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Vorrede. 


Nach einer Unterbrechung von mehreren Jahren, 
welche mir wichtigere Berufsarbeiten für dieſe Be⸗ 
ſchäftigung der bloßen Erholungsſtunden aufer⸗ 
legten, war ich endlich im Stande an die Fort⸗ 
ſetzung und Vollendung meiner Reiſebeſchreibung 

zu denken, die ich hiermit dem freundlichen Leſer 
vorlege. 
Ich habe, zum Anfang dieſes zweiten Theiles 
Briefe aus Nizza gegeben, in denen einige Ge— 
danken und Einfälle vorkommen, die ich in meiner 
Geſchichte der Seele weiter ausführte. Hiermit 
habe ich ein Bekenntniß ablegen wollen über das 
Warum und Woher? fo mancher Einfälle und Bil⸗ 
der, die ſich mir, wie der immer wohlthätige Tadel 
ſagt, nur zu unwiderſtehlich bei meinen ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Arbeiten aufdrängen. Es waren Keime, 
welche ich auf meinen Wegen über Berge und 
durch Thäler aufgeleſen, und die ich, ohne es zu 
wiſſen, mit mir in die Heimath der eignen Ge⸗ 
danken genommen, wo ſie mir unter der Hand 
aufgiengen. Und ich hätte wohl nichts dagegen, 
wenn in Wahrheit etwas von der Sprache und 
der Kraft des Buches „der Werke“, das ich, mit 
Ausnahme eines einzigen, lieber geleſen habe als alle 
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durch Menſchenhand geſchriebene Bücher, un 
vermerkt in meine armen Arbeiten übergegangen 
wäre, und wenn ich es vermocht hätte, auch in 
einer oder etlichen Stellen dieſer Reiſebeſchreibung 
in jener Sprache zu dem Leſer zu reden. 

Die Bemerkungen über die Geſchichte der bil— 
denden Künſte in Italien und die kurzen Lebens⸗ 
beſchreibungen einiger Künſtler, von S. 196 bis 201, 
dann 217 bis 249 und noch anderwärts, möge 
man von mir, als einem nur Durchreiſenden durch 
dieſes reiche Gebiet, mit Nachſicht aufnehmen. 
L. Schorn wird bald in ſeiner trefflichen Bearbeitung 
von Vaſari's Werk, als ein Einheimiſcher darüber re; 
den. An dieſen wohlerfahrenen, tiefblickenden Führer 
wollen wir den Leſer hinweiſen, wenn er das Ge— 
biet der Kunſtgeſchichte mit Nutzen durchreiſen will. 
| Ein ausführliches Verzeichniß aller auf unfern 
Wegen gefundenen Pflanzen, welches mein fleißiger 
Freund und Reiſegefährte, H. Dr. Schneider, 
jetzt Lehrer in Bunzlau fertigte, ſoll nächſtens in 
einer naturhiſtoriſchen Zeitſchrift mitgetheilt werden. 


München am 22ſten Juli 1831. 
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I. 
Briefe aus Nizza. 


Erſter Brief. 


Nizza am 27. April 1826. 


Zum erſten Male ſeit mehreren Wochen iſt es mir wie⸗ 
der fo heimathlich, fo ſtill zu Muthe, daß es mich ge 
lüſtet Hütten zu bauen; Hütten, dahin ich die Seelen 
der Freunde aus dem fernen, lieben Vaterlande zu mir ver— 
ſammlen möchte, um fie mit den beſten Gaben zu bewir— 
then, welche meine Hand hier, in der Fremde, gefunden. 
Euer haben es nie verſchmäht, in die Zelte und Hüt⸗ 
ten einzutreten, welche meine ſchreibende Feder bald da, 
bald dort im Lande erbaute; darum lade ich Sie auch 
heute in die Nomadenwohnung ein; mein erſter Brief 
aus der jetzigen Stätte des Ausruhens möge an Sie ge⸗ 
richtet ſeyn. | 

Seit acht Tagen find wir hier in Nizza; ich wohne 
in einem Hauſe, faſt unmittelbar am Meer gelegen. Als 
in der erſten Nacht unſres Hierſeyns der Sturmwind die 
Wogen mächtig gegen die Klippen und das niedere Ges 
ſtade warf und das Auf- und Niederrollen der Uferge⸗ 
ſteine, das Toſen des Waſſers in den Holen und Klüften 
des Felſens, hinein in mein Halbwachen und in meine 
Träume ertönte; da war mir es als hörte ich den feier⸗ 
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lichen Klang der Glocken, welche ein hohes, ſchönes Feſt 
einläuteten. Die Seele erwachte dann auch am Morgen 
in dem Feſttagsgewand ihrer Gefühle; ein friſcher Wind 
vom Meere wehte zum geöffneten Fenſter herein, über 
die noch immer vom Sturm bewegten Wogen ergoß die 
aufgehende Sonne ihre Strahlen; in hellerem Lichte er⸗ 
glänzte, von Weſten her, das Gebirge. Nachtigallen 
fangen da nicht dem Morgen entgegen; aber das Ge— 
ſchrei der Möven, welche ſchaarenweis über die grünen 
Wellen zogen, vertrug ſich beſſer mit dieſen Tönen der Harfe, 
welche die bewegte Wildniß der Gewäſſer dem Felſengeſtade 
entlockte, als der Geſang der Nachtigall aus grünendem 
Gebüſche. | 
Nach einiger Zeit erwachte auch meine liebe Reiſe⸗ 
gefährtin. „Sie hatte beim Erwachen nicht gewußt, wo 
ſie ſey? Ihr war es als ſey ſie im väterlichen Hauſe.“ 
Und in der That, wir erfuhren es an dieſem Morgen 
und der Mund bekannte es freudig, daß wir im Hauſe 
des Vaters ſind. Geiſt und Leib waren geſtärkt, auch 
meine Reiſegefährtin fühlte keine Ermüdung mehr; wir 
giengen hinaus, um die neue Heimath beſſer zu beſehen. 
Denn nach dieſem faſt ſechswöchentlichen, beſtändigen 
Weiterziehen, bei welchem nur ſelten ein und daſſelbe 
Dach uns länger als einen Tag beherbergt hatte, kam 
uns Nizza, in welchem wir länger als einen Monat zu 
verweilen gedachten, wie ein Wohnort für viele Jahre vor. 
Das Meer habe ich ſchon öfter geſehen und mich 
an dem Wehen „des Lebensgeiſtes, der über der Tiefe 
ſchwebt,“ erfreut und geſtärkt. Ich habe auch Gebirge 
geſehen und bin hinangeſtiegen zum Neſt des Falken in 
der Kluft, ja bis zum Horſt des Adlers. Hier iſt, in 
ſeiner ganzen Herrlichkeit, beides nahe beiſammen. Wenn 
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ich am Gemäuer des alten Schloſſes ſtehe, das über 
meine Wohnung herüberragt, ſehe ich unter mir das 
Meer und fühle den friſchen Odem der von ihm aufgeht; 
zur andren Seite hin aber erblicke ich die dreifachen 
Mauern der Alpengebirge, eine immer höher als die 
andre, welche dieſe ſeltſam beglückte Bucht gegen den 
Nordwind leſchirmen. Da am weſtlichen Abhange des 
Schloßberges ſteht und gedeiht im Freien die Dattels 
palme, es wichſt die ſtrauchartige Euphorbie und manche 
Pflanze der africanifchen Küſte; gegen mir über ſehe ich, 
ſelbſt in der Mitte des Sommers, den Schnee der Ab 
pen, und, mit der mäßigen Eile des hieſigen Poſtenlaufes 
kann ich, in der Zeit vom Sonnenaufgang bis zum Son⸗ 
nenniedergang deſſelben Tages, von der heißen Küſte 
aus, da die Palme im Freien ihre Früchte trägt und da 
Orangenwälder grünen und blühen, bis zu einer Gegend 
kommen, in welcher das Auge, wohin es auch ſieht, nichts 
mehr findet, aß einige Fremdlinge der lappländiſchen 
Pflanzenwelt und zuletzt nur noch etliche kümmerliche 
Flechten und Mosfe, dann aber den nimmer weichenden 
Schnee. Gegen Weſten und Nordoſten hin ſind, wie 
etwa im ſpäteren Alter die einzelnen Augenblicke der le⸗ 
bendigen Rückerinnerung an die vergangene Jugend, lieb⸗ 
lich grünende Wieſen und Orangengärten in die Klüfte 
des Gebirges hineingeſchoben; daneben und darüber 
das nackte, gelblichzraue Geſtein des Felſens, welcher 
war, ehe man dieſe Orangengärten und Wieſen ange⸗ 
pflanzt hatte, und welcher bleiben wird, wenn auch einſt 
dieſe Citronen⸗ und Olivenwälder nicht mehr da ſind. 
In der That, ſo viel mich mein bisheriger Aufent⸗ 
halt hier gelehrt, kann ich nichts anders, als an dem 
oben gebrauchten Vergleich feſt halten. Die Gegend um 
1 * 
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Nizza bildet die Zeit des weiter vorgerückten, aber noch 
thatenkräftigen Lebensalters ab, da der Scheitel ſchon 
weiß wird, das Auge aber noch hell und munter blicket. 
Siehe da zeigen ſich wohl, gegen Sonnenuntergang hin, 
wie die vergangenen Tage einer reichen Lebenszeit, grü⸗ 
nende und blühende Gärten und Auen; näher dem Ge⸗ 
mäuer der Burg ſtehet, gleich der noch neulich gelunge- 
nen That des Mannesalters, die hohe Palme; vorherr⸗ 
ſchend aber an Ausdehnung und bleibender als dieſe alle 
ſtehen die hehren Berge da, fo weit, jenſeits aller der 
grünen Auen, und das Meer, deſſen Gränzen das Men⸗ 
ſchenauge nicht findet. 

Keine andre Gegend, die ich jemals geſehen, hat 
mich auch ſo ſehr an den angeſtrengten Fleiß, an die viel⸗ 
fache Thätigkeit des reiferen, ruhiger beſonnenen Alters 
erinnert, als die Landſchaft von Nizza. Wie ein gei⸗ 
ſtigkräftiger Mann, welcher weiß was er fol, jeden Au⸗ 
genblick des nun bald hinſcheidenden Lebens ergreift und 
benutzt, damit jede noch ſparſam hervorbrechende Blüthe 
zur Frucht werde, ſo iſt um Nizza jedes Stücklein Feldes 
oder Gartenlandes, welches zwiſchen den nackten Felſen 
gefunden wird, von der fleißigen Menſchenhand zu einem 
Fruchtbringen, das ohne Aufhören iſt, gezwungen. Der 
Menſch wie der Acker müſſen dieſes raſtloſe Schaffen von 
den Orangenbäumen gelernt haben, welche hier der Se⸗ 
gen aller Gärten ſind; denn wie ſich der Orangenbaum 
beeilt, ſchon dann, wenn noch die halbreifen und reifen 
Früchte an den immer grünenden Zweigen hängen, die 
neuen Blüthen für die nächſt künftige Zeit des Frucht⸗ 
tragens hervorzutreiben, ſo beeilt ſich hier der Feldbau 
zu jeder Zeit des Jahres unmittelbar in die Ernte ſchon 
die neue Ausſaat hineinzuſchieben: öfters ſteht noch die 
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eine Art der Gewächſe oder Früchte faſt reif zum Hin⸗ 
wegnehmen da, während die andre als zartes Pflänzlein 
bereits daneben aus dem Boden hervorkömmt und hier von 
dem gemeinſamen Treiben aller dieſer mächtigen Bewe⸗ 
gungen: der Sonnenwärme bebrütet wird. Im Winter 
grünen, blühen und reifen auf einem großen Theil der 
Felder die Kartoffeln, die Kohlgemüſe, ſo wie Erbſen 
und Bohnen, oder es ſchoßt dann und reift der Hafer 
und mit ihnen noch manches andre Gewächs, zu deſſen 
Gedeihen gerade die gemäßigte Wärme des hieſigen Wins 
ters am zuträglichſten iſt. Wenn aber im April die Kar⸗ 
toffeln aus der Erde genommen, wenn zu Anfang des 
Mais der Hafer abgemäht und eingeärntet worden, dann 
nimmt den frei gewordnen Feldraum das grüne Gedräng 
der andren nutzbaren Pflanzen ein, welche eine ſtärkere 
Gluth der Sonne zu ihrem Aufwachſen bedürfen; unter 
andern ſieht man alsdann den Verwandten des Kartoffels, 
den rothen Brühenapfel (Solanum Lycopersicum) ganze 
Felder bedecken, weil der ſonderbare Geſchmack des Süd⸗ 
europäers die Frucht dieſes Gewächſes zur Würze ſeiner 
Saucen begehrt. Es vergeht kein Tag des Jahres, da 
nicht der Gärtner in dieſem immer fruchttragenden Lande 
bald dies, bald jenes Gewächs für die Küche des Bür⸗ 
gers oder für die Tafel des Reichbegüterten aus dem 
Boden oder von den Zweigen zu nehmen vermöchte. 

In uns Nordländern muß es ein ganz beſonders 
wohlthuendes und erfreuendes Gefühl erwecken, wenn 
wir hier mitten im Winter, neben den Wandervögeln, die 
im Sommer unſre Wälder und Felder beleben, auch die 
Pflanzenwelt in ihrer ganzen Kraft und Schöne erbli⸗ 
cken, welche im Sommer ein Segen unſrer Gärten und 
Aecker iſt. Gerade in dieſer Beziehung muß ich mir hier 
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über mein liebes Nizza noch einen andren vergleichenden 
und beſchreibenden Ausdruck erlauben: 

Das grünende und blühende Leben der Natur hat 
in unſrem ſo vielfach begabten Welttheile für jede Zeit 
des Jahres ſeine beſondren Ruheſtätten, da es ſein Blu⸗ 
menbette aufſchlägt. Wenn zuerſt in der Mitte des Win⸗ 
ters, der Sohn der klagenden Göttin, Horus, aus dem 
Schlummer erwacht und vom Hauſe der Sonne, von 
Süden her, zu uns über das Meer kömmt, da nimmt 
ihn ſchirmend, für etliche Monate, die liebliche Bucht 
von Nizza auf; im Angeſichte der Schneeberge und an 
ihren Füßen hin übt er da alle Wunder ſeiner beleben⸗ 
den Macht, die Tulpe blüht, der Lorbeerbaum, wenn 
alle feine Brüder, längs der Küſte gegen Weſten hin noch 
ſchlafen, entfaltet ſchon ſeine Knospen, mit dem Sum⸗ 
men der Biene ergießt ſich eine warme, belebende Som⸗ 
merluft, ſchon im Januar, vom Meere her in die grü- 
nenden Thäler und Schluchten. In den Frühlingsmona⸗ 
ten geht dann der Zug des blühenden Lebens weiter, nach 
der Provence; da wird, längs dem Zuge des Mauriſchen 
Gebirges hin, an den Quellen und Bächen und aus jedem 
Gebüſch ein vielſtimmiges Jauchzen der Luſt: der Geſang 
der Vögel gehört. So weit ich bis jetzt die Länder unſ⸗ 
rer ſchönen Erde geſehen (Italien hoffe ich ja erſt noch 
auf dieſer Reiſe zu ſehen) kenne ich keines, in welchem 
der Frühling herrlicher und reicher ſeyn könnte als da 
an der Hügelreihe zwiſchen Hyeres oder Toulon gegen 
das Eſterellgebirge hin. So wie dann die Sonne höher 
ſteigt, erhebt auch die Lebensfülle der Natur ihren Lauf, 
aus dem Thal und der Ebene hinauf nach den Alpen. 
Denn wo kann der Sommer gewaltiger und zugleich lieb⸗ 
licher ſeyn als auf den Hochgebirgen? Wenn am grü⸗ 
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nenden Bergſaum, unter dem Gletſcher, die pfeifende 
Stimme des Murmelthieres gehört wird; wenn der Falke 
ruhig um die weiße Kuppe der Felſen kreiſet, während der 
Donner der ſtürzenden Lawinen bald da, bald dort die 
Gemſe aus der Mittagsruhe aufſcheucht, daß ſie, mit 
nickendem Haupte, über mir am Rande der Klippe ge⸗ 
ſehen wird; wenn neben dem Purpurroth der Alpenroſe 
das tiefe Himmelblau der Enzianen hervorbricht und das 
Thal die vielfarbig blühenden Kräuter der Gebirgswieſen 
bedecken; wenn von den grünenden Matten her der laute 
Geſang der Sennerinnen oder der Laut des Alpenhornes 
ertönet, da hit meine Seele ſchon oft gefagt: hier laß 
mich Hütten bauen. Sobald dann der Herbſt kommt, da 
geht der Triumphzug des beglückenden Gottes weiter, 
nordwärts, von den Alpen herunter, dem Rhein entlang, 
oder jenſeits der breiten Ebene zu den Geſtaden der Oſt⸗ 
ſee. Denn ich kann mir den Herbſt nirgends lieblicher 
denken als in den Thälern des Rheines und der andern 
Flüſſe, die ihn aus unſren deutſchen und aus den nach⸗ 
barlichen Auen von jenſeits, zum Meer begleiten; nir⸗ 
gends aber hehrer und geiſtig erhebender, als auf den 
Hügeln und bei den Eichenwäldern der Oſtſee. Denn 
wenn ich da, am See der Hertha, im Schatten der hos 
hen Eiche, oder auf Arconas altem Burgraum, im An⸗ 
geſicht des ſchäumenden Meeres, den ſcheidenden Som⸗ 
mer betrachtet, da iſt mir, ich weiß nicht, durch welchen 
Zug der innren Verwandtſchaft, ſchöner noch als die 
reichblühende Provence, hehrer ſogar als der Felſentem⸗ 
pel unſrer Alpen, jener (um mit Tegner's Worten zu 
reden) „eisgraue, ſagenreiche Norden erſchienen, wo 
Wala die Grundtöne der Schöpfung ſang, während der 
Mond auf die Fjellen ſchien, der Bach feinen eintönigen 
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Geſang ſchlug und die Droſſel im Wipfel einer vergolde⸗ 
ten Birke ſaß und ein Klaglied fang, über den kurzen 
Sommer, über die ſterbende Natur.“ 

Es bleibt alſo, nach alle dem, was ich bis jetzt ſel⸗ 
ber von der Gegend von Nizza geſehen oder durch Andre 
erfahren bei jenem ſchon oben beliebten Vergleich: dieſe 
Bucht iſt die Wohnſtätte eines wunderbaren Nachſom⸗ 
mers oder Vorfrühlinges, mitten in den Tagen des Win⸗ 
ters; ſie erſcheint wie die noch ſpät, gegen den Winter 
hin aufbrechende Apfelblüthe, mitten unter dem ſich ſchon 
gelblich färbendem Laube, oder wie ein noch einzeln grü⸗ 
nender und Früchte tragender Zweig, o einem abſter⸗ 
benden Baume. Dieſer vereinſamte Zweig iſt jedoch von 
ſolcher anziehend reizenden Kraft, daß ich gleich dem 
wandernden Vogel auf ihm weilen, und, wäre meine 
Stimme des Geſanges mächtig, ihn beſingen möchte. 


Zweiter Brief. 
Das Clima von Nizza. 


Nizza am 29. April. 

Ich komme eben von dem Beſuch einiger mir ſehr 
intereſſanter Familien zurück, welche aus der theuren, 
nördlicheren Heimath hieher gezogen ſind, um in der hie⸗ 
ſigen milden Luft des Leibes Schmerz und Weh, oder 
des Alters Gebrechlichkeit zu lindern und zu vergeſſen. 
Mit ihnen, ſo wie mit einem wackern Arzte, den ich öf⸗ 
ter bei meinem Landsmann v. Noville ſahe, ſprach ich 
ſchon viel vom hieſigen Clima und feiner heilſamen Kraft. 
Ew.“ *, denen, dies weiß ich, Nizza bald ein theurer 
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Ruheort ſeyn würde, wenn Sie es näher kennen lernten, 
erlauben mir ſchon heute noch in der beſchreibenden Art 
meines erſten Briefes fortzufahren: 

Hier findet, wie ich ſchon neulich ſagte, ben Nord⸗ 
länder ſelbſt noch mitten im Winter, die ganze Fülle und 
Friſche ſeines längſt vergangnen Sommers. Als hätte 
dieſelbe hier in dieſer Felſenbucht vor dem Froſte ſich ver⸗ 
ſteckt, der, wenn er aus ſeiner alten Heimath am Nord⸗ 
pol über die ſelber bereitete Bahn von Schnee und Eis 
herunterfährt nach dem Gürtel der Alpen, und wenn er 
dann, fo weit das Auge reicht, jede Höhe und jede Thal 
ſchlucht tief unter Schnee und Eis vergraben ſieht, den 
Herrſcher dem er ſein Reich nahm, nicht mehr ſo nahe, 
nicht mehr ft lebendig und friſch unter den ſchneeweißen 
Leichentüchern der Berge ſuchet und ahndet, und daher 
ſorglos auf dem eroberten Gebiet ſich bettet, bis der recht— 
mäßige Herrſcher des Landes, verſtärkt durch die Kräfte 
des Südens, plötzlich aus feiner Bergungsſtätte ſich auf- 
machet und, nach den harten Kämpfen der Frühlings- 
nachtgleiche, den fremden Tirannen in ſeinen glänzenden 
Eispallaſt, mitten im weiten Schneelande, zurücke jagt. 

Wie der Pilgrim der aus unſrem Heimathlande bis 
hieher reiste, da auf einmal noch den Sommer auffin⸗ 
det, von welchem ſchon längſt, als er das Vaterland ver- 
ließ, und auch ſeitdem, auf dem ganzen Wege hieher, 
kein Vogel mehr ſang, kein einziger Lufthauch mehr 
ſprach; ſo findet der Pilgrim der aus der Heimath des 
Menſchenlebens kemmt und nun ſchon der Gränze der 
Ewigkeit nahet, hier, bei ſchon ergrautem Haar, ein 
Nachgefühl der längſt vergangnen Jugend wieder. Es 
ergeht in ſolchem Falle der Seele mit ihrem Leibe, ſo 
wie der Sonne mit dem Erdboden. Wenn ſich nämlich 
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jene Herrſcherin der Planetenwelt mit ihren ſenkrechten 
Strahlen im Winter nach dem Südpol wendet und nun 
ihre Lichtblicke nur ganz ſchief auf unſer Land fallen, da 
wird, nach dem gewöhnlichen Lauf der Natur, Berg und 
Thal mit dem greiſen, kalten Lockenhaar des Reifes und 
Schnees bedeckt, und wenn dann auch mit gewohntem 
Gange täglich die Sonne ihren geliebten Erdboden be⸗ 
ſcheint, ſo wacht auf dieſem doch kein Grün und kein ein⸗ 
ziges Blümlein auf, denn die winterlichen Nächte ſind 
zu lang und zu kalt, die Strahlen des Tages treffen 
(als hätte ſich die Liebe der Sonne ganz ſchon nach einem 
andern, ſchöneren Lande hingewendet) gar zu ſchwach auf. 
Wenn aber auf einmal aus der geheimnißvollen Stätte 
der elektriſchen Kräfte, die in der Luft wohren, mitten in 
der Zeit des Winters ein warmer Südwind bereitet und 
über Berg und Thal ergoſſen wird, da thaut der Schnee, 
das Grün der Wieſen kommt hervor und ob nun auch 
der Strahl der Sonne nur eben ſo ſchief und flach auf 
das Land fällt als vorhin, fo weckt er doch alsbald wie⸗ 
der die ſchon halb erſtorbenen Knospen der Wieſenblu⸗ 
men auf; der Haaſe des Feldes, durch die Wärme ge⸗ 
täuſcht, bereitet wieder für die noch ungebornen Jungen 
das Lager. Es ergeht da den Pflanzen und Thieren, 
welche draußen im Freien wohnen, wie denen, welche 
den Winter im warmgeheizten Zimmer hinbringen. Wenn 
da, durch die Fenſter herein, die ſchiefen, tiefen Sonnen⸗ 
ſtrahlen fallen, wirken fie eben fo aufregend und beles 
bend auf die Blumen und auf die Turteltauben im Kä⸗ 
ficht ein, als das Licht der Sommerſonne. 

Ganz etwas Aehnliches erfährt auch die Menſchen⸗ 
ſeele an ihrem ſchon alten, kalten Leibe, wenn dieſer auf 
einmal unter einen ſolch milden Himmelsſtrich und in 
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ſolch leichte, reine Luft verſetzt wird, wie die von Nizza 
iſt. Der Leib iſt nach dem Laufe der Natur ſo alt und 
kalt geworden, weil die Seele, von welcher er ja allein 
das Leben hat, die Strahlen ihres Sehnens von ihm 
hinweg, ſchon nach einem andern, fremden Heimathlande 
gewendet hat. Da kommt auf einmal eine andre Seele: 
die überſtrömende Lebensfülle und Seele der Natur, und 
giebt dem ſchon erſtorbenen Leib einen Theil der verlor⸗ 
nen Kraft und Friſche wieder und der Lebensſtrahl der 
eignen, inwohnenden Seele, ſo oft er jetzt auf den Leib 
fällt, begegnet da, wie vormals wieder, den reich und 
warm emporquellenden Gefühlen der Jugend, wieder dem 
alten, leichten Spiel der Phantaſieen und Gedanken. 

Ich ſelber habe die ſcheinbar verjüngende Kraft des 
Himmelsſtriches von Nizza auf eine auffallende Weiſe an 
mir erfahren. Ich erlebte hier, am 26ſten April meinen 
46ſten Geburtstag und brachte gleich den paradieſiſch 
heitren, ſchönen Morgen auf meinen Lieblingspunkten am 
Meer und auf den Nachbarbergen zu. Da kam mir — 
und ich muß die Selbſttäuſchung dem eigenthümlichen 
Gefühl von jugendlicher Leichtigkeit zuſchreiben, von wel⸗ 
chem meine Bruſt, bei dem Athmen der balſamiſchen Luft 
durchdrungen war — da kam mir den ganzen Morgen 
der Gedanke nicht aus dem Sinne, daß ich heute meinen 
36ſten Jahrestag feiere, bis meine liebe Hausfrau mir, 
durch beßres Nachrechnen, den Irrthum benahm. 

Es iſt indeß mehr als bloße Selbſttäuſchung, was 
das heilbringende Clima von Nizza hier an dem Leibe 
und durch dieſen an der Seele wirkt. Dies bezeugt die 
Erfahrung von Tauſenden, welche ſeit den Zeiten 
des alten, römiſchen Kaiſerreiches bis zu unſern Ta⸗ 
gen, hier, in dieſer Bucht, Linderung der vieljährigen 
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Leiden und körperlichen Schmerzen, und ſogar volle Ge⸗ 
neſung von denſelben gefunden. Oben unter den Ruinen 
des alten, nahe bei der jetzigen Stadt gelegenen Ceme⸗ 
nelion bezeugten es die aufgefundenen, altrömiſchen In⸗ 
ſchriften, daß ſchon damals, in dieſer Gegend, das menſch⸗ 
liche Elend und Wehe Erleichterung geſucht und erlangt, 
und daß hier ein heitrer, ſtiller Ausruhepunkt für Manche 
unter der Angſt, Noth und Gefahr jener Zeiten Grau⸗ 
gewordene geweſen. 

Alle jene leiblich Kranke, deren Leiden durch eine 
ſolche milde, trockne Luft, wie die iſt, welche über Nizza 
webt und brütet, erleichtert werden kann, die ſollten hie⸗ 
her gehen. Ein wackrer deutſcher Landsmann, aus der 
Rheingegend gebürtig: Herr Alexander von No⸗ 
ville, der gleich neben uns wohnt, und über deſſen Be⸗ 
kanntſchaft ich ſehr erfreut bin, hatte im Vaterlande 
Jahre lang an einem unheilbar ſcheinenden aſthmatiſchen 
Uebel gelitten. In dieſem lieblichen Lande jedoch war 
ſein Leiden nach kurzer Zeit gelindert und zuletzt ganz 
gehoben worden. Er kann ſich nun nicht entſchließen, 
den ihm ſo heilſam gewordnen Aufenthalt wieder zu ver⸗ 
laſſen, beſonders ſeitdem ihm die Erfahrung gelehrt, daß 
bei einer Reiſe ins Vaterland und während eines kurzen 
Aufenthaltes in dieſem, die alten Leiden wieder aufzu⸗ 
wachen droheten. Er wird deshalb wahrſcheinlich, wie 
ſo viele hier eingewanderte Fremdlinge aus kälteren Län⸗ 
dern, welche beſonders in der Vorſtadt La Croix eigne 
Häuſer bewohnen, für ſeine ganze Lebenszeit, oder doch 
für eine Reihe von Jahren hier verbleiben. | 

Die Aerzte wenigſtens behaupten es, und mir ſcheint 
es nicht unmöglich, daß Viele, welche im Vaterlande der 
Altersſchwäche und andren Gebrechen faſt ſchon unter⸗ 
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legen waren, und beſtändig das Bett hüten oder im Lehn⸗ 
ſtuhl ſitzen mußten, hier in Nizza ganz neubelebt und 
kräftig geworden ſeyen. Da erhebt ſich dann Mancher 
von ſeinem Lager, wirft die Krücken hinweg und erfreut 
ſich, wieder auf eignen Füßen gehend, im Angeſicht des 
weiten Meeres und unter den blühenden Orangenbäumen, 
der lieblich wärmenden Sonne; die Dumpfheit und ver⸗ 
drießliche Laune des Alters iſt hinweggenommen, die 
Seele zeigt in der Leichtigkeit ihres innren Bewegens von 
Gedanken zu Gedanken und in der Lebendigkeit des Aus⸗ 
druckes, daß ſie eigentlich noch dieſelbe ſey, die ſie einſt 
war, als fie noch nicht von dem Alter oder von der leib— 
lichen Gebrechlichkeit gefangen geführt und ſo eingeker— 
kert worden, daß ſie ihre Stimme nach auſſen nicht mehr 
vernehmlich machen kann. Die Ketten ſind abgenommen, 
die Thüre des alten, feuchten Kerkers iſt aufgethan, und, 
ich weiß nicht ſoll ich es den begeiſterten Freunden und 
Lobpreiſern von Nizza nachſprechen oder nicht: „es iſt 
hier in dieſer Luft ein Mittel der Lebensverlängerung 
gefunden“ — — wenigſtens doch gewiß ein ſanftes, lieb— 
liches Wiegenlied, bei welchem das arme, alte, lebens— 
müde Kind, leichter und mit minderer Beſchwerde als 
anderswo, die Annäherung des letzten langen Schlafes 
erwartet. N 

Wer hat das nicht empfunden, wie, ganz befonders 
unſre Erinnerungen, und alle die Schätze und Raritäten, 
welche man nach und nach ins Gedächtniß eingeſammlet 
hat, in dieſem, wie in einer Art von Lade verwahrt lies 
gen, welche, gleich einer Lade von Holz, deren Deckel 
und Thür bei feuchtem Wetter verquillt, bei trocknem 
wieder ſich in die alte Ordnung fügt, zuweilen leichter, 
zuweilen ſchwerer aufgeht. Das eine Mal braucht man 


14 Zweiter Brief; das Clima von Nizza. 


nur eben zuzugreifen und herauszulangen, was man nur 
will und mag, andre Male aber kann man kaum die 
zum täglichen Gebrauch allernothwendigſten heraus be> 
kommen. Mir wenigſtens geht es recht oft ſo mit mei— 
ner alten Gedächtnißlade, daß mir der Deckel ſo verquillt, 
daß ich ihn ſchlechterdings nicht aufbringen und nicht ein⸗ 
mal, wenn etwa ein lieber Gaſt oder ein durchreiſender 
Gelehrter bei mir einſpricht, die alten ſilbernen Löffel und 
Meſſer und Gabeln jercheete kann, die ich doch ſchon 
von den Eltern und Großeltern ſeliger, ererbt habe; das 
heißt ich kann einem ſolchen durchreiſenden Gelehrten 
nicht einmal mit dem gewöhnlichſten Hausrath des Wifs 
ſens und der Erfahrung ſo aufwarten, wie ſichs gehört. 
Und andre Male geht der verwünſchte Deckel ſo leicht 
auf, daß ich in Verſuchung komme, den Geſandten des 
Merodach Bal Adans, des Sohnes Bal-Adans, des 
Königs zu Babel, alle Raritäten „an Silber und Gold, 
an Spezerei, köſtlicher Salbe“ und alles Gezeug das 
ſonſt vorhanden iſt, in eitler Freude zu zeigen. Hier in 
Nizza — das muß die trockne Luft machen — geht ein⸗ 
mal die Thüre recht gut auf, und es iſt mir lieb, daß die 
Geſandten des Merodach Bal Adans nicht hier ſind. 
Wenn ich zuweilen da jenſeits der weſtlichen Vor⸗ 
ſtadt unter den noch reichbelaubten Maulbeerbäumen gehe 
und der Abendwind, vom Meere her, ſäuſelt in den Zwei⸗ 
gen, da iſt es, als wachte in mir die Erinnerung an 
jene erſten Augenblicke meiner Kindheit auf, da mir zuerſt 
das Selbſtbewußtſeyn gekommen. Denn es war, wie 
das Bewegen eines lebendigen Odems von Gott, es war 
wie das Säuſeln eines Morgenwindes in den Maulbeer⸗ 
bäumen, da wachte in der Seele des Kindes das Selbſt— 
bewußtſeyn auf, mit all ſeinen Schmerzen und mit ſeiner 


Zweiter Brief; das Clima von Nizza. 15 


Luſt, und iſt ſeitdem nicht mehr von mir gewichen. — Wie 
meine liebe Hausfrau, gleich beim Erwachen am erſten 
‚Morgen, hier in Nizza ein Gefühl hatte als ſey fie im 
lieben, elterlichen Hauſe; ſo bin ich auch hier in der gu⸗ 
ten, leichten Luft wieder in die längſt erloſchenen Erinne⸗ 
rungen meiner Kindheit eingezogen: wenn ich an ſpielen⸗ 
den Kindern vorbei gehe, iſt mir es als ruften ſie mich beim 
Namen, womit mich meine alten, kleinen Spielgeſellen 
gerufen: „komm Heinrich, ſpiele mit uns.“ Als ich neu⸗ 
lich an einem Feiertag des Nachmittags an St. Helena 
vorbeigieng, hörte ich den Geſang eines Reigentanzes, 
welchen eine Schaar von zwölf oder dreizehnjährigen Mäd⸗ 
chen, Hand in Hand zu einem Kreis verſchlungen tanz⸗ 
ten. Da war mirs als ſey es die bekannte Weiſe und 
der Text eines Liedes, das ich in demſelben Alter auch 
bei unſern Mai- oder „Gregoriusfeſte“ im kunſtloſen Rei⸗ 
gentanze geſungen hatte; bis ich näher trat und mich 
überzeugte, daß die Weiſe denn doch eine ganz andre, 
der provenzaliſche Text aber mir, wenigſtens in dem 
Munde dieſer Kinder, ein gänzlich unverſtändlicher ſey. 

Iſt es mir doch hier in Nizza öfters als würde mir 
es deutlich, daß eigentlich der Geiſt des Menſchen viel 
mehr von der ganzen Welt der Sichtbarkeit, von ſeiner 
Zukunft wie von der alten, langen Verlangenheit in ſich 
trage, als er eigentlich ſelber meint und weiß. Bei vie⸗ 
len der hieſigen, zum Theil doch wunderſeltſamen Ge⸗ 
genden und Dinge iſt mirs als hätte ich ſie ſchon längſt 
geſehen und gekannt, ich weiß aber nicht, wenn oder 
woher? 

Ich weiß, Ew. * lachen mich nicht aus, wenn ich 
dieſe Leichtigkeit der Erinnerungen und der Ahndungen 
mit einem Sinn in Beziehung ſetze, der wohl hier in 
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der Umgegend von Nizza auf die mannichfaltigſte Weiſe 
ergötzt und aufgeregt wird: mit dem Geruchsſinn, von 
welchem ich es leicht zu erweiſen halte, daß er ſeine 
wundervollen, weit und lang dauernden Fäden aufs Man⸗ 
nichfachſte mit dem Gewebe jener höheren, innerlicheren 
Kraft vereine, welche wir unter dem Namen des Sach⸗ 
und Ortsgedächtniſſes begreifen. Hier in Nizza iſt zu⸗ 
vörderſt mehr als vielleicht an irgend einem andern Orte 
in Europa, auf negative Weiſe für dieſen Sinn geſorgt: 
durch Hinwegräumen alles Uebelriechenden, das man etwa 
anderwärts auch im Freien findet. Jede verderbende und 
faulende Pflanze und Alles aus der lebenden Natur Aus⸗ 
geſtoßene, wird hier ſogleich, nicht aber zunächſt aus 
Liebe zur Reinlichkeit, ſondern wegen der Benützung zum 
Dünger, ſorgfältig hinweggeſchafft. Auſſerdem trägt aber 
hier zum poſitiven Vortheil des Geruchsſinnes jeder Mo⸗ 
nat ſeine herrlich duftenden Blüthen und Kräuter. Im 
Januar blühen an den Feldrändern und in Gärten die 
Hyacinthen, beſonders von der Gattung Muscari, und 
bald auch die Jonquillen und Tazzetten, ſo wie die ſchöne 
Scilla. Im Februar duftet ſchon das friſch gemähte Heu 
der Wieſen und vier Arten von Tulpen ſchmücken die 
Landſchaft. Im März blühen alle Obſtbäume und viele 
Bäume der Höhen, ſchöner jedoch als alle der edle Lor⸗ 
beerbaum; die Gebüſche röthen ſich von Roſen, der Oran⸗ 
genbaum öffnet einen Theil ſeiner Knospen, die Gewürz⸗ 
kräuter der Felſen und des Strandes geben ihren Ges 
ruch. Im April iſt das ganze Thal von dem Duft der 
Tauſende von blühenden Orangenbäumen erfüllt; öffnet 
man nur in den kühleren Stunden des Morgens oder 


Abends die Fenſter, da dringt in die innerſten Wohnungen 


der Duft herein. An den trocknen Stellen des Landes 
| fieht 
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ſieht man jetzt allerorts die mannichfachen Arten des weiß 
und roth blühenden Ciſtus; in den Schluchten die blü⸗ 
hende africaniſche Tamariske; aus den Aeckern erhebt 
ſich der ſüße Geruch der hülſentragenden Pflanzen. Auch 
noch im Mai ſteht ein großer Theil der Orangen-, noch 
mehr aber die Citronenbäume in vollem Flor; der blü⸗ 
hende Weinſtock duftet an allen Hügeln, in den Gärten 
die ägyptiſche Mimoſe und öfters neben dem Jujuben⸗ 
baume der Azedarach, deſſen ſteinharte Kerne zu Roſen⸗ 
kränzen verarbeitet werden. Am Felſengemäuer öffnet 
jetzt ſchon der Kappernſtrauch feine Knospen, an den 
Feldrändern und Grasplätzen werden die verſchiedenen 
Arten jener Pflanzenfamilie häufig geſehen, welche im 
Gewächsreich daſſelbe darſtellen, was die Affen unter den 
Säugthieren ſind: die Orchisartigen Blumen, beſonders 
von der Gattung Ophrys. Im Juni ſind wieder alle 
Hügel und Thäler von dem Duft der blühenden Oel- 
bäume erfüllt; der Granatbaum erröthet, unter der Laſt 
der herrlichen Blüthen, es reifen die erſten, wohlſchme— 
ckenden und wohlriechenden Feigen, welche, vielleicht eben 
wegen ihres Geruches: Blüthenfeigen genannt werden. 
Im Juli reifen die erſten Trauben, es blühen nun in ih⸗ 
rer ganzen Fülle das Geſträuch der Myrte und die Wäl— 
der des Johannisbrodbaumes. Im Auguſt giebt die ganze 
Menge der Obſtbäume ihr reifes Gewächs, das freie 
Land pranget jetzt mit einer großen Menge von ſüdeuro— 
päiſchen Schmetterlingsartigen Blumen aus der Familie 
der Hülſengewächſe, unter ihnen viele auf ähnliche Weiſe 
duftende, wie in unſern Gärten die ſogenannte ſpaniſche 
Wicke und die ſchöne Lupine. Im September blühet die 
größere Zahl der Orangenbäume zum zweiten Male auf 
und erfüllet die ganze Bucht mit ihren Wohlgerüchen, 
or Thl. 2 ö 
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zugleich ſchimmert neben dem Schnee der Blüthen aus 
dem dunkelgrünen Laube die reife, goldgelbe Frucht her⸗ 
vor. Es dauert dieſe zweite Blüthenzeit der Orangen 
und der etwas ſpäter aufbrechenden Limonen den ganzen 
Monat October hindurch; zugleich hält man jetzt in den 
Feldern die zweite Ernte, an allen öffentlichen Plätzen 
und Straßenecken locken die herrlichſten Früchte des 
Südens die Sinnen des Durſtenden an. Wenn im No⸗ 
vember die wandernden Singvögel aus dem waldreichen 
Norden hier in der warmen Bucht eintreffen, da fin⸗ 
den ſie die Schaaren der ſummenden Fliegen und der an⸗ 
dern Inſekten, um die häufig von neuem blühenden Fel⸗ 
der der wohlriechenden Mazoganbohne, oder der Bohnen⸗ 
wicke (Vicia Faba) verſammlet, deren Frucht für die 
Bewohner dieſer Gegend ein Lieblingsgericht ſcheint, ob— 
gleich der undankbare Deutſche das arme Gewächs, wie 
es ſcheint aus einer Art von Verachtung, mit dem Na⸗ 
men der Sau⸗- oder Roßbohne bezeichnet hat. Die grö⸗ 
ßern Wandervögel indeß, von der Familie der Droſſeln, 
erfreuen ſich an dem Genuß der nun reifenden Oliven 
und an der Frucht des Lorbeers und halten zugleich in 
den Weingärten die Nachleſe. Und ſo iſt denn hier zu 
Lande auch der December ein Freund und Gönner der wohl- 
riechenden Blumen, denn es duften jetzt in den ſonnigen 
Gärten die bunten Aurikeln, unfern von ihnen die Veil⸗ 
chen und Reſeden, ſo wie der Cheiranthus; an den Hecken 
ſieht man noch die Pracht der blühenden Roſen, an den 
Gartenmauern, welche gegen Süden liegen, treibt hin 
und wieder der Mandelbaum ſeine Blüthen (im Freien 
erſt im Februar). Auf den Wieſen und Feldern ver⸗ 
möchte in dieſem Monat ein Liebhaber der Pflanzenkunde 
mit leichter Mühe noch mehr als hundert Arten von voll⸗ 
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kommen blühenden (phanerogamiſchen) Gewächſen zu 
ſammlen; es blühen, wo man ſie anpflanzte, im Freien 
mehrere lilienartige Gewächſe, und das wohlriechende 
Cyclamen ). 

So iſt denn hier, wo zugleich, beſonders in der Vor⸗ 
ſtadt La Croix, eine fleißige, treffliche Gartenzucht der 
Natur zu Hülfe kommt, mehr vielleicht als irgendwo für 
eine Abwechslung der Gerüche in jedem Monat geforgt. 
Wenn nun, wie Jemand behauptet hat, unſre Erinne⸗ 
rungen an etwas fern Vergangenes und Erlebtes öfters 
durch gewiſſe Gerüche wieder aufgeregt und geweckt wer⸗ 
den, ſo giebt es hier in der That duftende Blumen ge⸗ 
nug, welche das bunte Geflügel der Erinnerungen und 
Gefühle herbeilocken können. 

Bei aller dieſer unausgeſetzten Abwechslung der Sin⸗ 
nengenüſſe, zu allen Zeiten des Jahres, bleibt es indeß 
doch dabei, daß die hieſige Natur vorzüglich im Winter 
ihre ganze Herrlichkeit und die Fülle ihrer heilenden Kräfte 
entfalte, ich komme daher noch einmal auf die Beſchrei⸗ 
bung des hieſigen Winters zurück. 

Im December und Januar, wenn ſelbſt über viele 
der geprieſenſten Gegenden von Italien die kalten Regen⸗ 
ſchauer ſich ergießen und zuweilen Schnee fällt, genießet 
Nizza großentheils eine heitre, warme Frühlingswitte⸗ 
rung; man ſpeist zu Mittage bei offnen Fenſtern, auf 


*) Pa pon fand es am dritten Weihnachtsfeiertag, bei einem 
Spazierganz im Freien ſo warm, daß er ſich in den Schat⸗ 
ten eines bluͤhenden Citronenbaumes ſtellte. Die Wieſe 
umher war ganz mit Bluͤmchen bedeckt, blau wie Veil⸗ 
chen, aber kleiner als ſie (wahrſcheinlich ein ee 
botryoides?) 
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den Wegen am Meer und über die benachbarten Höhen 
ſteht man die zum Theil weit gereisten Spaziergänger, 
welche vornämlich aus England herkamen, um ſich hier, 
ſtatt am Feuer der Steinkohlen, an dem lebenskräfti⸗ 
gern Lichte der Sonne zu wärmen, und das krankende 
Auge, welches der Winterſchnee der Heimath blendet, an 
dem zu dieſer Zeit ungewohnten Grün der Wieſen und 
der Felder zu ſtärken. Nizza iſt dann ſo von Gäſten be⸗ 
ſucht, wie unfce Badeörter im Sommer. 

Die Größe und Stärke der allenthalben um die 
Stadt her wachſenden Oelbäume (welche um Nizza den 
Wuchs unſrer höchſten Birnbäume erreichen), die mäch⸗ 
tige Dicke der frei, in den Gärten gedeihenden Orangen⸗ 
bäume, bezeugen es ſchon, daß hier die Fröſte des Win⸗ 
ters ſo ſelten und ſeltner noch ſeyn müſſen, als im ſüd⸗ 
lichen Deutſchland das Erſcheinen der Nordlichter. Denn 
eine einzige ſo kalte Winternacht, wie die ſind, welche 
von Zeit zu Zeit ſelbſt die Bay von Hyeres heimſuchen 
und gar nicht ſelten die Gegenden von Avignon und 
Montpellier verheeren, würde aller dieſer Herrlichkeit der 
Dlivenz und Orangenpflanzungen, der Wälder der Jo⸗ 
hannisbrodbäume und der frei in den Gärten wachſenden 
africaniſchen Mimoſen⸗ und Jujubengeſträuche gar bald 
ein Ende machen und man würde dann auch hier nur 
ſolche arme, dünnſtämmige und niedrige Olivenbäume ſe⸗ 
hen, wie die ſind, welche zwiſchen Nismes und Mont⸗ 
pellier und in der Gegend von Avignon ſtehen. Der 
einzige Schaden, welcher gewöhnlich hier durch die nur >, 
ſelten eintreffenden kalten Wintermorgen den Orangen 
geſchieht, iſt an den Blüthen, nicht an den Stämmen. 
Bleibt doch auch die Frucht des Oelbaumes hier in vie⸗ 
len Gärten den ganzen Winter hindurch am Baume und 
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die ſo leicht vom Froſt beſchädigte Bohne grünet und 
blühet auf dem Felde. | 

Der ſchon früher erwähnte deutſche Landsmann 
(Alexander von Noville) fand in den Wintern, 
welche er hier zubrachte, auch in den kälteſten Stunden 
vor Sonnenaufgang die Temperatur nie unter einem 
Grad über dem Nullpunkt des Reaumur'ſchen Thermo⸗ 
meters; in dem einen Winter war der tiefſte Stand gar 
nur vier Grad über dem Gefrierpunkt. 

Der kälteſte und verderblichſte Winter, deſſen man 
ſich in Nizza, während der ganzen letzten Hälfte des vo— 
rigen Jahrhunderts erinnert, war der von 1775 auf 
1776, welcher übrizens auch nicht blos auf dem nördli⸗ 
chen und mittleren Europa, ſondern ſelbſt über einen 
großen Theil von Italien mit niederbeugender Gewalt 
laſtete. Aber wäre damals, etwa auf eine ähnliche Weiſe 
wie der berühmte Reiſende nach Paris, von welchem der 
ſelige Hebel erzählt, ein ehrlicher Deutſcher aus Hom⸗ 
burg oder aus Stuttzard ſchlafend nach Nizza verſetzt 
worden, der hätte nimmermehr daran geglaubt, daß 
dieſe Witterung den Winter vorſtellen ſollte. Denn in 
den ganzen kalten Manaten, vom November bis Ende 
März, ſahe man in ter Stadt und ihrem Nachbarge⸗ 
biete niemals Schnee, wenn auch derſelbe die angränzen⸗ 
den Berghöhen bedeckte; nur an drei Morgen jenes Win⸗ 
ters war es ſo kalt, daß über die Gräben und Pfützen 
eine leichte Eistafel ſich bldete, welche jedoch ſchon ge 
gen neun Uhr des Morgens wieder verſchwunden war. 
Das größte Ungemach, weches damals die Landſchaft 
von Nizza traf, beſtund in den kühlen Regenſchauern, 
die von der Mitte des Janiars an bis in die erſten 
Tage des Februars, faſt ohie Aufhören bei Tag und 
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Nacht den Himmel verhüllten und den Boden durchnäß⸗ 
ten. Und ich kann mir wohl vorſtellen, welch ungewohn⸗ 
tes Ding eine ſolche graulich trübe Luft in einer Gegend 
ſeyn mußte, wo der Himmel faſt in jeder Nacht ſo un⸗ 
bewölkt, ſo rein geſehen wird, wie ihn der Bewohner 
mancher Gegenden von Deutſchland nur an einigen ſel⸗ 
ten eintreffenden Feſttagen der Natur zu ſehen gewohnt 
iſt. Denn, um dies nur im Vorübergehen zu bemerken: 
ſo durchſichtig und klar habe ich den nächtlichen Himmel 
noch nie in meinem Leben geſehen als in Nizza: ich 
konnte hier, mit bloßen Augen, ſo ſchien mir es wenig⸗ 
ſtens, die verſchiednen dichter gedrängten Lichtmaſſen der 
Milchſtraße, von den minder dicht gedrängten ganz be⸗ 
ſonders deutlich unterſcheiden, konnte die Sterne der klein⸗ 
ſten, meinem Auge erkennbaren Größen ſo klar als noch 
niemals ſonſt erkennen, und zwar die letzteren auch dann 
noch, wenn ſie wie in dieſer Jahreszeit Alcyom im Sie⸗ 
bengeſtirn ſchon ganz tief am Horizont ſtunden; wenn der 
Widerſchein ihrer größeren Nachbirn ſchon in den Wel⸗ 
len des Meeres zitterte, zu welchen ſie nach wenig Mi⸗ 
nuten ſich niederſenkten. Freilich unter einem ſolchen kla⸗ 
ren, faſt immer ungetrübtem Himmel, muß es ein leich⸗ 

tes geweſen ſeyn, den Lauf des Mercur zu beobachten; 
der fällt hier als ein demanthelle, kleiner Stern, auch 
einem mittelmäßig gutem Auge auf, während ihn der 
berühmte Tycho de Brahe ınter unſrem dunſtreichen, 
nordiſchen Himmel niemals mt bloßem Auge ſahe. 

Die große Heiterkeit und Klarheit des Himmels über 
Nizza gründet ſich wohl gan vorzüglich auf eine Eigen⸗ 
ſchaft des Bodens und der Lage, welche nicht von ge⸗ 
ringer Bedeutung für die Naturgeſchichte der hieſigen, 
als ſo heilſam geprieſenen Luft iſt. Ich muß mich daher 
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auch noch hierüber, in meiner heutigen Eigenſchaft als 
Lobſprecher von Nizza, ein wenig breit machen. 

Ich bin kein großer Liebhaber vom Regenwetter; 
vielmehr überfällt mich bei demſelben, wie einige Arten 
von Bären, öſters eine ſo verdrüßliche Stimmung, daß 
ich mich zuweilen in Briefen unterſchreibe: „Ihr Freund, 
bei gutem Wetter.“ Denn manche „gute Freundſchaf⸗ 
ten“ ceſſiren bei ſchlechtem Wetter. Ich habe mir ſonſt 
oft gedacht: o mein Gott, wie ſchön muß das auf der 
Erde geweſen ſeyn, da noch kein Regen fiel, ſondern ein 
Thau gieng auf zu befeuchten das Erdreich, wie ſchön 
muß es in Aegypten, wie ſchön auf dem Planeten Ve⸗ 
nus ſeyn, auf welchem es kaum alle ſechszig Jahre ein- 
mal einen rechten, über etliche Tage andauernden Land- 
regen giebt. Nun, ſeitdem ich in Nizza war, kann 
ich ſagen, daß ich einen, wenigſtens annähernden Begriff 
von einem ſchönen, trocknen Lande, und auch von der 
Seelenſtimmung habe, welche ein trefflicher Philoſoph 
des Alterthumes „die trockne“ genannt haben würde. 

In den 12 Monaten, vom October 1823 bis Gep- 
tember 1824 war nach meines Freundes A. v. No ville 
Beobachtung das Verhältniß der Zahl der Tage, an de— 
nen wirklich Regen fiel, oder an denen ſich Wolken am 
Himmel zeigten, zu den vollkommen heitern folgendes: 
Im October 1823 gab es 15 vollkommen klare und 5 
getrübte Tage, 11 aber, an denen etwas Regen fiel; im 
November 21 vollkommen ſchöne, 7 mehr oder minder 
getrübte Tage, 2 an denen Regen fiel; im December 26 
vollkommen heitre Tage, 3 etwas bewölkte, 2 regnichte. 
Im Januar 1824 gab es ebenfalls an 2 Tagen ſtarken 
Sturm aus Nordweſt mit Ungewitter, 5 Tage waren wol⸗ 
kicht, 24 aber vollkommen klar und ſchön; im Februar 
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dagegen fiel an 7 Tagen Regen, an 10 erſchienen Wol⸗ 
ken, nur 12 waren vollkommen ſchön. Auch der März 
hatte 5 Tage, an denen es regnete, 5 an denen es Wol⸗ 
ken gab, 21 waren ſchön. Der April, wie dies hier 
öfters der Fall iſt, hatte ziemlich rauhes Wetter. Denn 
an einem ſeiner 3 Regentage ſahe man Schneeflocken, 8 
waren getrübt, 19 jedoch vollkommen ſchön. Im Mai 
regnete es an 6 Tagen und an einem dieſer Tage war hef⸗ 
tiger Sturm, 9 Tage waren bewölkt, 16 vollkommen 
ſchön. Im Juni regnete es gar an 12 Tagen, 5 waren 
wolkicht, 13 ſchön. Im Juli gab es nur 11 ganz heitre 
und ſchöne, 17 getrübte, 3 Tage mit heftigem Sturm. 
Im Auguſt waren 24 Tage ganz heiter, 5 trübe, 2 reg⸗ 
nicht; dagegen gab es im September 7 regnichte, 10 et⸗ 
was getrübte und nur 13 vollkommen ſchöne Tage. Die 
mittlere Temperatur war hierbei im October + 131° R,; 
im November + 104°; im December + 84°; im Januar 
+ 73e; im Februar + 9; im März + 8393: im April 
+ 113°; im Mai + 141°; im Juni + 1535 im Juli 
+ 1832; im Auguſt + 19; im September + 17%. — 
Der kälteſte Tag fiel in den Januar, da war eines Mor⸗ 
gens vor Sonnenaufgang der Thermometerſtand + 2°, 
während im November und December der tiefſte Ther⸗ 
mometerſtand + 4°, im Februar und März + 3° war. 

Aus den vorherſtehenden Beobachtungen, zwar nur 
eines Jahres, ergiebt ſich dennoch ſchon im Ganzen daſ⸗ 
ſelbe Reſultat, das die langjährige Beobachtung aller 
Einheimiſchen und Fremden bezeugt. 

Die 3 Wintermonate: November, December, Januar, 
zeigten ſich als die ſchönſten des ganzen Jahres, denn in 
ihnen gab es 71 vollkommen heitre, 15 mehr oder min⸗ 
der bewölkte und nur 6 Tage, an denen Regen fiel. 


Zweiter Brief; das Clima von Nizza. 25 


Ja es ergiebt ſich, auch wenn man im Ganzen die 
6 Wintermonate den 6 Sommermonaten gegenüberſtellt, 
der Vergleich ſehr zum Vortheil der erſteren. Denn in 
den 6 Wintermonaten vom October bis zum März zählte 
man 119 völlig heitre, 35 mehr oder minder getrübte, 
29 Tage an denen es regnete oder Sturm gab; in den 
6 Sommermonden vom April bis September 96 heitre, 
54 getrübte, 33 regnichte und ſtürmiſche Tage. Weber: 
haupt regnete es im ganzen Verlauf des Jahres an 
62 Tagen (wobei freilich jeder, auch noch ſo kurz an⸗ 
dauernder Regenſchauer mitgezählt iſt), an 89 Tagen 
waren, wenn auch nur einzelne Wolken am Himmel 
zu ſehen, an 215 Tagen blieb der Himmel ſo voll⸗ 
kommen klar und heiter, wie er es in manchen Ge⸗ 
genden unſres Vaterlandes jährlich kaum einen oder et⸗ 
liche Tage iſt. Die meiſten Tage an denen es regnete 
fielen in den Juni und in den October, die meiſten, ſo— 
genannt umwölkten in den Juli und September. 

Die mittlere Temperatur des ganzen Jahres beträgt, 
nach den eben mitgetheilten Beobachtungen 123 Grad 
Reaumur oder 15°,9 des hunderttheiligen Thermometers, 
während dagegen, nach eben dieſer letzteren Scala die 
mittlere Jahrestemperatur des ſüdlicher als Nizza geleg— 
nen Marſeille nur 14°,3 und ſelbſt die von Rom nur 
15% iſt 3). 

Betrachten wir genauer, was der mittleren Tempe⸗ 
ratur von Nizza dieſer Vorſprung gebe, ſo finden wir, 
daß dies nur die Milde der Wintermonate ſey. Denn 


) Die mittlere Temperatur von München beträgt nach Si: 
bers fleißigen Beobachtungen 68 Grad Reaumur oder 
89,5 des hunderttheiligen Thermometers. 
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die Wärme des Sommers in Nizza iſt kaum ſo groß und 
nie ſo drückend als die einiger Thalkeſſel des ſüdlichen 
Tyrols: ſie wird durch den kräftig übers Meer wehen— 
den Südweſt (den Favonius der Alten), ſo wie durch 
den vom Gebirg kommenden, erfriſchenden Nordoſt, bes 
ſtändig abgekühlt. 

Doch ich fühle an der eignen Ermüdung, welche mir 
dieſe Streiferei in die Temperatur und Witterungskunde 
brachte, wie ſehr Ew. durch meinen heutigen Brief 
ermüdet ſeyn müſſen. Ich breche daher für heute ab, 
um den Faden bald von neuem wieder aufzunehmen. 


Dritter Brief. 


Die große Trockenheit der Luft und des 
Bodens von Nizza. 


Nizza am 2. Mai 1826. 

Unſer bisheriger hieſiger Aufenthalt fiel, wie dies 
wohl aus den Angaben meines neulichen Briefes hervor⸗ 
gehen wird, gerade in die Jahreszeit, welche für dieſe 
Landſchaft eine der ungünſtigſten, abwechslendſten iſt. 
Denn, ſo beſtändig heiter auch immer der Winter hier 
zu ſeyn pflegt, ſo iſt es doch, als wenn in den Früh⸗ 
lingsmonaten, wenn jenſeits der Alpen die Wärme das 
Schlachtfeld gewinnt, einzelne verſprengte Haufen des 
Feindes herüber an die Seeküſte des Mittelmeeres ver— 
ſchlagen würden. Gerade dann kommen die Marodeurs 
der einzelnen Regenwolken und ſelbſt der kühlen Gebirgs- 
winde häufiger als im Winter und der innerſte Halbkreis 
von Gebirgen, welcher die Stadt, in einer Entfernung 
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von etwa ſechs bis acht Stunden umgürtet, ift zuweilen 
noch an einzelnen Morgen des Aprils, ja des Mais (wir 
erfuhren dies ſelbſt) mit einer leichten Schneedecke über⸗ 
zogen. Dann erhebt ſich in der Atmoſphäre der Kampf 
mit dieſem unwillkommnen Fremdling, welchen die Ger 
gend der Bucht als vorübergehenden Regenſchauer erfah⸗ 
ren muß, 510 | 

Wir hatten deshalb, während unſres bisherigen Auf⸗ 
enthaltes in Nizza mehrmalen, zum Theil Stunden lang 
anhaltende Regengüſſe; an dem einen Morgen, noch zu 
Anfang dieſes Monates war es ſo kalt, wie es hier im 
Winter iſt: das Thermometer ſtund, unmittelbar vor 
Sonnenaufgang auf wenig mehr als ſieben Grad über 
dem Gefrierpunkt. 8 

Dennoch, und dies wird hier immer, ſelbſt während 
der Zeit der ſtärkſten und verhältnißmäßig anhaltendſten 
Regengüſſe bemerkt, hatte, bei der einzeln eintreffenden 
feuchten Witterung niemals, weder die Lunge noch die 
Haut jenes Gefühl einer Ueberſättigung der Luft mit 
Feuchtigkeit, welches den Bewohnern unſres lieben Va⸗ 
terlandes aus alltäglicher Erfahrung ſo gar wohl be— 
kannt iſt. Auch wenn unſre Kleider ein wenig durchnäßt 
waren ſchien es, als wenn die Feuchtigkeit alsbald viel 
mehr von der trocknen, durſtenden Luft hinweggenommen 
würde, als von der Haut; auch wenn wir, unmittelbar 
nachdem ein Regen gefallen, hinausgiengen, verrieth ſich 
die Freigebigkeit des Himmels, gegen den trocknen, im⸗ 
mer des Benetzens bedürftigen Boden, nur etwa an der 
Farbe der Steine, nicht mehr in der Luft und ſelbſt 
(nach wenig Minuten) nicht mehr an den Gewächſen. 

Die Feuchtigkeit, welche hier wie überall, dem Meere 
entſteigend, nach dem Lande zieht, wird, wie es mir 
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ſcheint, über die Bucht von Nizza, vermöge zweier Arten 
von Waſſersbleitern fo ſchnell hinübergeführt, daß ſie nur 
ſelten Zeit gewinnen kann, ſich zum Gewölk zu verdich⸗ 
ten; noch ſeltner aber, ſich als Regen zum Boden nie— 
der zu ſenken: 

Die eine Art der Waſſeranzieher und Ableiter, ſind 
die drei hohen Gebirgsgürtel, welche nach Nord und Oſt 
und großentheils auch gegen Weſt die Bucht umſchirmen. 
Wenn dann die warmen Winde, erfüllt vom Dunſte des 
Waſſers, gerade aus Südweſt her kommen, ergeht es, 
ſo wie im kalten Winter, wenn in ein feuchtes Zimmer 
ein kalter Stein oder eine kalte Platte von Metall her⸗ 
eingetragen wird. Denn wie an dieſer die Dünſte ſich 
niederſchlagen und zum tropfbaren Waſſer werden; ſo 
ziehen ſich die in der Höhe ſchwebenden, wäßrigen Däm⸗ 
pfe nach den kalten Giyfeln der Hochgebirge hinan, wer⸗ 
den hier zu Regenwolken oder ſelber zum Schnee, wäh⸗ 
rend die kleine Thalebene, am Ausfluß des Paglions, 
wie ein Miniaturbild von Aegypten, großentheils vom 
Regen verſchont bleibt. 

Nizza hat aber, ganz unmittelbar in ſeiner Nach⸗ 
barſchaft noch eine andre Geräthſchaft zum Anſaugen des 
Waſſers, welche hier im Großen eben ſo wirkſam iſt, 
wie etwa im Kleinen ein Gefäß mit chlorſaurem Kalke, 
das man, um die Luft zu trocknen und zu reinigen, in 
ein Zimmer ſetzt. Dieſe Geräthſchaft ſind dieſe ſteinal⸗ 
ten, dürren Nachbarn der Stadt: die Felſen, welche aus 
Gyps und zerklüftetem Kalk beſtehen. 

Fürwahr ſo etwas gar ödes, todtenähnliches kann 
man kaum im Traume ſo nahe und unmittelbar mit 
dem friſchen, üppigen Leben der Natur zuſammen⸗ 
geſellt ſehen als dieſe Felſenberge bei Nizza es wirk⸗ 
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lich ſind. Gerade wie der todtenſtarre Knochen im le⸗ 
benden Menſchenleibe ſich in ſo nahe Beziehung zum Ge⸗ 
hirn und Nerven ſtellt, jenes umſchließt, von dieſen in 
unmittelbarſter Zuſammengeſellung begleitet wird. 
Schon das, was ich da von den dürren Felſen zu 
reden habe, gehört mit zu der Schattenſeite und zum 
Schmutztitel von Nizza, ich will ſie daher neben der ſchö⸗ 
nen Lichtſeite, ſo ſchwarz als möglich und mit Fractur⸗ 
ſchrift beſchreiben. Ich will mich bemühen, den erſten 
Eindruck wieder zu geben, welchen die nähere Betrach⸗ 
tung dieſes Theiles der hieſigen Natur auf mich gemacht hat. 
Gleich an einem der erſten Abende meines Hierſeyns 
gieng ich den Weg am Felſen, neben dem Meere hin, 
der von unſrer Wohnung aus nach dem Hafen führt. 
Da zeigen ſich mitten in der Kalkſteinmaſſe des Schloß⸗ 
berges jene berühmt gewordnen, viel beſprochenen Klüfte, 
welche zum Theil von den Ueberreſten einer vormaligen 
Thierwelt ausgefüllt ſind ). Die Galeerenſclaven arbei⸗ 
teten noch mühſam in dem Geſteine; einige weiter oben, 
an den eben losgeſprengten Felſenſtücken, andre unten am 
Fuß des Berges, von wo ſie die behauenen Stücke nach 
dem Hafenrand führten. Im Hafen ſelber war eben eine 
laute, lärmende Geſchäftigkeit; einige Schiffe waren ge— 
kommen, da regte ſich die Schaar der Ablader und der 
Matroſen durch einander, bei andern Schiffen wurde ge— 
kocht und gegeſſen, auf dem einen war Muſik, welche 
dem Ohre eben nicht lieblich tönte. Ich war rings um 
den Hafen gegangen, und fand mich nun an der andren 
öſtlichen Seite wieder am Saume des Meeres, am Fuß 


) M. v. den erſten Band dieſer Reiſe bei der Beſchreibung 
von Antibes und Cette. 
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des Berges, auf deſſen Höhe das Schloß Montalban 
liegt. Nur noch einige hundert Schritte weit zeigt ſich 
da ein ſparſames Grün und die Spur der arbeitenden 
Menſchenhand, dann, unter einſamen Olivengärten, zieht 
ſich der Fußſteig, nach der Bucht hin, in deren Tiefe das 
Städtlein Villafranca liegt. Da iſt eine Gegend am 
Felſenberge, ſo laut und leblos, wie die Vorhalle zum 
Reiche der Schatten. Kein Hälmlein Gras, weit um⸗ 
her kein Baum noch Strauch. Ich ſetzte mich am Fel⸗ 
ſen, da wo man unter ſich das Meer ſieht und fern hin⸗ 
aus die Gebirge von Korſika. Die Sonne war geſun⸗ 
ken, aus dem tiefen Blau des Himmels traten einzelne 
Sterne hervor. Das Gewühl und Geräuſch der Leben⸗ 
digen war ferne unter mir, kein Vogel ſang, kein In⸗ 
ſect ſchwirrte umher, ich hörte nur den Laut meines eige⸗ 
nen Odems, ja das Schlagen des Herzens. 

Da war mir als ſey ich auch in meinem Innren 
dem Gewühl und Gedränge der eigenen, alltäglichen Ge⸗ 
danken enthoben, als ſey ich in einer ganz andren, bis⸗ 
her noch niemals durchwandelten Gedankenwelt. „Die 
immer und raſtlos bewegten Lebensſtröme, welche durch 
die Luft gehen, aus deren Odem mein eigner Odem lebt, 
was find fie zu dem todtenſtarren Felſen, und was wol- 
len ſie bei ihm, der weder athmet noch hungert. Und 
doch ſcheint auf ihn die Sonne; alle Kräfte der Geſtirne 
ziehen über ihn hin, es fällt auf ihn der Thau und zu 
ſeiner Zeit der Regen: der Felſen aber bleibt von 
einem Male zum andren, dürr und todt, wie er es vor⸗ 
her war.“ 

Iſt es nicht etwa, hier in dieſer Region des Seyns 
eben ſo angeordnet, wie in jener meiner eignen Leiblich⸗ 
keit? Die ganze Thierwelt, wenn ich ihre Reihe vom 
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unvollkommnen Wurm an, bis hinan zum Säugthier und 
zum Menſchen überblicke, wird auf einmal eine ganz 
andre, unvergleichbar viel vollkommnere, wenn mitten in 
den lebendig bewegten Gebilden des Fleiſches und der 
Gefäße der todte, — gefühlloſe und für ſich ſelber unbe⸗ 
wegliche — Knochen, wenn das Geripp mit ſeiner Rü⸗ 
ckenwirbelſäule zur Geſtaltung kommt. Mein Auge ſieht 
wohl den Knochen, es ſieht auch den Nerven und meine 
Hand betaſtet beide, die wundervolle Kraft des Lebens 
aber, welche gedankenſchnell und von der Natur des Ge— 
dankens ſelber von dem Gehirn und Rückenmark aus ih⸗ 
res Weges nach dem todten Knochen geht ) bemerke ich 
nicht, wenn ich aber beachte, wie eben dieſe unſichtbare 
Kraft in der lebenden Welt um fo viel mächtiger gewor- 
den, ſeitdem der Knochen da iſt; dann muß es mir ſchei⸗ 
nen, dieſes Todte ſtehe zu ihr: dem Leben, in gleich be⸗ 
deutungsvollem Gegengewicht, wie die undurchſichtige, 
ſtarre Maſſe der Planeten zum Licht der Sonne. Dieſes 
wird auch erſt zu einem Offenbaren, wird erſt zu einem 
Sichtbaren, an der Körperwelt der dunklen Wandelſterne, 
nicht an dem heitern, durchſichtigen Aether, der ſich zwi⸗ 
ſchen allen dieſen Welten ergeußt. 

Am Eiſen bemerkt mein Auge, wäget meine Hand 
auch nur die kalte, feſte Maſſe des Metalles; da erſcheint 
keine Spur, auch jenes unvollkommnen Lebens, das etwa 
in der Flechte iſt. Und dennoch iſt dieſem ſchwarzgrauen, 
ſchweren, todten Metalle beſtändig, und unmittelbarer 
als der Pflanze und dem Thiere die unſichtbare, unwäg⸗ 
bare Kraft des Magnetismus zugeſellt, welche durch die 


*) M. v. Schuberts Geſchichte der Seele §. 15. 
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ganze Sichtbarkeit gehet, nirgends aber ſo unverhüllt, 
in ihrer ganzen Eigenthümlichkeit wirket, als beim Eiſen. 

Wie nun, ſollten nicht auch hieher, nach dem kal⸗ 
ten, öden Geſtein des Felſen Strahlenfäden des Lebens, 
aus der Mitte einer oberen Welt des geiſtigen Seyns 
gehen, ſollte nicht auch hier dem ſichtbaren, letzten, aus⸗ 
geſtoßnem Ende des leiblichen Weſens der unſichtbare An⸗ 
fang alles Lebens näher liegen als mein Verſtand es weiß? 

Der Mond glänzte heller auf das Meer und den 
Felſen herunter, jeder dunkle und hellere Fleck zeigte ſich 
in dieſer reinen, durchſichtigen Luft mit ungemeiner Klar⸗ 
heit. „Siehe da, eine Welt voll Höhen und Tiefen, wel⸗ 
cher das Anfangs-Element unſers organiſchen Lebens: 
das Waſſer fehlt. Sollte ſie aber darum ohne Leben 
ſeyn, ſollte nicht etwa gerade dort, wie dem Eiſen die 
magnetiſche Kraft, der für mein aus der Ferne blicken⸗ 
des Auge todtenſtarr erſcheinenden Weltenmaſſe unmittel⸗ 
barer und unverhüllter jene geiſterhafte Hand genaht 
ſeyn, welche in die Klüfte unſrer Gebirge die ſinnvolle, 
tiefbedeutende Schrift der Kryſtallgeſtalten ſchrieb?“ 

Ich weiß nicht, wohin das Rößlein oder Eſelein 
meiner Gedanken noch weiter wollte. Mich wandelte in 
dieſer todtenſtillen Einſamkeit der Felſen ein Grauſen an. 
Ich ſprang auf und eilte hinabwärts nach der Bucht, 
mir war es als verfolgten meinen Fußtritt die Sinnen⸗ 
raubenden Schrecken des Thiaſos. Der Lärmen der 
Schiffer und Matroſen, dem ich vorhin entfliehen wollen, 
war mir jetzt ſo lieb, ſo erfreulich, wie dem Seemann, 
der mit dem Grauſen des nächtlichen Sturmes gekämpft, 
der ſichre Ankerplatz, an der heimathlichen Hütte. 

Nur noch einige ſolche Spaziergänge in die Region 
der dürren Berge um Nizza will ich beſchreiben: 

| Bei 
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Bei einem unſrer erſten Ausflüge in eine nordweſt⸗ 
lich von der Stadt gelegene, „enge Thalſchlucht, beſchloſ⸗ 
ſen wir, dem kleinen Bächlein zu folgen, das da zwiſchen 
den ſtaubig grünen Gebüſchen der Tamarix africana her⸗ 
abfließt, wo möglich bis hinan zu ſeiner Quelle. Aber 
ein ſolches Bächlein hatte ich noch nie geſehen. Die 
Farbe nicht etwa nur gelblich oder ſonſt durch Schlamm 
entſtellt, ſondern ganz ſchwärzlich braun. Ich ſtaunte 
über eine ſolche, mir neue Färbung des fließenden Waſ⸗ 
ſers und ſann vergeblich über den Grund derſelben nach, 
bis ich beim Weitergehen im Thal bemerkte, daß der 
arme kleine Bach im Dienſte der Oelmühlen und Oel— 
preſſen war, die ſich, eben in dieſer Jahreszeit, bei jedem 
Landhaus, an welchem wir vorüber kamen, in größter 
Thätigkeit befanden. Daher kam ihm das Negernähnliche 
Colorit und das dicke, ſchlammige Ausſehen. 

Auch in dieſer Thalſchlucht, voll ſchöner Olivenpflan⸗ 
zungen, gab es nur wenige ſchattige Stellen, denn der 
Oelbaum ſelber beut dem Wandrer keinen zureichenden 
Schutz gegen die Sonnenſtrahlen. Die Bewohner der 
Landhäuſer und Oelmühlen waren zwar, wie wir hier 
faſt alle Menſchen gefunden, überaus freundlich und ge⸗ 
fällig, aber vergeblich hatte die gute Hausfrau gehofft, 
in einem dieſer Bauernhöfe ein Glas Milch zu erhalten. 
Auch das Waſſer, das man uns zum Weine bot, machte 
nur die Vermiſchung mit dieſem genießbar. 

Eine andre Berg- und Thalgegend dieſer Art, welche 
doch gegen die Stadt hin ſchon ungleich fruchtbarer wird, 
fand ich zuerſt durch einen Zufall auf, habe jedoch die⸗ 
ſelbe ſpäter öfters auf einem ungleich näheren Wege, 
jenſeits des Paillon, an der Vorſtadt La Croix hin, be⸗ 
ſucht. Wir waren von den Ruinen der alten Stadt Ce⸗ 

or Thl. 3 
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menelion hinweg in einen großen, ſchönen Garten, mit 
nicht unanſehnlichen Anlagen und Gebäuden gerathen, in 
welchem wir damals vergeblich nach einem Menſchen uns 
umſahen, der Auskunft zu geben vermöchte. Zuletzt fan⸗ 
den wir ſelber den Ausweg nach einem Thale, das zwi— 
ſchen den dürftig bewachsnen oder ganz kahlen Höhen an 
Olivenpflanzunzen und einzelnen Aeckern ſich hinzieht. 
Keine deutſchen Thäler ſind das freilich nicht. Es wird 
wohl in ihnen öfters ein ſteinreiches Bett von einem Re⸗ 
genbach geſehen, aber darinnen iſt gewöhnlich kein Waſ⸗ 
ſer; denn wenn auch etwa ein kleiner, armer Quell aus 
den Nachbarhügeln hieher ſeinen Lauf nimmt, wenn ihn 
im Herbſt oder im Frühling ein Regenguß der Gewitter 
anſchwellen macht, ſo iſt doch in der meiſten Zeit des 
Jahres das kleine Wäſſerlein eines ſolchen Quelles ſo 
ſorgſam, bis auf das letzte Tröpflein aufgefangen und 
für den Gebrauch der Menſchen und ihrer Gärten in 
Beſchlag genommen, daß das dürre Thal gar nichts da⸗ 
von bekömmt. 

Die Bäume und Sträuche um ein ſolches Thal her, 
blicken einen gar ſonderbar an. Sie möchten auch gern 
einen ſchönen, reich belaubten Wald, oder ein dichtes 
Gebüſch bilden, aber ſie ſehen, einzeln ſtehend und mit 
ihren hochgetriebenen, aber mageren Wuchs der Gipfel 
und Zweige ſo aus, wie hochwüchſige Kühe, in denen 
zwar ein Vermögen zu eſſen iſt, ſo ſtark und kräftig wie 
es zu dieſen großen, ſchönen Gliedern gehört, aber eine 
Eßluſt, die gewöhnlich kaum halb, geſchweige ganz, durch 
das ſpärlich vorgeworfenee Futter geſtillt wird. Hätten 
dieſe Bäume Stimme, man würde das Schreien ihres 
Hungers das ganze Thal entlang hören. Steht doch 
ſelbſt an den günſtigſten, tiefeſt gelegenen Stellen, im 
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Schatten der Oelbäume, das Gras zwar hoch und 
ſchlank emporgetrieben da, aber ſo vereinzelt und mit ſo 
dünnem, ſaftarmen, Schafte, als hätte eine fleißige 
Hand den Boden dieſer (grünen?) Räume ausgegätet 
und nur aus Verſehen einzelne Grasſtöcklein ſtehen laſſen. 

Was jedoch unter den vollkommneren Thieren das 
Kameel iſt, an Genügſamkeit und wundervoll ausdauern⸗ 
der Kraft, gegen alle Macht des Hungers und des Dur— 
ſtes, das iſt für dieſes Land, ſo wie für manches andre 
ihm ähnliche, der treffliche, nützliche Oelbaum. Dieſer 
hieng da im Thale noch großentheils voll überreifer 
Früchte, von denen viele am Boden lagen; zwiſchen den 
grünlich ſchwarzen Oliven meldeten ſich ſchon an den 
Zweigen die Blüthen, für die nächſte Ernte an. Man 
muß, beſonders im Herbſt, dieſen Baum auf eine ſo 
gewaltthätige Weiſe, durch Hinanſchlagen mit Stangen 
an die Zweige, ſeiner Früchte berauben, daß nicht ſelten 
die Hoffnung auf die nächſte, künftige Ernte durch das 
Gewinnen der ſchon reifenden jetzigen zerſtört wird. Da⸗ 
her ſcheint man es hier zu Lande, wo kein Winterfroſt 
zu fürchten ſtehet, vorzuziehen, die Frucht überreif, bis 
nahe an die Blüthenzeit des nächſten Sommers am 
Baume werden, und einen Theil derſelben ſich mühelos 
in die Hände fallen zu laſſen. 

Der Heimweg aus dem eben erwähnten Thale, an 
den Gärten der Vorſtadt La Croix hin, war angenehmer 
als der Hinaufweg auf das Gypsgebirge von Eimiez oder 
Cemenelion. Da ſieht man zuletzt ein ziemlich reiches, fri⸗ 
ſches Wäſſerlein und daneben überall kleine üppig grünende 
Wieſenſtücke, fruchtbare Aecker und Gärten, in dem einen 
derſelben einen hohen Palmbaum, an welchem kleine 
Früchte ſtunden; an dem Gemäuer, ſaftvoll und kräftig 

ne 
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die ſogenannte americaniſche Aloé (Agave americana). 
Durch alle dieſe, an der Weſtſeite des Paillon gelegenen 
Gärten und Ländereien iſt aufs ſorgfältigſte das Waſſer, 
deſſen man habhaft werden konnte, geleitet, darum herrſcht 
hier, im Schatten der hohen Orangenbäume, eine ganz 
wundervoll erquickende Kühle. 

Wäre jedoch auch dieſes letzte Ende unſres Heim⸗ 
weges ſtatt durch den kühlenden Schatten der Orangen⸗ 
bäume, über lauter dürre und heiße Kiesſteppen gegan⸗ 
gen; ſo wären dennoch die Augenblicke, welche wir an 
jenem Nachmittage einſam auf dieſem einſt bedeutungs⸗ 
volleren Gypsberge Cemenus, unter den Ruinen des al⸗ 
ten Städtleins Cemenelion zugebracht, ſchon allein des 
Weges werth geweſen. Ich wage es Ew.“ *, aus der 
Betrachtung der uralten Ruinen der Natur: dieſer dür⸗ 
ren Berge, welche ſeit Jahrtauſenden der grünen Decke 
ihrer anfänglichen Waldungen beraubt ſind, in denen die 
langhaarigen Ligurier, noch unbezwungen von den Waf⸗ 
fen der Römer hausten, zu der Betrachtung andrer Rui⸗ 
nen zu führen. War es doch, als ich nach dem alten 
Cemenelion hingieng einer der Gedanken die mich beglei- 
teten: ſo wie dieſe Bergeshöhen zu meiner Seite, auf 
denen jetzt vereinzelt und ſparſam die Seeſfichte ſtehet, 
einſt von dichten Wäldern überkleidet geweſen, welche 
jedoch die römiſchen Beſieger des hier einheimiſchen Vol⸗ 
kes allmälig, „um den kriegsluſtigen Barbaren ihren na⸗ 
türlichen Bergungsort zu nehmen“ niederbrannten, und 
ſo wie mit dem Zerſtören der lebendig grünen Bekleidung 
zugleich auch die Bergungsſtätte und die Wiege der näh⸗ 
renden Waſſerquellen vernichtet ward; ſo iſt auch in der 
Welt des Geiſtigen öfters die lange Dürre und Verö⸗ 
dung der Barbarei eingetreten, wenn jene Gefäße und 


Dritter Brief; die große Trockenheit der Luft ꝛc. 37 


Vermittler, welche das Lebenswaſſer von oben zum Bo⸗ 
den leiten, von den Völkern hinweggenommen worden. 
Die organiſch-belebten Weſen: Pflanzen wie Thiere, er⸗ 
ſcheinen auf dem Boden und in den Elementen der un⸗ 
organiſchen Natur, wie Fremdlinge aus einer oberen, 
geiſtigeren Region der Kräfte: das was wir an ihnen 
Seele, oder beſeelende Kraft nennen, das iſt ein Vers 
hältniß der wechſelſeitigen Anziehung, in welchem dieſe 
Weſen mit einem oberen, geiſtigen Mittelpunkte alles 
Seyns und Lebens ſtehen, wie der ſchwere, elementare 
Leib mit der anziehenden Kraft der Schwere, welche nach 
dem Mittelpunkt des Planeten hingehet. Darum ſind 
dieſe Halbweſen, welche mit der gröberen, leiblichen Ba⸗ 
ſis dem Reich der planetariſchen Schwere, mit der be— 
lebenden Kraft aber der oberen, unſichtbaren Welt der 
Lebenskräfte angehören, Vermittler und Zwiſchenleiter, 
durch welche die obere Welt zur niedern herabſteigt. Daf- 
ſelbe find dann in der geiſtigen Entwicklungsgeſchichte unſers 
Geſchlechtes jene Fremdlinge und Pilgrime aus dem Lande 
des Himmliſchen, welche ſo gern bei den Menſchen Wohnung 
nähmen: die Religion und ihre Dienerinnen, die ächte, 
hehre, von dem Göttlichen zeugende Menſchenweisheit 
und Kunſt. Wie der Türk nach einem alten, von ihm 
ſelber oft im Munde geführten Sprichwort, gegen das 
Grün der Bäume einen vernichtenden Krieg führt und 
nicht allein Paläſtina, ſondern noch manches andre von 
ihm beſiegte Land zur waſſerleeren und ſchattenloſen Wüſte 
gemacht hat durch das Abhauen der Wälder und durch 
das ſonderbare Beſteuren jedes neuangepflanzten Bau⸗ 
mes; ſo lebt in der Natur des ſtaubgebornen Menſchen, 
ſo wie wir ihn nun auf Erden finden, ein widerſtreben⸗ 
der Geiſt, welcher, in feiner weiteren Entwicklung, zu⸗ 
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weilen ſelbſt (ſehr fälſchlich) praktiſcher Verſtand ge⸗ 
nannt wird; ein widerſtrebender Geiſt, welcher, ohne es 
oft ſelber zu wiſſen, jene Fremdlinge und Pilgrime aus 
der oberen Welt haſſet, und ſie ausreutet, wo er dies 
nur vermag und kann. Es iſt jener fälſchlich ſogenannte 
Geiſt der Freiheit, welcher nichts Höheres, nichts wahr⸗ 
haft Göttliches dulten kann und mag, weil er ſich ſelber 
für das Höchſte hält; ſich ſelber als einen Gott ſetzet. 
So war in der Zeit des römiſchen Kaiſerthumes der arm⸗ 
ſelige Menſch ſelber zu einem Gott geworden, welcher 
Anbetung verlangte, und es entwichen nun die Götter, 
welche vorhin das Volk und ſein Land geſchützt und ge⸗ 
ſegnet. Oder es hatte der (Arges) ſinnende Menſch, 
ſtatt der ihm gegebenen und, auch im abgeleiteten Strahle 
mitgetheilten Gottheit, ſich ſelber einen neuen Gott, etwa 
den auch heuteverehrten „Ratio-⸗Mäuſim“ erfunden; ein 
ſtummes Bild, das nicht ſieht, noch hört, noch Kraft 
hat zu helfen: auch da entwichen dann die ſegnenden 
Pilgrime und Helfer von oben, welche vorhin unter den 
Völkern gewandelt. 

Mit ſolchen Gedanken wandelte ich, mit ſolchen ru⸗ 
hete ich da unter dem Gemäuer des Amphitheaters des 
alten Cemenelion, auf deſſen Arena jetzt Oliven wach⸗ 
fen und Bohnen *). Daneben ein Tempel des Gottes, 


*) Dieſes Amphitheater ſoll nach einigen Angaben gegen 
8000 Menſchen haben faſſen koͤnnen. Ich traue ihm, 
wenn ich es mit andern, beſſer erhaltenen vergleiche, die 
ein ſichreres Urtheil erlaubten, dieſes nicht zu. Das was 
wirklich fuͤr die Sitze uͤbrig blieb, iſt noch lange nicht der 
zehnte, es iſt kaum der vierzehnte Theil des Rauminhalts 
des roͤmiſchen Coloſſeums, welches noch nicht einmal neun⸗ 
zigtauſend Menſchen Sitze gewaͤhrte. Von den Landleuten 
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welcher das Künftige, das Neue ſchauet: ein Tempel des 
Apollo. Ja, ein Neues, das beſſer und höher iſt als 
das, was dem Zuge, der beſtändig nach unten gehet, un⸗ 
terlag; ja, das Höchſte und Beſte iſt gekommen, und 
ſiehe, nun iſt wieder der vernichtende Zug der alten 
Schwere da. 

Ein feierlicher Geſang, ich meinte es ſey der Ge⸗ 
ſang eines Leichenbegängniſſes, es war aber der eines 
feſtlichen Umganges, tönte herauf zu uns. Mir war es, 
als lautete der Text: „laſſet uns von hinnen ziehen.“ 
Ja gern von hinnen, ehe die Nacht kommt, obwohl 
auch nach dieſer Nacht der Tag wiederkehren wird, wel- 
cher war und ſeyn wird und endlich immer bleiben. 

Die Longobarden haben, im ſechsten Jahrhundert 
das alte Cemenelion zerſtört; es war aber die Kraft, 
welche dergleichen geſchaffen und gebaut ſchon andern, 
innern Feinden erlegen, und das Gebäu wäre auch ohne 
den Anſtoß der Longobarden in Staub zerfallen. Uebri⸗ 
gens muß in dieſer Bucht auch dem Geſchlecht des Men⸗ 
ſchen etwas von jener Kraft inwohnen, welche der Oran⸗ 
genbaum hat: immer wieder neue Blüthen zu tragen. 
Welche Stürme haben wohl in Europa geſtürmt, welche 
nicht auch dieſes milde Land berührt hätten! Denn wenn 


der Umgegend wird das Amphitheater Tino dei Fati, Kufe 
der Feen genannt. Unterirdiſche Gaͤnge und Waſſerlei⸗ 
tungen hat man hier und in der Umgegend entdeckt; fuͤr 
die eigentliche bildende Kunſt haben die Nachgrabungen, 
obgleich ſie die Prinzeß Ludomirska im Jahre 1789 ſo 
eifrig betrieb, keine einzige, nur des Erwaͤhnens werthe 
Ausbeute gegeben. Es verblieb bei etlichen alten Muͤnzen, 
ohne Werth und bei etlichen ganz ſchlechten Bildſaͤulen 
und mittelmaͤßigen Saͤulen⸗Truͤmmern. 
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man die auch innerlich ſo nahe verbundenen Städtlein: 
das Cemenelion der Vedantier und das näher am Meere 
gelegene Nike zuſammenfaſſet, ſo haben hier die Römer, 
dann Gothen, Burgunder, Weſtgothen, Franken, die 
Grafen von Arles, dann das Regentenhaus Arragonien, 
Anjou und Neapel geherrſcht, es haben da die Longo⸗ 
barden und Sarazenen, und im Jahr 1543, die Türken 
gewüthet; die Letzteren faſt am ſchlimmſten von allen, 
weil ſie durch die ihnen bei jenem Kriege verbündeten 
Franzoſen den Treubruch und die Verachtung der vorhin 
geſchloſſenen heiligen Verträge gelernt, und trotz dieſen 
beiden, das ſichre Volk, für welches dann die Helden 
Seguiran und Montfort gekämpft, in's Verderben ge⸗ 
führt hatten. Seit 1388, wo Ladislaus, Sohn Carls 
des Dritten von Neapel, der Stadt Nizza es geſtattete, 
ſich ſelber den Regenten zu erwählen, hat, bis zur Un⸗ 
terbrechung, welche im Jahre 1792 das übergährende 
Volk der Franzoſen herbeiführte, Savoyen das kleine 
Ländlein beherrſcht. 

Herrlich iſt da die Ausſicht von der Terraſſe des in 
der Nähe der Ruinen von Cemenelion gelegnen alten 
Kloſtergebäudes, noch ſchöner die, von der ebenfalls 
nicht weit abgelegnen Abtei St. Pons, welcher der chriſt⸗ 
liche Märtyrer Pontius, der im Amphitheater von Ce⸗ 
menelion den Tod des Zeugen der Wahrheit ſtarb, ihren 
Namen gab; im Kloſtergebäu, ſo wie in St. Pons wer⸗ 
den noch jene alten, unter den römiſchen Ruinen gegra⸗ 
benen Sarkophage und Inſchriften geſehen, welche ſämmt⸗ 
lich Worte der Liebe: des Gatten zur verſtorbenen Ge⸗ 
liebten), der Gattin und der Kinder zum verſtorbenen 


*) Memoriae Conjug!s optimae und dergleichen mehrere. 
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Gemahl und Vater ) enthalten. Als ſey ſelbſt in den 
Worten der Liebe eine unzerſtörbarere, unvergänglichere 
Kraft als in anderen Worten. 

Von St. Pons noch ein wenig weiter gen Norden 
iſt jene Höhlenſchlucht, durch welche ein Arm des Pail— 
lon ſich, tief im Gebirg den Weg gebahnt: die Grotte 
von St. André. Nur ein dämmerndes Tageslicht fällt 
ſelbſt in den Nachmittagsſtunden in dieſe kühle Tiefe; 
einige, dahin gelegte Bretter gewähren auf kurze Strecke 
hineinwärts den Eingang, ſaftvolle Gewächſe ſaugen das 
Waſſer der träufelnden, thauenden Bergwände. Das 
Verweilen in dieſer Grotte wirkt in der heißen Tageszeit 
noch erfriſchender als ein Bad. 


Ich habe in meinem heutigen Briefe Ew.“ zur Be⸗ 
trachtung von Gegenden und Denkſteinen . bei denen, 
ſowohl in der Geſchichte des Landes als des Volkes ſich 
gezeigt, was Waſſermangel ſey und was ihn erzeuge. 
Unten in der Tiefe verborgen, fließt noch des Waſſers 
die Fülle und wird fließen, fo lange dies jetzige Ge- 
bäu der Erde ſtehet. 

Aus der vorhergehenden Beſchreibung der waſſerlee— 
ren Höhen und Schluchten, welche zum Theil die unmit⸗ 
telbare Nachbarſchaft von Nizza bilden, begreifen Ew.“ 
wohl, warum hier die Luft ſo ganz auffallend trocken 
ſeyn müſſe, ſo daß, in wenig Minuten nach einem Re⸗ 
genguß, der Atmoſphäre ſelber kaum noch eine Spur des 
durch fie ergoſſenen Waſſers und des in fie aufſteigen⸗ 
den Dunſtes angemerkt wird. Der Boden ſchlingt die 


*) Patri piissimo et Marito incomparabili. 
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erſehnte Nahrung ſo begierig ein, daß er nur wenig von 
dem empfangenen Waſſer an die Luft zurückgiebt, und 
ſollte dies auch an dem einen Punkte des Erdreiches ge⸗ 
ſchehen, welcher ein wenig überſättigt war, wie dies 
etwa in einigen engen Gäßlein der Altſtadt, in welche 
nie ein Sonnenſtrahl dringt, der Fall ſeyn könnte, ſo 
wird dagegen von zehn andern, nur halb geſättigten, der 
Luft das Empfangene wieder abgenommen, ſo daß auf 
dem Wege des gewöhnlichen Verkehres der Wolken nur 
ſelten und wenig Waſſer aus der Bucht von Nizza nach 
andern Gegenden hin ausgeführt, ſondern, ſo bald es 
einmal als Regen in Cours gekommen, alles im Lande 
behalten und verbraucht wird. 


Vierter Brief. 
Die Gegend von Villafranca. 


Nizza den 6. Mai 1826. 

Ich ſprach Eurer ** in meinem letzten Briefe fo 
lange von den dürren, unerfreulichen Stätten meines 
lieben Nizza und von jener Schattenſeite deſſelben, welche 
eben deshalb ſo heißt, weil es ihr an allem Schatten 
fehlt, daß ich mich meiner Verrätherei an einem ſonſt ſo 
gutem Orte faſt ſchämen muß. Mit um ſo größerem 
Rechte, da die Schuld der ſo ungünſtig gewählten erſten 
Ausflüge ganz allein an uns lag. Der Weg, weiter 
rechts im Thale nach der herrlich gelegenen Abtei St. 
Pons und von da nach Cimiez, wäre für das Auge un⸗ 
gleich lohnender geweſen. Sollte ich aber jemals einem 
Reiſenden, welcher, um dieſe Gegend in ihrer ganzen 
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Schönheit zu genießen, nach Nizza gienge, einen Plan 
angeben, nach welchem er die Herrlichkeiten des Landes 
am früheſten und beſten überblicken könnte; ſo würde ich 
ihm rathen, ſeinen erſten größeren Spaziergang auf die 
neue Straße nach Genua hin zu richten und auf dieſer 
fortzugehen, bis zu dem Punkte der Anhöhe, von wel- 
chem aus man die Bucht von Villafranca und die Land⸗ 
zunge von St. Hoſpice erblickt. Zuerſt geht man den 
ſchon innerhalb ider Stadt beginnenden oder auch noch 
auſſer dem Turiner Thor ſich rechts lenkenden Fußſteig 
durch die Oelgärten und grünenden Felder, in der Thal- 
ebene hin. Hier ſoll ſelbſt in den Wintermonaten, wenn 
die Zeit der erſten Blüthen im Jahre beginnt, für den 
Pflanzenſammler eine reiche Ausbeute zu finden ſeyn und 
nach der Angabe einer hier wohnenden Freundin der 
Blumen, ſoll beſonders dieſe Gegend der neuen Straße 
nach Genua der Standort für die hieſige wilde Tulpen⸗ 
flor ſeyn. Auf der tadellos ſchön angelegten Straße 
ſteigt man denn ohne alle Beſchwerde am Berg empor— 
wärts und jede neue Krümmung, jeder Abſatz beut eine 
neue, wahrhaft das Herz erhebende und erfreuende Aus⸗ 
ſicht dar. Es ſteigt immer, je höher man kommt, ein 
Gebirgsgipfel nach dem andern, aus der beſchneiten Alpen: 
kette des Col de Tenda hervor und ſo herrlich als hier 
ſieht man überhaupt jene Alpen in der ganzen Umgegend 
nicht. Die Bergſchluchten, neben den Feldern ſind grün 
und reich bewachſen, einzeln blühet noch in jetziger Zeit 
die zierliche Blütheneſche (Fraxinus Ornus); wenn dann 
aber endlich, jenſeits einer kleinen Hütte, welche dem 
Fußgänger einige Erfriſchungen anbeut, namentlich Eſels⸗ 
käſe und Brod, die Straße auf einmal zwiſchen den Fel⸗ 
ſenhöhen und Hügeln heraustritt ins Freie, da muß 
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wohl auch das matte, lebensſatte Auge eines Alten wie⸗ 
der jung werden wie ein Adler. Denn es iſt in der That 
der Flug eines Adlers, welchen hier der Anblick der nach 
unten gelegnen Bucht und des angränzenden Meeres 
nimmt. In ſolcher Klarheit und Deutlichkeit als von 
hier aus hatte ich die Gebirge von Corſica noch niemals 
geſehen: es war als ließe ſich jeder Hauptabhang, jede 
große Einbuchtung dieſer in weißem Lichte glänzenden 
Bergketten unterſcheiden. Und zu dieſer Fernanſicht der 
unvergleichbar herrliche Vordergrund der grünenden Bucht 
von Villafranca und Beaulieu! Doch dieſer Vordergrund 
iſt es werth, daß man ihn näher und unmittelbar be⸗ 
trachte. So lade ich Sie denn zur Nachfeier des erſten 
Mais ein, den ich in Geſellſchaft meiner Frau und eines 
unſrer jungen Reiſegefährten hier, bei Villafranca ge⸗ 
noſſen. | 
Man ſteigt, um nach dem ehemals bedeutenderen 
Hafen von Villafranca zu gelangen, jenſeits des Hafens 
von Nizza den etwas ſteilen, ſteinigen Weg zwiſchen den 
Oelgärten am Montalbanberge empor. Dieſe a..e Burg, 
in deren Nähe wir ſpäter öfter auf den Scorpionenfang 
ausgegangen, ſieht man nahe zur Rechten und ſchon auf 
dem Weg zur Höhe erinnert ſich der Reiſende, bei dem 
Anblick der Landhäuſer am Wege, jener Caſa Forte, welche 
durch die Tapferkeit einiger piemonteſtſcher Invaliden 
berühmt geworden. Dieſes Landhaus war im Jahre 1744, 
als die Franzoſen und Spanier in die Grafſchaft einſie⸗ 
len und Nizza, fo wie den Fuß des Montalban beſetz⸗ 
ten, ein Schrecken der Feinde. Die Schüſſe, welche aus 
dem Gemäuer hervorkamen, trafen ſo ſicher, daß die 
fremden Truppen bei allen ihren Bewegungen nach dieſer 
Richtung hin beſtändig geſtört und beunruhigt wurden, 
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und bedeutenden Schaden erlitten. Da rückte eine Schaar 
von Feinden heran, um das Haus zu beſtürmen und zu 
nehmen. Die Beſatzung wußte ſich jedoch dieſer Angriffe 
ſo nachdrücklich zu erwehren und dem ſtürmenden Feind 
ſo warm zu machen, daß dieſer, nach verhältnißmäßig 
vielfachem Verluſt die Capitulation, welche die Belager⸗ 
ten vorſchlugen, ſehr willig annahm. Es wurde der Be⸗ 
ſatzung ein ehrenvoller, freier Abzug mit all dem Ihrigen 
verſtattet. Als nun aber, nach Eröffnung des Thores, 
nur ein alter, grauköpfiger, mit Narben bedeckter Unter⸗ 
officier, und nach ihm noch 15 ſolcher alter Soldaten 
herauskamen, an denen nur noch die Augen, nicht aber 
die andern Glieder jugendkräftig und heldenmüthig aus⸗ 
ſahen, da fragte der feindliche Befehlshaber ungedultig 
und unmuthig, wo denn die eigentliche Beſatzung bliebe 
und warum ſie ſich, nach abgeſchloßner Capitulation wei⸗ 
gere, unverzüglich heraus zu gehen und das Haus zu 
räumen? Hierauf wendeten ſich die alten Krieger lä— 
chelnd um, ſagten dem Feinde, daß fie ſelber die eigent- 
liche und einzige Beſatzung geweſen, und giengen ruhig 
mit ihrem wenigen Geräthe, unter denen die guten, al⸗ 
ten Waffen das Beſte waren, den Weg nach Villafranca 
hinüber ). 

Bis zur Anhöhe hinan hat man etwa eine halbe 
Stunde zu ſteigen. Da ſieht man dann unter ſich die 
ſtille, klare Meeresbucht von Villafranca und an das fel⸗ 
ſige Ufer gelehnt, das Städtlein ſelber mit feinem Arſe⸗ 
nal und ſeinem ſehr anſehnlichen Lazarethgebäude. Zum 


*) Ueberhaupt hat im Jahre 1744 die Belagerung von 
Montalban 4000 Mann der franzoͤſiſchen Armee das Les 
ben gekoſtet. 
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erſten Male ſahen wir hier ganze große Pflanzungen des 
Johannisbrodbaumes oder Caroubiers (Ceratonia siliqua) 
der mit ſeinen weit ausgebreiteten Zweigen und ſeinen 
großen, ziemlich dunkelgrünen, gefiederten Blättern ſehr 
mahleriſche Baumgruppen bildet. An den Zweigen der 
meiſten Bäume hieng eine Fülle von langen, noch ganz 
grünen Schoten ſo dicht gedrängt, wie unſre Schwert⸗ 
bohnen im Spätſommer an ihren Ranken hängen. Man 
benutzt übrigens dieſe Frucht, welche in unſrem Vater⸗ 
lande den Kindern ein ſo erwünſchter Genuß iſt, hier 
nicht zur Speiſe für die Menſchen, ſondern zu einem ſehr 
nahrhaften, gedeihlichem Futter für die Eſel. Im Mit⸗ 
tel trägt jeder Baum dieſer Art ſeinem Beſitzer jährlich 
gegen 3 bis A Franken durch den Verkauf der Früchte 
ein. Deun man kann leicht denken, daß in einem Lande, 
da man 1000 reife Orangen um 20 bis 24 Franken kauft, 
der Preis der Johannisbrodſchoten, ſo ſüß dieſe auch den 
Kindern unſers Landes ſchmecken, nicht hoch ſeyn werde. 

Als wir uns dem Städtlein näherten, ſagte es uns 
unter andern auch der Anblick der wilden (nur für Eſel 
genießbaren) Gurken, welche an der Stadtmauer und im 
alten Stadtgraben in voller, üppiger Blüthe ſtunden und 
zum Theil ſchon halbausgewachsne Früchte trugen, daß 
wir uns hier ſchon ganz in dem Gebiet der orientaliſchen 
und africaniſchen Flora befänden. Vor einigen Häuſern 
des Städtleins ſahe man die reifen Kirſchen von dieſem 
Jahre, neben den reifen Kartoffeln von dieſem Jahre 
zum Verkauf ausgeſtellt; ein Zuſammengeſelltſeyn, welches 
nur in dieſem Lande möglich iſt, wo zwar der Kirſch⸗ 
baum, ſo wie die ganze Familie der Obſtbäume ſich nicht 
durch die Milde des Climas ſo zwingen läßt, daß ſie ge⸗ 
gen den bei uns gewöhnlichen Verlauf die Blüthen im 
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Herbſte, die Früchte im Winter trüge, wo jedoch ein 
großer Theil der Feldgewächſe die gewaltthätigſten Ver⸗ 
änderungen der natürlichen Zeiten ſich gefallen läſſet. 
Schon auf dem Wege am Montalbanberge herauf 
war uns ein wohlbekannter Fiſcherknabe aus Villafranca 
begegnet, der uns hier in Nizza faſt täglich mit aller⸗ 
hand kleinen, bunten Seeprodukten heimſucht, welche er 
zum Verkauf anbietet. Er hatte ſich uns, ungebeten, zum 
Begleiter für den heutigen Tag aufgeworfen, da er 
merkte, daß wir nach Villafranca giengen, „wo er ja zu 
Hauſe und deshalb wohl bekannt ſey“ und wir hatten 
uns das Erbieten gefallen laſſen. Dieſer kleine See⸗ 
mann führte uns denn ſogleich nach dem Hafen, machte, 
als wenn ſie ſein gehörte, die ſchönſte, bunt ausge⸗ 
ſchmückteſte Gondel los, welche da ſtund, winkte einen 
jungen Mann herbei, welcher mit ihm rudern ſollte und 
erſuchte uns dann, in der Gondel Platz zu nehmen. Ein 
friſcher Wind, welcher gegen Mittag ſtärker wurde, wehte 
über das Meer. Dieſes aber, beſchirmt von dem Felſen⸗ 
gebirge der Bucht, ſchlug hier nicht ſolche ſchroffabge— 
ſchnittne, laut anbrandende Wellen wie bei Nizza, ſon⸗ 
dern es erhub ſich, gleich der grünenden Saat auf den 
hoch aufgeworfenen Beeten der Aecker, in lang fortlau⸗ 
fenden, rundlichen Wogen, ſo regelmäßig ſich folgend 
und ſo ſanft, wie die Bewegungen des Athmens an der 
Bruſt eines ſchlafenden Kindes. Wir ſteuerten hinüber 
nach der Landzunge, auf welcher der weit hin ſichtbare 
Leuchtthurm ſtehet, welcher der nächtlichen Einfahrt in 
den Hafen von Villafranca, wie in jener von Nizza dient. 
Wir ergötzten das Auge bald durch den Anblick des tie— 
fen, durchſichtigen Meeres, bald durch den des mächtigen 
Felſengebirges, welches in der kälteren Zeit des Jahres 
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das Haupt und die Schultern mit dem weißen Mantel 
des Schnees bedeckt, jetzt aber nur um ſeine Bruſt mit 
dem hellgrünen, dünnen Sommergewand der Olivenwal⸗ 
dungen bekleidet, um die Hüften und Füße mit dem dun⸗ 
kelgrünen Untergewand der Orangen- und Rebenpflan⸗ 
zungen bedeckt war. Auch das Städtlein, mit ſeinen zum 
Theil wohlgebauten Landhäuſern und mit dem großen, 
ſchönen Arſenal, fällt von hier aus recht angenehm in's 
Auge. Durch den natürlichen Eingang zur Bucht, wel⸗ 
cher dieſe gegen Süden hin mit dem Meere vereint, er⸗ 
blickten wir das mächtiger bewegte, an den Felſen des 
Montalbans anbrandende Element und konnten uns we⸗ 
nigſtens im Kleinen den mächtigen Unterſchied denken, 
welcher, bei ſtürmiſchen Wetter, zwiſchen den Bewegun⸗ 
gen des Waſſers, hier in der eingeſchirmten Bucht, und 
denen des Meeres ſeyn müſſe. Denn beſſer kann wohl 
kaum eine andre Bay von der Natur zum ſichren Hafen 
gebildet ſeyn, als dieſe da, welche nach Oſt, beſonders 
aber nach Weſt und nach Nord ſo nahe und hoch von 
Bergen umſchloſſen iſt, und vor welche ſelbſt gegen Sü⸗ 
den hin der Felſenberg des Leuchtthurmes ſo ſchirmend 
ſeine Hand ausbreitet, daß die Schiffe faſt wie in einem 
ummauerten Gebäude liegen. Dabei iſt auch der Ein⸗ 
gang groß und bequem, und die Tiefe des Waſſers ſo 
bedeutend, daß ſelbſt Kriegsſchiffe hier einzulaufen ver⸗ 
mögen; wie denn gewöhnlich hier in Villafranca einige 
der Art, wenn auch nicht von höchſtem Range, bereit 
liegen, um etwa die piemonteſiſche Küſte gegen die herz 
umkreuzenden Corſaren zu ſchützen. a 
Bei den Klippen an der ſüdöſtlichen Ecke der Bay, 

in deren Nähe wir landeten, erfreute uns zum erſten 
Male in unſrem Leben der unmittelbare Anblick vieler 
g | leben⸗ 
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lebender Seethiere, welche wir bis dahin nur todt, in 
Weingeiſt, oder in Abbildungen geſehen hatten. Neben 
der, am Felſen klebenden Actinia, welche wie eine 
Anemonenblume ihre Blüthenblätter, die breitäſtigen 
Kiemen und Fangarme ausbreitete, lauſchte da der röth- 
lichblaue, langfüßige Seepolyp (Octopus vulgaris), 
zwiſchen den Felſenſtücken verborgen, auf ſeine Beute. 
Unfer kleiner Seemann, der mit der größten Dienftfer- 
tigkeit alles herbeibrachte, von welchem er uns an den 
Augen anzuſehen glaubte, daß es uns Freude mache, ließ 
ſich in einen Kampf mit mehreren ſolchen zwergartigen 
Seeungeheuern ein. Wenn er eines bei dem kleinen 
rundlichen Leibe gepackt hatte und nun herausziehen wollte, 
ſchlang ſich daſſelbe mit den, zum Theil mehrere Fuß 
langen Fangarmen theils an den Felſen, theils um die 
Arme und Füße des kleinen Helden und ſog ſich da mit 
ſeinen Saugnäpfen feſt. Riß er dann den einen Fang⸗ 
arm von dem Felſen, den andern von ſeinem linken Arm 
los, ſo ſchlang ſich alsbald der am Felſen geweſene 
um feinen rechten Arm, der andre wieder um die Klip— 
pen, ſo daß der arme kleine Seemann nur nach großer 
Anſtrengung, und nachdem ihm das Ungeheuer gar man— 
chen rothen Fleck an Armen und Füßen beigebracht hatte 
(denn überall, wo ſich ein Saugnapf feſtſetzt, entſteht 
ein rother Flecken) ſeiner Beute habhaft werden und mit 
ſiegreicher Miene ſie uns überreichen konnte. Häufig la⸗ 
gen da, im ſeichteren Meere die dunklen, gurkenartig 
geſtalteten Holothurien, um deren Mund, gleich einer 
kleinen, vielblättrigen Blume, die Kiemenblättlein ſpiel— 
ten. Nimmt man ein ſolches Thier in die Hand, ſo 
ſtreckt es ſich kräftig feſt in die Länge und ſpritzt dann, 
gleich einem Springbrunnen, in langem Strahle das ein⸗ 
gr Thl. 4 
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geſogene Seewaſſer, öfters auch durch noch heftigeres, 
krampfhaftes Zuſammenziehen die Eingeweide aus der 
Mundöffnung hervor. An tieferen Stellen des Meeres 
ſieht man, wo das Waſſer unbewegt und durch die un: 
ter günſtigem Winkel hineinfallenden Sonnenſtrahlen tief 
hinab beleuchtet iſt, die herrliche Sabella, aus dem obe⸗ 
ren Ende ihrer lederartigen Röhrenhülle die unzähligen 
Fädenbüſchel entfalten. Aehnlich den Nectarfäden einer 
Paſſionsblume ſtrecken ſich dieſe, in ſpiralförmig aus ein⸗ 
ander laufenden Reihen, trichterförmig empor und bei 
jeder wellenförmig leiſen Bewegung, ſpielt eine andre 
bunte Farbe ins Auge. Denn dieſe lebendigen Blumen 
des Meeres ſind, auſſer der Schönheit der Form, auch 
noch mit mannichfach wechslenden Farben begabt. Da 
öffnet eben eine Schaar von Herzmuſcheln ihre Schaale, 
und ſtreckt hinterwärts der beiden Spritzröhren den ſchar⸗ 
lachrothen, knieförmig gebogenen Fuß hervor, als müßte 
ſie dieſen, unwillkührlich, dem Menſchen zur Speiſe dar⸗ 
bieten. Ein buntes Gewimmel von Seeſchnecken und 
Muſcheln kriecht und bewegt ſich am Boden, während, 
neben der purpurrothen Seeneſſel die Käfermuſchel und 
die Napfſchnecke ſo träg und feſt am Felſen kleben, als 
ſeyen ſie mit dieſem verwachſen. Zum erſten Male ſahe 
ich hier die lebenden Thiere der Kegelſchnecke (Conus 
mediterraneus), die der Porzellanſchnecke (Cypraea), ſo 
wie mehrerer Kräuſel- und Mondſchnecken. Nicht ſelten 
bemerkt man da unter der träger kriechenden oder feſt⸗ 
klebenden Schaar dieſer Schaalenthiere ein Schnecklein, 
das gar nicht ruhen will, ſondern das ſich immer unſtät, 
und mit ziemlicher Behendigkeit über und neben den an⸗ 
dern herumtreibt. Nimmt man dann ein ſolches heraus, 
da blicken zwei Aeuglein neben den langen Fühlhörnern 
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ſo munter hervor, und gleich einer arbeitſamen Hand 
bewegt ſich die kleine Scheere ſo rüſtig, daß man gar 
bald bemerkt, daß aus ſolchen Schaalen der alte, träge 
Erbauer längſt hinaus iſt und daß jetzt ein Bernhards⸗ 
krebslein in dem verlaßnen Hauſe wohnt, welches in die⸗ 
ſem den zarten, nur mit weicherer Haut bedeckten Hin⸗ 
terleib verbirgt. Denn an dieſem merkwürdigen Thiere 
trägt die eine, (vordere) Hälfte ganz das Gepräge 
der freier beweglichen, rüſtigeren Form der Krebſe, die 
andre aber nimmt an der weichlichen Natur der Schnecken 
Theil, ohne jedoch die inwohnende Kraft zu beſitzen, ſich 
ſelber eine Schneckenſchaale zu bilden. In mehreren 
Schaalen haußen dieſe kleinen, muntren Seeräuber: Bern⸗ 
hards- oder Eremitenkrebſe genannt, denn in der That fie 
kommen einem gleich einem Einſiedler der ſpäteren Zeit und 
Sitte vor, der in dem Gemäuer eines alten, längſt ver- 
ödeten Götzentempels wohnt. Mehrmalen zogen unſre 
beiden Schiffer aus den Felſenritzen und unter den Stei⸗ 
nen roth und bläulich gefärbte Bärenkrebſe oder die kleine 
Seekrabbe hervor; während wir Andren, mit leichter 
Mühe, die trägen Seehaaſenſchnecken (Aplyſien), von 
welchen ſich hier eine kleinere Art findet, oder die auf 
der Meeresfläche ſchwimmenden und ans Ufer treibenden 
Meduſen und Quallen aufhaſchten, aus deren durchſchei— 
nender, tellerartig ausgebreiteter Scheibe, bei Tage öf— 
ters ein opalartiger Farbenſchimmer, bei Nacht aber ein 
phosphoriſcher Schein ſich ergießt. Träge laſſen dieſe le⸗ 
benden Blumen des Meeres ihre vielartig geſtalteten 
Franzenarme des Randes oder die Wurzelfäden des Fußes 
hinabhängen, wenn man ſie aus dem Waſſer nimmt. 
Setzt man ſie jedoch wieder hinein, da beginnt ſogleich 
wieder das Spiel der Franzenarme und des (bei einigen 
4 * 
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roͤthlichen) Farbenkreiſes der Scheibe. Schwerer wollte 
der Fang einiger kleinen, bunten Fiſche, unter andern 
des roth und blau bandirten Meerritters CJulus medi- 
terraneus) gelingen, der ſich nach einer alten, hier noch 
immer ſich wiederholenden Sage der Fiſcher, mit ſeinem 
zähnereichen Mündlein an die Füße der Badenden an⸗ 
ſaugt. Prächtig war der Anblick, den eine kleine Schaar 
der Junofiſchlein (Anthias sacer) mit ihrem orangenfar⸗ 
bigen Rücken und dem langen, ſegelartig entfalteten Fa⸗ 
den der Rückenfloße gewährten. Mit einem Freudenge⸗ 
ſchrei rief uns unſer kleiner Seemann nach einem ſchat⸗ 
tigen Punkte der Bucht hin und machte uns, ziemlich 
tief im Waſſer, auf etwas aufmerkſam, das unſre Augen 
nicht erkannten. Es war der Kopf und das breite Maul 
eines kleinen Froſchfiſches (Batrachus piscatorius) den 
uns der ältere Fiſcher nach einiger Zeit in unſre Hand gab. 

Doch ich bemerke wohl, daß ſich mein Brief ſo ſehr 
in das bewegte Leben des Meeres in der reichen Bucht 
von Villafranca vertieft, als vor etlichen Tagen mein 
Auge. Ich vergeſſe das Weitergehen, wie ich es wirk- 
lich, zwiſchen den Klippen des Leuchtthurmfelſens ver- 
geſſen haben würde, wenn nicht die beiden Fiſcher mich 
beſcheiden daran erinnert hätten, daß es Mittag ſey. 

Auf der Rückfahrt nach dem Städtlein wölbten ſich 
die langen Wogenreihen etwas muntrer und höher em⸗ 
por, als bei dem Hinausfahren; die Fiſcher äuſſerten, 
es könne am Nachmittag ein Sturm kommen. 

Schon die Ausſicht, welche man von den Fenſtern 
des dicht am Meer gelegnen Wirthshauſes hat, wäre 
eine weite Reiſe und ſonſtige kleine Aufopferungen werth. 
Dabei aber war auch die Mahlzeit, welche man uns auf⸗ 
trug, beſonders für mich, Freund des grünen Gemüſes, 
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ſehr wohlbereitet und gut, und der Wein (ſo mild und 
doch ſo kraftvoll) rechtfertigte den Ausſpruch, daß der ei⸗ 
gentliche, einheimiſche Wein von Nizza ein wahrer Nec⸗ 
tar ſey und ungleich beſſer als der ſchwere provenzaliſche 
Wein, den man, weil er in Nizza's Freihafen ſo leicht 
zu haben iſt, gewöhnlich an den Wirthstafeln findet. 
Dabei ſind die Wirthsleute in dem guten Villafranca ſo 
freundlich und in ihren Forderungen ſo billig, daß ich, 
hätte nicht Nizza manchen andern, für uns ſehr bedeu⸗ 
tenden Vorzug, ganz hier wohnen möchte. 

So ſchön das Verweilen in dem einſamen, oberen 
Zimmer unſres diesmaligen Obdaches war, machten wir 
uns dennoch, nach kurzem Verweilen wieder auf den 
Weg und giengen nun, in Begleitung unſers kleinen Fi⸗ 
ſcherknabens zu Lande, nach Oſten um die Bucht herum, 
hinüber nach der mit Olivenwäldern und Orangengärten 
dicht überwachſenen Landzunge von Beaulieu. Gleich am 
dieſſeitigen Saume der Landzunge fanden wir ein Feld 
voll reifen Hafers, welches eben gemäht wurde. Wir 
hatten einige Minuten im Schatten eines Maulbeerbaums 
geruht und traten nun auf einmal bei der öſtlichen Seite 
der Landzunge aus dem Obdach der Bäume hervor. Da 
öffnete ſich uns die Ausſicht nach den rieſenhaft zackigen, 
röthlichgrauen Felſen, welche gegen Monaco und dann 
weit hinabwärts, entlang der Küſte von Genua ſtehen, 
zugleich mit der Ausſicht nach dem Meere, deſſen Wogen 
jetzt ein heftiger Wind bewegte. Ich weiß nicht war es 
das unmittelbar vorhergegangne Verweilen meines Auges 
im Schatten der Bäume, oder ſonſt eine andre, inner⸗ 
lich gelegene Urſache, was in dem Augenblick, da ich 
heraus ins Freie trat, ein noch niemals empfundnes 
Gefühl in mir erregte. Ich möchte es ein ganz umge⸗ 
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kehrtes, entgegengeſetztes vom Schwindel nennen. Die⸗ 
ſer iſt ein furchtbarer Zug der Schwere, hinab nach der 
Tiefe, das Gefühl aber, das mich ergriff, das glich dem 
leichten, hehren, frohen Gefühl, das etwa (in ſeinem 
Maaße) der junge Vogel haben muß, wenn er zum er⸗ 
ſten Male den nun kräftiger gewordnen Schwingen ver⸗ 
trauend, ſich vom Boden erhebt und jetzt hoch und frei 
in den Lüften ſchwebend, tief unter ſich den Felſen und 
den Bach ſiehet, in deſſen Nähe das mütterliche Neſt 
war. Mir war es, als wandelte mein Herz mit dieſen 
weißen Wolken über die Felſen bei Turbia hin, oder mit 
dem Lichtſtreifen, der durch die Wolken brach und mit 
dem Windhauche, der vor ihm hergieng, über die Wo⸗ 
gen des Meeres. Es war mir, als vernähme ich da 
zwifchen den Felſen, und, durch die grünen Wälder und 
über das Meer hin die gewaltige Stimme jener Natur⸗ 
kraft, welche ſchon das Alterthum in vielfachen Geſtalten 
verehrt, und welche bald aus der unermeßlichen Fülle 
ihrer Kräfte das buntfarbige Leben der Natur gebiert 
und an Mutterbrüſten ernährt, bald aber daſſelbe in der 
unermeßlichen Fluth der nämlichen Kräfte wieder erſäuft 
und begräbt. Es wird da das Jo, Evoe, zugleich als 
die Stimme eines Reigens vernommen, welcher zur Hoch⸗ 
zeit, und welcher zum Grabe führt und der pflanzende 
Gott, wenn er jetzt mit dem Getümmel des Thiaſos 
durch Wald und Gebirge zieht, tritt mit ſeinem mächtig 
eilenden Fuße eben ſo viele kräftige Reben zu Boden, 
als er, etwa nahe dabei, neue anpflanzet; er ſtreut mit 
derſelben Hand die Saamen des nicht ſelten minder bedeu⸗ 
tenden Künftigen aus, mit welcher er, gleich wie in ſel⸗ 
bervergeſſendes Träumen verſenkt, das vielleicht ungleich 
herrlichere Gegenwärtige zerſtört. 
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Ich ſetzte mich an einer abgelegnen Stelle, auf eine 
der weit in das Meer hinausgehenden Klippen nieder. 
Die Möven erhaſchten kühn in meiner Nähe die Beute: 
den Fiſch, der eben noch ſelber auf andre Beute: 
auf kleinere, ſchwächere Fiſchlein gelauert. Die Brandung 
warf die noch eben munter bewegten Quallen heraus ans 
Land und ſpielte mit den zerſchmetterten Schaalen einer 
Steckmuſchel; neben mir in einer ſchmalen, mit See⸗ 
waſſer gefüllten Felſenkluft, trieb eine bunte Seeneſſel 
ihr Weſen mit einem zarten, rothpunktirten Napffloſſen⸗ 
ftfchlein (Lepadogaster natator Riss.), welches, eben 
noch friſch und ſchnell umher ſchwimmend, kaum mit dem 
breiten Köpflein den Fangarmen der bunten Actinie ge— 
naht war, als es betäubt und wie vom Blitze getroffen 
ſtill hielt, und nun alsbald von den Blättern der trüges 
riſch ſchönfarbigen Seeanemone umſtrickt war. 

So iſt denn überall ein Verzehren und Verzehrtwer— 
den das tägliche Wechſelſpiel des Lebens; die Flamme 
des alten Opferheerdes brennt und leuchtet wohl, aber 
ſo wie ſie fortbrennt ſinket das liebliche Geſträuch der 
Myrten und Roſen, womit man die Flamme nährt, in 
Aſche. 

Und wer iſt es denn wohl, der ſich an dieſer Flamme 
des Opferheerdes wärmt, und welchem ſie leuchtet? — 
Iſt es vielleicht nur der Menſch? — „Konnte eine les 
bende Natur ohne den Menſchen ſeyn und könnte eine 
ſolche, irgendwo im Gebiet der Welten beſtehen, ohne 
ihn, den Mittelpunkt des Kreiſes, zu welchem us Strah⸗ 
len führen?“ 

Aber ſpricht nicht zu dem, was mich einmal früher 
die Schule gelehrt, und was ich dieſer noch fo eben nach⸗ 
ſprach, das lebendige Gewimmel zu meinen Füßen „Nein“? 
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„Nein, ſpricht die Actinie ſammt dem Fiſchlein, nein, 
ſpricht die Nomadenbiene, welche da neben mir am Fel⸗ 
ſen Honig ſammlet, aus der vereinſamten Blüthe, wir 
ſind zunächſt für ein Andres, Höheres da, als der Menſch 
iſt, für eine Sonne, deren Angeſicht zwar ſich klarer und 
herrlicher im Quell der Menſchennatur abſpiegelt, als 
irgend wo anders in der geſammten Sichtbarkeit, de⸗ 
ren Strahlen wir aber ſelber unmittelbar aus ihr ſelber, 
nicht aus dem Widerſchein trinken.“ 

Dieſe Thierlein leben da und bewegen ſich, bauen 
und jagen die Beute, ohne mich „Herrn der Natur“ 
auch nur zu bemerken: Ich bin für ſi , wie gar nicht 
vorhanden. 

Beſſer als ich ihr es zu lehren vermochte, als ich 
jemals es finden und erforſchen könnte, weiß die Biene 
ihren Weg über den dürren Felſen und über den Mee⸗ 
resarm hinüber nach der blühenden Ciſtusſtaude und dem 
Rosmarin: je ferner das Leben in der Natur von dem 
Leben des Menſchen ſteht, deſto mehr und augenfälliger 
geſellt ſich zu jenem hülfreich ein andres Leben, das hö⸗ 
her und mächtiger iſt denn jenes des Menſchen; je ver⸗ 
laſſener und entblöster die Weſen von dem Lichte eines 
eignen, innern Erkennens ſind, deſto deutlicher ſtrahlt 
mir von ihnen das Licht eines andern Erkennens: einer 
ober ihnen ſchwebenden, ewigen Weisheit entgegen; eines 
Erkennens, welches zwar des Menſchen und ſeines Thuns 
mit noch tieferem Zuge der Mutterliebe gedenkt, als des 
Wurmes im Staube, das aber mit dieſem redet durch 
das unſichtbare, innerliche Wort, mit dem Thiere aber 
durch die äuſſerlich ſichtbare That. Wenn die Kraft des 
Willens vom Gehirn aus durch den näher liegenden und 
näher verwandten Nerven gehet, verräth ſie ſich an die⸗ 
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ſem durch gar kein wahrnehmbares Bewegen, wohl aber 
regt ſie zu einem ſolchen den weiter abgelegnen, unvoll⸗ 
kommneren Muskel, und durch dieſen beides, die gefühl⸗ 
loſe Sehne und den todten, ſtarren Knochen auf. 

Oder gefällt es vielleicht dieſer überall zu dem Leben 
geſellten Weisheit, ihre ſorgende Mutterliebe gerade an 
dem Unvollkommenſten und Geringſten am augenfällig⸗ 
ſten zu offenbaren, weil fie ihre Luft hat am Erbarmen 
und weil ſie will, daß ihre Kraft groß werde an dem 
Geringen? 

Iſt es doch auch in unſrer Menſchenwelt nicht an⸗ 
ders. Je hülfsbedürftiger und kleiner das Kind iſt, deſto 
öfter und näher und inniger iſt die Mutter mit ihm be⸗ 
ſchäftigt; die größern Kinder werden durch das bloße 
Wort geleitet und zurecht gewieſen: ſie nehmen ſich nach 
eigenem Gefallen die Speiſe, von dem Orte, dahin die 
Mutter ſie geſtellt; die kleinern, welche das Wort noch 
nicht verſtehen, gängelt und leitet, hebt und trägt, nährt 
und bettet die Mutter unmittelbar mit ihrer Hand. Und 
das noch Ungeborne iſt ja ſelber ein Theil ihres Wes 
ſens, iſt von ihr und in ihr, ganz umſchloſſen. 

Der Kalkſtein, beſtehend aus der Kalkerde und der 
Kohlenſäure, nimmt von keinem andern Dinge in der 
Natur Kunde als etwa von der Säure, welche ſo ſtark 
iſt, daß ſie den Schlaf, welchen die Erde in und neben 
ihrer Säure ſchläft, aufheben und zerſtören kann. Die 
Pflanze bemerkt weder den Menſchen, noch das hungernde 
Thier, das ſich ihren Blättern nahet; ſondern hat nur, 
um den Ausdruck aus einer höheren Region zu entneh⸗ 
men, Sinn für das mit der nährenden Kohlenſäure durch⸗ 
drungene Waſſer; Sinn für das weckende Licht, das auf 
ſie herunterſtrahlt und für die Klüfte des Geſteins, in 
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welches ſie ihre Wurzeln ſenkt. Wäre denn mein Auge 
und die erkennende Kraft meiner Seele auch ſo beſchaf⸗ 
fen, daß beide nur das, was ihr Lebensbedürfniß unmit⸗ 
telbar angehet und das Gleichartige, bemerkten; ſo 
würde ich etwa auch in der Welt der mich umgebenden 
Sichtbarkeit nur das Ungeborene und das Neugeborene, 
nicht aber die Mutter bemerken, welche jenes umfängt 
und welche bei dieſem ohne Aufhören mit ſorgender Liebe 
wachet. 

In der That, wenn ich die Kryſtallgeſtalten der 
Steine beachte, da iſt es mir als ſähe ich, nicht etwa 
die Gänge und Hölen eines Käfeks, der ſich, faſt mit 
ſymmetriſchen Zügen, in den Splint der Bäume und 
das Holz gegraben“), ſondern eine gedankenvolle, das 
Höhere bedeutende Schriftſprache, welche da in den Felſen⸗ 
hölen ein Geiſt geübt, der, ſey er auch welcher er wolle, 
dem meinen verwandt war. — Wenn ich einſam zwi⸗ 
ſchen den Bäumen und Geſträuchen hingehe, oder in die 
Tiefe der Lilie hineinblicke, da ergreift mich ein Ahnden: 
daß dieſe Weſen inmitten einer liebenden, allbelebenden 
Mutter ſind, welche mir in und bei ihnen inniger genaht 
iſt, als ich es ſehe und begreife. 

Die Region der Kryſtalle denn, iſt eine Schrift, 
welche die ewige Weisheit, daneben ſtehend, mit eigner 
Hand gefertigt; die Pflanzenwelt ein Ungeborenes, von 
der mir unſichtbaren Mutter umſchloſſen; die unvoll⸗ 
kommnere, niedere Thierwelt ein Neugebornes, Hülfsbe— 
dürftiges, das die Mutter an der Bruſt trägt, mit eige⸗ 
ner Hand pflegt und bewegt. Auch die frühere Geſchichte, 
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nicht bloß der Steine und Pflanzen und Thiere meiner 
Erde, ſondern ſelbſt der Menſchen zeuget und weiß, in 
der Zeit eines hülfloſeren, unmündigeren Zuſtandes, von 
einem ſichtlicheren, ſinnlich wahrnehmbaren Naheſeyn des 
Lebens, das in Allen lebt. 

Laſſen Sie mich ſchneller zum Ende meiner etwas 
langgerathenen Traumrede eilen: 

„Es iſt überall, neben dem ſichtbar erſcheinenden 
Dinge, ein unſichtbar ergänzendes Höheres, welches zu— 
letzt im Menſchen großentheils ein Inwohnendes, ihm 
ſelber Angehörendes wird, anfangs aber nur ein Aeuſſe⸗ 
res und Oberes iſt. Es iſt dann eine Zeit der Geſchichte 
unſers Planeten geweſen, da der gedankenvoll ſchrei— 
bende Geiſt ober und auſſer dem ſich geſtaltenden Chaos 
geſchwebt: er ſelber nur eines und allein, Alles in Allem. 
Dann eine Zeit des unmittelbaren Umſchließens und 
Naheſeyns. Zuletzt eine des Ausgeborenſeyns und der 
Freiheit. Wie dann, könnte nicht auch noch jetzt und 
immer auf vielen der Sternwelten, welche da aufgehen 
und leuchten, eine Zeit ſeyn, in welcher, hätte ich ein 
Auge dazu, meinem Blick zunächſt nur die umfangende Mut⸗ 
ter, oder die pflegende mir ſichtbar wäre und dieſe Erde 
vielleicht iſt ausgezeichnet vor andern als Wohnort des 
ſichtlich und frei Ausgebornen, des Menſchen.“ 

„Wäre ich ein geflügelter, Alles erkennender Geiſt, 
von Welt zu Welt gehend, ich würde da auch, wo kein 
leiblich gewordenes, denkendes Weſen meiner Art, wo 
kein Menſch iſt, mich an den Spielen jener ewigen Weis— 
heit ergötzen, welche bei und vor ſeinen Augen war, ehe 
der Menſch geworden.“ 

Doch ich muß ſehr um Vergebung bitten, daß ich 
mich abermals habe verleiten laſſen, von einer Felſen⸗ 
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bucht bei Villafranca einen Flug, ſogar nach andern 
Welten zu machen. Es iſt meinem heutigen Briefe er⸗ 
gangen, wie ſchlechten Fuhrleuten, welche gar leicht an 
derſelben Stelle umwerfen, wo ein andrer, beim Um⸗ 
werfen, das Gleiſe geneigter dazu gemacht hat. Ich war 
auf eine Gedankenfährte gekommen, wo der neuliche 
Brief umgeworfen hatte, ſo hat es ihm der heutige nach⸗ 
gethan. — Fürwahr, ich fange an zu glauben, daß hier 
in Nizza jene phantaſtiſchen Geiſter, welche ſonſt ſtill im 
Monde wohnen und von da nur ſchwach auf andre Län⸗ 
der herunterwirken, freier und ungebundner herumwan⸗ 
dern und dem Menſchen allerhand Mondſcheingedanken 
eingeben. 

Der Traum war ausgeträumt. Ich erhub mich von 
meinem Felſenſitze und ſuchte die liebe Gefährtin der 
Reiſe auf, die ſich am Sammlen buntfarbiger Schnecken⸗ 
gehäuſe aus dem Meeresſande vergnügte. Wir genoſſen 
jetzt noch einmal an einem weiter, gegen St. Hoſpice hin 
gelegenen Punkte, die hehre Ausſicht auf die gewaltige, 
großartig ſchöne Seeküſtengegend, gegen Monaco und 
Mentone hin. Städte und Dörfer zeigen ſich an jeder 
zu ihrer Anlage günſtigen Bucht; auch aus den zackigen 
Felſenhöhen ragen Ortſchaften mit dem zum Theil ural⸗ 
ten Gemäuer ihrer Burgen und Thürme hervor. Neben 
und um ſich hat man Gärten voller Orangenbäume, ſo 
wie Gruppen von hohen Cppreſſen, welche reichlichen 
Schatten geben und Kühlung. Hier zeigt ſich das Meer 
noch reicher an Seethieren, und dieſe ſind leichter mit 
der Hand zu erlangen, als bei Villafranca; lange Fel- 
ſenbänke ziehen ſich in's Meer hinein, deſſen Gewäſſer 
bei jedem hohen Wogenſchlage über ſie hinſtrömt. An 
einzelnen Stellen der Bucht bildet das losgeriſſene Sees 
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gras, welches vom Meer dahin gebettet wird, hohe, 
weiche Lagen. Mehrere der von hier aus nach Oſten 
gelegenen Felſen, ſollen, wie man uns in Nizza ſagte, 
durch das Vorkommen von Pflanzen auf ihnen merkwür⸗ 
dig ſeyn, von welchen man früher geglaubt, ſie wären 
nur an der Nordküſte von Afrika, nirgends aber in Eu⸗ 
ropa zu finden. 

Nachdem wir noch ſo, das nimmerſatte Auge, län⸗ 
ger als eine Stunde an dem Anblick der Felſenheimath 
der Seeadler und des neben und unter ihr liegenden, im⸗ 
mer grünenden Paradieſes gelabt hatten, dachten wir 
auch an die Labung unſres kleinen Seemannes, der ja 
dies Alles ſchon ſo oft geſehen und hierüber wohl ganz 
anders gedachte als wir. Der gute Junge, obgleich er 
am Mittag genug mit uns gegeſſen, hatte immer Hun⸗ 
ger, und ſprach uns mehrere Male von einem Wirths⸗ 
haus, ganz in der Nähe, wo es gar ſchön ſey, und wo 
immer viele vornehme Herren und Damen einkehrten. 
Wir folgten denn endlich ſeiner Ermahnung und ruhten 
im Schatten eines mächtig großen Feigenbaumes, auf 
der langen, hölzernen Bank aus, welche zu dieſem ſoge— 
nannten Wirthshauſe des kleinen Fiſcherdörfchens unweit 
St. Hospice gehörte. Während wir da ſaßen und uns 
an der Freude freuten, mit welcher der kleine Seemann 
aß und trank, brachten uns die Fiſcher eine Menge präch⸗ 
tiger Schnecken und Muſcheln zum Verkauf, unter ihnen 
ein Kinkhorn, fo wie eine edle Steckmuſchel, von ganz unge⸗ 
wöhnlicher Größe. In einem am Meer gelegenen Hauſe 
fanden wir gegen dreißig große, ſchöne Thunfiſche, welche 
in dieſer für jenen Fang ſehr günſtigen Gegend erſt heute 
erbeutet worden waren. 

An dem ſüdöſtlichſten Felſenvorſprung liegt neben 
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den wenig bedeutenden Feſtungswerken und ihrem Thurme 
eine Kirche, in welcher die benachbarten Fiſcher zum 
Gottesdienſt ſich verſammeln. Eine ſolche Lage haben 
wohl wenig Kirchen in der Welt, und man ſollte mei⸗ 
nen, die Seele müſſe da wundervoll mächtig ſchon vor 
dem Hineintreten in das ſtille Gemäuer zur Andacht er⸗ 
weckt werden. Hier von dieſem Felſenvorſprung ſahen 
wir von neuem Corſika, mit ſeinen jäh abgeſchnittenen 
Gebirgen ſo deutlich, wie wir es nur oberhalb Villa— 
franca, auf der neuen Straße nach Genua geſehen hat- 
ten. Dieſer Anblick war wie ein Abendgeläute des ſchö⸗ 
nen Frühlingsfeſtes, das wir heute gefeiert. 

Wir kehrten tief bewegt und erfüllt von alle dem, 
was wir heute geſehen und empfunden hatten, auf einem 
etwas andrem Wege über die Landzunge zurück. Ein 
ſchmaler Fußſteig führte vom jenſeitigen Saume über den 
Sandſteinfelſen durch ein Wäldlein von Seefichten. Auf 
dieſem Rückweg hatten wir Gelegenheit, jene ange⸗ 
ſchwemmte Landmaſſe etwas genauer zu betrachten, welche 
Riſſo beſchreibt. Bis zu einer ziemlich beträchtlichen 
Tiefe hat man da beim Brunnengraben Schichten von 
Seegeröllen, untermiſcht mit den Schaalen von Konchy⸗ 
lien gefunden, welche faſt ganz zu denſelben Arten ge⸗ 
hörten, wie die ſind, die noch jetzt in dem angränzenden 
Meere wohnen. Dennoch verräth die eigenthümliche Bil⸗ 
dung dieſes ehemaligen Meeresgrundes, daß die Ablage⸗ 
rung in ſehr entfernte Zeiten falle. Nahe dabei ſind die 
Kalkfelſen einer noch frühern Weltperiode mit unzähligen 
Schaalen von Gryphiten erfüllt; einer Thierart, welche 
der Vorwelt ganz eigenthümlich geweſen, und die in un⸗ 
ſern jetzigen Gewäſſern nirgends mehr getroffen wird. 

So tritt der Menſch überall aus der jetzt lebenden 
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Natur auf die zerſtreuten Blätter alter ſibylliniſcher Na⸗ 
turbücher, deren räthſelhaftes Lied, welches eben ſowohl 
von der fernen Vergangenheit, als prophetiſch von der 
fernen Zukunft redet, er nur zum Theil verſtehet. Für 
uns redete hier auch die lebende Natur der Pflanzenwelt 
eine fremde, noch unverſtändliche Sprache und neben dem 
lieblich duftenden Pfriemenkraut der ſüdlichen Länder (Spar- 
tium hispanicum), welches auch eine Zierpflanze unſe⸗ 
rer Gärten iſt; neben den Terebynthen und dem ſtachel⸗ 
blättrigen Smilar, fo wie neben Psoralea bitumi- 
nosa ſtunden da eine Menge, beſonders Schmetterlings⸗ 
blüthige, ſo wie malvenartige Blumen, welche wir heute 
zum erſten Male ſahen. Merkwürdig war es uns übri⸗ 
gens, daß wir in der ganzen Umgegend von Villafranca 
und St. Hospice keinen einzigen Sangvogel vernahmen, 
ſondern nur das Geſchrei der Seevögel, beſonders vom 
Geſchlecht der Möven. Dennoch wohnt in dieſen Felſen 
ein und die andere Art von Steinſchmätzern (Saxicola) 
und der zitronengelbe Pirol. Auch die Roſendroſſel und 
an einſamern Felſengegenden ſelbſt die melodiſch ſingende 
Blaudroſſel ſind hier, ſo wie in der übrigen Umgegend 
von Nizza nicht ſelten. | 

Auf der höher über Villafranca an einem großen 
Landhaus hinführenden Straße gewinnt man noch eine 
reichere Ausſicht auf das Meer und die benachbarten Vor⸗ 
gebirge, als auf dem anfänglich gewählten Wege. Die 
Abendſonne ſenkte ſich eben nach dem Eſterelgebirge hin— 
unter, als wir zu unſrem lieben Nizza zurückkehrten. Die 
Ausbeute an Naturalien war ſo groß geweſen, daß auſ— 
ſer unſrem Fiſcherknaben noch ein andrer, den wir von 
St. Hospice mit uns genommen, daran zu tragen hatte. 

Nizza, und in ihm vor allem unſre Wohnung, muß 
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denn doch eine ganz beſonders anziehende und liebrei⸗ 
zende Kraft haben, da wir immer, auch wenn wir aus 
den ſchönſten Punkten der nähern oder fernern Umge⸗ 
gend zurückkehrten, die Ausſicht da an unſrem Fenſter, 
beſonders am Abend und Morgen eben ſo ſchön und noch 
ſchöner, als in den erſten Stunden nach unſrer Hieher⸗ 
kunft fanden und eben ſo reich als alles andre, was wir 
etwa ſonſt in der Nachbarſchaft geſehen. Als wir in dem 
ſchon fo lieb gewordnen Zimmer einige Augenblicke an 
der herrlichen Ausſicht nach dem Meere und nach dem 
Eſterelgebirge geruht hatten, ſprachen wir es einſtimmig 
aus: Villafranca iſt zwar wunderherrlich, der Hinaus⸗ 
blick auf Meer und Land, von der Landzunge von Beau⸗ 
lieu oder von St. Hospice iſt hehr, wie der Flug des 
Adlers durch die Wolken; aber heimathlicher iſt es doch 
hier in unſrer Wohnung in Nizza, bei der Ausſicht nach 
dem Meere. 


Fünfter Brief. 


Die nächſten Umgebungen und Spazier⸗ 
. um Nizza. 

60 Nizza den 2. Mai 1826. 
Von dem lieblichſten Element des Genußes den der 
Aufenthalt in Nizza gewährt, von der Nachbarſchaft des 
Meers und den Ausſichten nach demſelben habe ich 
Ew. ** faſt noch gar nicht geſprochen, ſondern ich habe 
Sie immer nur in den möglichſt weiten Kreiſen um 
Stadt und Land geführt. Ich will aber nun auch von 
dieſen vielfachen Ausgängen über Berg und Thal zur 
Nähe der Stadt und ihrer angränzenden Seeküſte zurück⸗ 
kehren, 
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kehren, und, wenn ich dieſe, bis zum Var hin durch⸗ 
meſſen, endlich mich mit meinen Beſchreibungen und Be⸗ 
richten in der Stadt und bei Aren Bewohnern häuslich 
niederlaſſen. 

Ein ganz naher und leicht zu habender Ueberblick 
über das Meer und die Umgegend der Stadt, wird auf 
der hohen Terraſſe gefunden, die ſich von den Felſen⸗ 
Vorſprüngen des Schloßberges, an den ſich unſre Woh⸗ 
nung anlehnt, ſüdwärts um die ganze Altſtadt, bis zum 
Paglionfluße fortſetzt. Ihrer erſten und nächſten Beſtim⸗ 
mung nach iſt dieſe Terraſſe ein Wall, welcher die Stadt 
gegen Süden hin vor dem Heranſchlagen der Wellen bei 
großen Stürmen, nach Weiten hin vor den Gewaltthä⸗ 
tigkeiten des Paglion verwahren ſollte. Denn ſo breit 
auch bei dem gewöhnlichen Zuſtand des Gewäſſers der 
Küſtenſaum zwiſchen der Terraſſe, auſſerhalb welcher ſo⸗ 
gar noch einzelne kleine Häuſer ſtehen, und zwiſchen dem 
Meer erſcheint; ſo mag er doch bei ſehr heftigen Stür⸗ 
men, wie dieſe zuweilen in den Wintermonaten ausbre⸗ 
chen, nicht hinreichen, um die hochaufſchäumende Fluth 
von der Gränze der Stadt abzuhalten. Geſchieht es 
doch nicht ſelten, daß bei ſolchen Stürmen der Felſen⸗ 
weg, der am Schloßberge hin nach dem Hafen führt, 
von den Wellen überfluthet und hierdurch auf ganze Tage 
lang ungangbar gemacht wird, obgleich derſelbe an 
feiner niedrigſten Stelle mehr als dreißig Fuß über das 
Meer erhöht, dabei noch durch vorſpringende Klippen 
geſchützt und von einer ſtarken Mauer umgeben iſt. Ein 
vornehmer Engländer, welcher vor einigen Jahren den 
Winter hier zubrachte, hätte einſt, bei heftigem Sturm, 
wie mir mein Hauswirth erzählte, den kühnen Scherz, 
den er mit der Macht der Wogen trieb, faſt mit dem 
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Leben büßen können. Er ſahe und hörte, daß heute, des 
Sturmes wegen, niemand den gewöhnlichen Weg nach 
dem Hafen hin einſchlagen mochte. Ihm aber, der ſchon 
den Weg zu fernen Welttheilen über das Meer gemacht, 
erſchien die Furcht „vor dem Wellenſchaume“ faſt lächer⸗ 
lich, er äuſſerte ſich: „ein Regenſchirm ſey das einzige, 
was man dagegen brauche.“ Aber eben als er den Weg 
eingeſchlagen, warf ein heftiger Windſtoß die Wogen fo 
mächtig über die Felſen und das Gemäuer herüber, daß 
der kühne Mann Mühe hatte, ſich, beim Zurückſtrömen 
der Brandung, am Gemäuer feſtzuhalten, und ſich ſelber 
wenigſtens, mit Verluſt des Regenſchirmes, mit welchem 
er vorhin Scherz getrieben, zu retten. 

Auch der Paillonfluß iſt nicht immer ſo ohnmächtig, 
als man ihn gewöhnlich, beſonders während der Som— 
mermonate ſieht. In dieſem Augenblicke freilich erſcheint 
er wieder, wie in den erſten Tagen nach unſrer Hieher- 
kunft, als ein armſeeliger, ſchnellfließender Bach, der 
ſich durch das ſteinreiche, verlaßne Bette eines ehemals 
hier geweſenen mächtigen Stromes ſeinen Weg gebahnt 
hat. Niemand möchte es dem zwergartig kleinen Wäſſer⸗ 
lein zutrauen, daß dieſes breite, tiefe Strombett von 
ihm ſelber gegraben ſey und öfters ganz von ihm ausge⸗ 
füllt werde: daß dieſe mächtig großen Steine, auf denen 
man trocknes Fußes über den Bach hinüberſetzen kann, 
von ihm ſelber, vielleicht vor nicht gar langer Zeit her⸗ 
abgewälzt find und noch jetzt zuweilen fortbewegt wer⸗ 
den. Verliert ſich doch ſogar das Strömlein zuletzt ganz 
unter den Steinen, ſo daß zwiſchen ſeinem Ende, nahe 
bei der Küſte und zwiſchen dem Meere, noch ein trockner, 
breiter Steindamm für die Fußgänger bleibt. — Aber 
eben dieſen Paillon haben wir auch ſchon ſeit unſrem 
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Hierſeyn einmal in ganz andrer Geſtalt und Macht ge⸗ 
ſehen. Es war ein ſtarker Gewitterregen in den Gebir⸗ 
gen gefallen, da ſtürzte ſich auf einmal eine ſolche Waſ⸗ 
ſermaſſe durch das vorhin trockne Flußbett herunter, daß 
dieſes freilich nur auf wenige Stunden faſt gefüllt ſchien. 
Der trübe Strom durchbrach ſeinen ſelbſtgebauten Damm 
und ergoß ſich unmittelbar ins Meer; das Donnern der 
gegen einander gewälzten Steine konnte man aus weiter 
Ferne hören. 

Auf jener Terraſſe denn, welche ſüdwärts der Stadt 
am Meere hinläuft, finde ich mich am öfterſten ein. Da 
zählte mein Auge ſchon mehrmalen mehr als zwanzig, ja 
an dem einen Vormittag gegen dreißig Schiffe, welche 
von der franzöſiſchen Küſte herkommend gegen Genua 
hinſteuerten, zum Theil auch in Nizza und Villafranca 
ſelber einliefen. Zuweilen zucken Blitze aus den grünli⸗ 
chen, von der Sonne beſchienenen Wellen auf und bei 
genauerem Zuſehen erkennt man, daß dieſes Aufblitzen 
des Waſſers ein Werk der ſpielenden Delphine ſey, 
welche ſich hier, ſtatt an den grünenden Ufern, deren der 
weidende Manati ſich erfreut, an dem Farbenſpiele 
ergötzen, das die obere Lichtwelt in den aufgeregten Wo⸗ 
gen ſchaffet. Ueberhaupt kommt mir jenes merkwürdige 
Thier in ſeiner ſchon von dem Alterthum anerkannten 
Sinnigkeit, in ſeiner ganzen innerlichen Verwandtſchaft 
mit den höheren, ja mit den höchſten belebten Weſen unſ⸗ 
rer Sichtbarkeit, und dabei zugleich mit feiner Verſchloſ— 
ſenheit in den unbeholfenen Fiſchleib und in das einför⸗ 
mig dämmernde Element der Meerestiefe, gerade ſo un— 
ter der übrigen Thierwelt vor, wie der taub und blind 
zugleich geborne James Mitchel unter den andern, ſe⸗ 
henden und hörenden Menſchen. In dieſem Taubblinden 
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zeigte ſich der Drang der Menſchennatur zum Erkennen 
und Wiſſen auf eine ſo mächtige Weiſe, daß er ſich Mit⸗ 
tel erfand, um wenigſtens, gleichſam zu den Spalten der 
Pforte des Erkennens hinein zu blicken, die für ihn ſo 
hart und feſt verſchloſſen war. Seine liebſte Ergötzung 
war es, am Abend, mit einem angezündeten Lichte ſich 
in einen Winkel zu ſetzen, und nun dieſes Licht in eine 
ſolche Richtung und Nähe zu ſeinem Auge zu bringen, 
daß wenigſtens ein ſchwach dämmernder Schein in dieſe 
armen, misgebildeten Augen fiel. Andre Male begab er 
ſich in ein Zimmer oder eine Vorkammer, ſchloß hier die 
Läden und ſuchte nun die Stellen auf, wo das Sonnen⸗ 
licht durch die offen gebliebnen Spalten hereinleuchtete 
ins Dunkle. Hier fieng er begierig mit feinen Augen 
die Strahlen unmittelbar auf oder ließ ſie auf eine ſpie⸗ 
gelnde Fläche fallen und durch eine Bewegung ſeines 
kleinen Spiegels mit der Hand von Zeit zu Zeit auf ſeine 
Augen blitzen. Wenn er dann auf ſolche Weiſe eine ferne 
Ahndung von der überall an ihn angränzenden und ihm 
dennoch verſchloßnen Lichtwelt bekam, da bemerkte man 
an ſeinen Mienen jene innern Bewegungen des Stau⸗ 
nens und des Dranges zum Erkennen, von denen etwa ein 
Galilei ergriffen ward, da er den weit entlegenen, für das 
unbewaffnete Auge verſchloſſenen Tiefen der Sternenwelt 
zuerſt durch ein Fernrohr ſich nahete und den Ring des Sa⸗ 
turnus entdeckte; oder ein Herſchel, da er die eignen Bewe⸗ 
gungen der Doppelſterne fand. So ſcheint ſich auch öfters 
in dem mir immer höchſt merkwürdig geweſenen Delphin 
ein Staunen vor dem Weſen und Treiben des Menſchen 
zu regen, wenn er neugierig die Schiffe begleitet und eben 
durch dieſe Neugier ſelber ſeinen Mördern ſich Preis giebt. 

Wenn ich ſo, in den erſten Tagen unſres Hierſeyns, 
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beſonders in den kühleren Stunden des Morgens oder des 
Abends den Weg auf der Terraſſe machte, oder wenn 
ich, unmittelbar am Ufer des Meeres neben den Oran⸗ 
gengärten und Landhäuſern der ſchönen Vorſtadt La Croix 
und an der noch weiter gegen Weſten gelegnen Fiſcher⸗ 
vorſtadt St. Helena hingieng, da bedauerte ich öfters, 
daß dieſes ſchöne Meer keine andre merkliche Bewegung 
habe, als die, welche ihm der Wind giebt, daß es, wie 
die Oſtſee bei Dobberan, ſo ganz ohne eine merkliche 
Ebbe und Fluth ſey; ich überzeugte mich aber bald, daß 
ihm dieſes lebendige Aufathmen, welches dem Weltmeer 
ſeinen eigenthümlichſten Reiz giebt, nicht ganz fehle. Wir 
waren nämlich eines Tages, in den Abendſtunden, jen— 
ſeits des Hafens, am Fuße des Berges Montalban zur 
Bucht hinabgeſtiegen, um da dem Spiel der Seethiere 
zuzuſehen und einige von ihnen zu ſammlen. Da iſt, von 
den Meereswellen umſpült, eine Höle im Felſen, zu wel- 
cher man nur über das Waſſer her gelangen kann, ins 
dem man von einer aus den Wellen hervorragenden Klippe 
auf die andre hinüberſchreitet. Wir ſtiegen hinüber und 
freuten uns an der Ausſicht, welche ſich hier von der 
Tiefe der Höle heraus nach dem Meere fand; das Auge, 
vor den blendenden Strahlen der Abendſonne geſchirmt, 
ſah da viel deutlicher und klärer als auſſen im Freien: 
die Gebirge von Corſika ſchimmerten mit ungewöhnlicher 
Helle. Bei dieſem Anblick und bei der Betrachtung eini⸗ 
ger Actinien, welche in der Nähe des Eingangs der Höle 
an den vom Meer beſpülten Klippen ſaßen, war uns 
mehr Zeit vergangen, als wir gemeint hatten, es däm⸗ 
merte ſchon ſtark, da wir zurück wollten und nun mit 
Staunen bemerkten, daß die meiſten der Felſenplatten, 
über welche wir vorhin hergeſchritten waren, unter Waſſer 
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ſeyen. Wir fanden den Weg durch den kleinen Meeres- 
arm nur mit Mühe und kamen mit durchnäßten Füßen 
am Ufer an. Dies war eine Wirkung der Meeresfluth, 
welche während unſres Verweilens in der Höle ſich ein⸗ 
geſtellt hatte. 

Ich ſprach ſchon vorhin von dem Weg, unmittelba⸗ 
rer am Meer hin, welcher weſtwärts von der Stadt, 
hinter der Vorſtadt La Croix und St. Helena, hinab 
bis zum Ufer des Varſtromes führt. So bequem für die 
Füße iſt dieſer Weg freilich nicht, als der am Meeres⸗ 
ſtrande, bei Cette oder auch bei Hyeres hin. Man geht 
hier auf grobem, loſen Gerölle: die runden Steine geben 
dem Fußtritt nach und das Gehen wird zu einem unſich⸗ 
ren Gleiten, welches den Füßen nicht wohl thut. Den⸗ 
noch haben wir dieſen Weg oft gemacht, und zwar un⸗ 
mittelbar am Saum des Waſſers über das rollige Ges 
ſtein hin, haben uns, ſo lange das Meer ſtärker bewegt 
war, an dem Spiel der Wellen ergötzt und wenn es ru⸗ 
hig war, den Arbeiten der Fiſcher zugeſehen, wenn ſie, 
zu ganzen Schaaren zuſammengeſellt, ein mächtig großes 
Netz heran zum Land zogen, in welchem zuweilen nichts 
gefunden wurde, als etwa einige Tintenfiſche, welche, 
den Kopf nach unten gerichtet, auf dem naſſen Geſtein 
ſich abmüheten und dabei Töne, wie ein laut ſchnaufen⸗ 
des Thier von ſich gaben. Bei St. Helena tritt das 
Seewaſſer in einzelne Gräben herein, worinnen ein ken⸗ 
nendes Auge zuweilen die kleinen Koſtbarkeiten des hie⸗ 
ſigen Meeres aus der Klaſſe der Weichthiere findet, na⸗ 
mentlich die merkwürdige Carinaria, deren Daſeyn man 
früher nur im indiſchen Meere kannte. 

Dabei ergötzt ſich dann das Auge an dem Anblick 
der herrlichſten Pflanzen eines ſüdlichen Himmels, denn 
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es wachſen da, auf dem dürren Geſtein, die großen, ſchö⸗ 
nen Glaucien (Glaucium flavum); die Freundlichkeit der 
Gartenbeſitzer in der Vorſtadt erlaubt es gern, daß man 
ſich an dem Anblick und dem Geruch der vollblühenden 
Orangen- und Citronenbäume erfreue; für wenige Sous 
bekömmt man der reifen, unmittelbar vom Baume ſehr 
erquickend wirkenden Früchte, mehr als man für diesmal 
begehrte. | 

Jenſeits St. Helena wird der Weg, an der Nähe 
des Meeres hin bequemer und ſchöner. Er gehet zum 
Theil durch blühende und grünende Wieſen, kommt zu⸗ 
letzt an Weingärten, in denen die Reben auf italieniſche 
Weiſe gezogen, lange Guirlanden, von Baum zu Baume 
bilden. Da kommt man dann, wenn man am Var hin⸗ 
angeht, bis zur Brücke, welche das nachbarliche Frank— 
reich von Piemont ſcheidet, in eine ſolche grünende und 
blühende Wildniß der Bäume und Geſträuche, wie ich 
ſie bisher noch niemals geſehen habe. Hier zeigt dieſes 
ſüdlich ſchöne Land, was es zu tragen und zu erzeugen 
vermöge, wenn der belebenden Wärme ein kräftiger, bele— 
bungsfähiger Saft des Bodens entgegenkommt. In die⸗ 
ſen dicht verwachſenen Wäldern, deren Stämme und 
Aeſte öfters vielartige Schlinggewächſe überkleiden, findet 
ſich auch in den heißeſten Stunden des Tages eine be— 
kräftigende Kühle, und ein Geruch des friſchen Waſſers 
und der blühenden Wieſen, der, wenn man die Augen 
ein wenig ſchließt, die Seele mit Gedanken an die Hei⸗ 
math erfüllt. 
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Sechster Brief. 


Die Fiſcher und der Verkehr des Fiſchmarktes, 
ſo wie der andern Märkte in Nizza. 


Nizza am 9. Mai 1826. 

Nach der weſtlichen Richtung von der Stadt hin: 
in und um St. Helena, wohnt jener Theil des Volkes, 
mit welchem ich, dem Zweck meines hieſigen Aufenthalts 
zu Folge den meiſten Verkehr hatte: die Fiſcher. Mit 
dieſen trieb ich täglich Handel und Wandel, ſelbſt die 
Kinder kannten den fremden Mann, der von ihnen (um 
etliche Sous) auch ſolche untaugliche Sachen kaufte, 
welche ihre Väter, wenn ſie das Netz ans Land zogen 
und reinigten, als Unrath wegwarfen. Darum ſprach 
ich im Vorübergehen an St. Helena öfters an der einen 
und andern Fiſcherwohnung zu und ich habe dieſes arme, 
wackre Volk ſo lieb gewonnen, daß ich ihm nachher noch 
eine beſondre Lobrede halten will. Aber vorher, da ich 
das liebe Steckenpferd: die Geſchichte meines hieſigen 
Naturalienſammlens, einmal berührt habe, müſſen mir 
Ew. v wohl erlauben, daß ich es ein wenig in die 
Hand nehme und vorzeige. 

Was dem großen Kaufmanne in London oder Am⸗ 
ſterdam die Nachrichten von der Börſe und von dem 
Stand der Papiere, das find mir täglich die Nachrich⸗ 
ten vom Fiſchmarkt. Wir ſind öfters früh am Morgen 
noch kaum aufgeſtanden und zum Frühſtück gekommen, 
da klopft es ſchon an der Thüre des Vorſaales und die 
Kinder der Fiſcher ſind da, welche anzeigen, daß heute 
ganz beſonders ſchöne Fiſche auf dem Markte ſeyen, die 
ich noch gar nicht gekauft hätte. Zugleich bieten mir die 
kleinen Schelmen allerhand Raritäten, die ſie aus dem 
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Abraum des Fiſchfanges, vom Boden aufgeleſen, zum 
Verkaufe an; das eine hat eine Hand voll Seeaſſeln (Cy- 
mothoa): ein Kruſtenthierlein, das ſich an die größeren 
Fiſche anſaugt und dieſen zur Plage wird, wie die Schma⸗ 
rozer⸗Inſekten den Landthieren. Ein andres hält einen 
kleinen Seeigel oder einen kleinen (zum Verkauf auf dem 
Markte kaum tauglichen) Seekrebs in der Hand; übers 
handsweilen kommt unter den Raritäten auch einmal eine 
Cymbulia oder eine Carinaria, freilich dann immer mit 
zerbrochener Schaale zum Vorſchein. Wenn denn dieſer 
Handel abgeſchloſſen iſt, dann gehe ich, zuweilen noch 
in Begleitung der laut in mich hineinſchreienden Kinder, 
zum Markte. Da finde ich nun freilich öfter, daß die 
Kleinen, nach der Weiſe unſrer Zeitungsſchreiber, falſche 
Gerüchte über den Zuſtand des Handels in Umlauf ge— 
ſetzt haben, nur um ſelber ihren, durch das Hereinlaufen 
von St. Helena ohnehin wohlverdienten Sous zu erbeu⸗ 
ten. Zuweilen ſteht gar nichts da, als viele Körbe vol— 
ler Sardellen, welche in dieſer Jahreszeit der Hauptges 
genſtand des Fiſchfanges ſind, daneben einzelne Körbe, 
gefüllt von dem kleinen Laxierfiſch (Smaris Maena), wel⸗ 
cher ſchon in alter Zeit eine gewöhnliche Speiſe der ägyp— 
tiſchen Mönche und Einſiedler geweſen und darunter etwa 
einzelne größere Fiſche vom Geſchlecht der Lippfifche und 
des Sparus. Wenn ich dann meine kleinen Handelsleute 
frage, wo denn die ganz beſonders ſchönen Fiſche ſeyen, 
da zeigt mir der eine ein Sternſeherfiſchlein Uranosco- 
pus scaber), mit nach oben, auf dem dornich⸗ eckigen 
Kopfe ſtehenden Augen, und mit aufgeſperrtem Maule; 
das andre deutet auf etliche roth bandirte Seeritterlein 
hin, das dritte macht mich auf einen kleinen St. Peter⸗ 
ſiſch (Zeus faber) aufmerkſam, an deſſen platten, ſchie⸗ 
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benartig dünnen Leibe zu beiden Seiten noch die Stellen 
(als dunkle Flecken) zu ſehen ſind, wobei St. Peter den 
Fiſch mit den Fingern angegriffen, als er ihn aus dem 
Meere zog und in feinem weiten, lederartig vorfchiebba- 
ren Munde den Stein fand. Wenn denn auch auf dieſe 
Weiſe, je zuweilen, meine Erwartung ein wenig ge⸗ 
täuſcht wird und ich nur etwa eine mir noch neue Abän⸗ 
derung unter den vielfarbigen Fiſchlein finde, ſo bin ich 
doch in den meiſten andern Zeiten dagegen ſo glücklich, 
daß ich, ſeit meinem Hierſeyn ſchon gegen hundert Ar⸗ 
ten von Fiſchen geſammlet habe ). 

In der That, nicht bloß auf den Naturforſcher und 
Sammler, ſondern, um einen altmodiſchen Ausdruck zu 
brauchen, auf jedes curioſe Auge, das einem fern vom 
Meer Gebornen angehört, muß der Anblick des hieſigen, 
faſt immer wohlbeſetzten Fiſchmarkes einen wahrhaft über⸗ 
raſchenden und erfreuenden Eindruck machen. Alle Far⸗ 
ben der Schmetterlingsflügel und Blumen, ſind hier an 
einer Klaſſe von Weſen zu ſehen, welche man in unſrer 
Heimath meiſt nur grau, oder ſchmutzig gelblich und 
grünlich, höchſtens etwa mit einzelnen farbigen Punkten 
geziert zu ſehen bekommt. Da ſieht man den blau, grün 
und roth bemahlten Lapinenfiſch; ſcharlachrothe Scorpäs 
nen, an deren vielzackigen Stacheln man ſich leicht, und 
auf eine lange ſchmerzende Weiſe verletzen kann; Seehähne 
(Triglen), deren einige die roſenrothe Farbe des Kör— 
pers, andre die ſchmetterlingsartig bunte: blau, grün 
und roth getropfte, flügelförmig ausgedehnte Floſſe aus⸗ 
zeichnet. Buntfarbig, wie das Pfauengefieder, erſcheint 


) In allem, ſammlete ich, waͤhrend meines ganzen, auch 
noch ſpaͤteren Aufenthaltes, gegen 150 Arten. 
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der Seepfauenſiſch (Labrus Pavo), ein liebliches Gras-, 
ja Smaragdgrün, ſchmückt die Seejäger-Fiſche (Labrus 
viridis und Turdus). Unter den kleinern Fiſchen des 
Marktes zeigen ſich öfters der ſchon erwähnte orangefar— 
big bandirte Seeritter, ſo wie der prächtige, röthliche 
Junofiſch (Anthias sacer) mit feinen langen, den Fe⸗ 
dern des Paradiesvogels gleichenden, in röthliche Läpp⸗ 
chen endenden Floſſenanſätzen. Daneben die rothbandir⸗ 
ten Serranen, ſo wie die laſurblau gezeichneten Lutjane. 
Häufig wird auch die zierliche, zuweilen faſt carminroth 
gefärbte Seebarbe mit goldglänzenden Streifen an den 
Seiten (Mullus surı .uletus und barbatus) zu Markte 
gebracht, deren Fleiſch ſchon bei den alten Römern in 
überaus hohem Werthe ſtund, und welche durch das Far— 
benſpiel bekannt iſt, welches der Körper, im Augenblick 
des Abſterbens zeigt. Einzeln werden die abentheuerlich 
häßlichen Seeteufel (Lophius piscatorius) mit plattem 
Leibe und weitgeöffnetem Rachen zu Markte gebracht, 
deren weichliches Fleiſch übrigens in keinem ſonderlichen 
Werthe ſteht; Zitterrochen, zum Theil dunkelbraun geäu⸗ 
gelt auf gelblich lederfarbenem Grunde (Torpedo quin- 
que-maculata). In ziemlicher Menge ſieht man die 
eigentlichen Rochenarten (Raja) mit flügelartig ausge⸗ 
breiteten Seitenfloſſen und mit dem langen, zum Theil 
ſcharf ſtachlichem Schwanze. Auch die verſchiednen Ar⸗ 
ten der Thunfiſche, mit den hinter der eigentlichen Rücken⸗ 
floſſe ſtehenden, zahlreichen, kleinen Läppchenfloſſen, kom⸗ 
men in dieſer Jahreszeit ſehr oft zu Markte, ſeltner der 
prächtige Schwertfiſch oder Kaiſerfiſch (Xiphias gladius), 
deſſen Fleiſch faſt noch höher als jenes des Thunfiſches 
geſchätzt wird. Nur einige wenige Arten und auch von 
dieſen nur wenige Exemplare ſahen wir hier von dem 
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an unſern deutſchen Küſtengegenden ſo gemeinen Geſchlecht 
der Schollen oder Butten (Pleuronectes), deren Augen 
beide an der einen Seite des verdrehten Kopfes ſtehen, 
und welche deshalb immer ſo ſchwimmen, daß jene Seite 
des plattgedrückten Leibes, an welcher die Augen ſtehen, 
nach oben gekehrt iſt. Häufiger ſieht man verſchiedne 
Arten des auch für unfre Oſt- und Nordſeeküſte fo wich⸗ 
tigen Geſchlechtes des Nutzfiſches (Gadus) doch unter 
ihnen weder unſern Dorſch noch Schellfiſch. Vom Ges 
ſchlecht des Häringes zeigt ſich, vornämlich in jetziger 
Jahreszeit, in einer faſt unermeßlichen Menge die wohl⸗ 
ſchmeckende Sardelle. Das Pfund dieſer Fiſchlein wird 
jetzt mit 2, zuweilen auch mit 14 Sous bezahlt, fo daß 
wir von ihnen gewöhnlich unſre Abendmahlzeit halten. 
Auſſerdem ſieht man die unzärtere Alſe (Clupea Alosa) 
und nicht ſelten den fliegenden Häring (Exocoetus vo- 
litans). Täglich faſt findet man unter den verkäuflichen 
Fiſchen die Schlangenähnlichen, bräunlich gefleckten Mu⸗ 
ränen, deren Biß die Fiſcher noch immer, wie in den 
ältern Zeiten, als gefahrbringend, fürchten. Dabei der 
Seeaal (Conger), die Seeſchlangen u. ſ. w. Selten zeigt 
ſich in den Körben der Fiſcher die dunkelfarbige Art des 
Stutzkopfes (Coryphaena). Nur ein einziges Mal war 
die wunderlich geſtaltete Schimäre (Chimaera mon- 
strosa), während unſres Hierſeyns zu Markte gefom- 
men, deren Fleiſch wenig, die Leber aber deſto höher 
geachtet iſt, weil die Fiſcher aus ihr ein Oel bereiten, 
das ſie bei verſchiednen äußren Verletzungen und Schä⸗ 
den für ſehr heilſam halten. Die bandartig dünnen Ar⸗ 
gentinen, deren ſilberfarbig glänzende, glatte Haut an⸗ 
derwärts zum Ueberzug über Wachsperlen benutzt wird, 
fo wie andre Bandfiſche (Cepola) werden, wenn auch 
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nicht zu Markte, doch dem Sammler in ſein Haus ge⸗ 
bracht, wenn er bei den Fiſchern auf dergleichen Gegen⸗ 
ſtände Beſtellungen macht. Eben ſo der zuweilen mäch⸗ 
tig große Mühlſteinfiſch (Cephalus Mola), deſſen plat⸗ 
ter Leib, der nach hinten ſchroff abgeſchnitten und mit 
einem Floſſenſaume eingefaßt iſt, einem ſchwimmenden 
Kopfe gleicht, und welcher, wenn er bei Nacht auf der 
einen Seite feines platten Leibes ſchwimmend, der Ober: 
fläche des Meeres nahet, einen phosphoriſchen Schein, 
gleich dem Mondlicht ausſtrahlt. Die Fiſcher genießen 
und benutzen von dieſem Fiſche meiſt nur die thranreiche 
Leber, das Fleiſch iſt ſchleimig und hat, auch wenn es 
noch ganz friſch iſt, einen höchſt widerlichen, ſüßlichen 
Geruch. Mit dem Fange der zum Theil lichtegrünen Sees 
nadeln, deren eckiger, dünner Leib mit Schildern bedeckt 
iſt, eben fo mit dem Fange des Seepferdchens CHippo- 
campus brevirostris), des Pfeilfiſchchens (Callyonimus 
Sagitta) und andrer, nicht genießbarer kleiner Fiſchlein, 
beſchäftigt ſich, auf Verlangen, die Schaar der Fiſcher— 
jungen, zum Theil mit ſo günſtigem Erfolge, daß man 
ſich vor dem Ueberfluß ſolcher Waaren kaum genug ver: 
wahren kann. 

Zuweilen zeigt ſich im Meerbuſen, zwiſchen Nizza 
und Antibes auch der furchtbare, ſelbſt dem Leben des 
Menſchen Gefahr drohende Haifiſch. Kleinere Arten die⸗ 
ſes Geſchlechts (gegen ſechs bis ſieben) ſieht man ſehr 
oft auf dem Markte: das Fleiſch derſelben wird wenig— 
ſtens von der ärmeren Volksklaſſe gekauft. Ich bin aber 
auch ſo glücklich geweſen, vor etlichen Tagen einen an⸗ 
ſehnlich großen Haififch für meine Sammlung zu ge 
winnen. 

Eines Morgens wunderte ich mich, daß mich heute 
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die Schaar meiner kleinen Freunde aus St. Helena gar 
nicht beſuchte, da kam mein lieber, freundlicher Haus⸗ 
wirth, der ältere Herr Maigron, und ſagte mir, es ſey 
ein ſehr großer Fiſch gefangen und liege am Strande, 
ich ſolle ſchnell kommen und ihn beſehen, ehe ihn die Fi- 
ſcher zerſtückten und zu Markte führten. Da lag dann 
am Strande das ungeheure Thier, nach piemonteſiſchem 
Maaße 18 Fuß lang, noch lebend, und furchtbar mit den 
grünen Augen blickend. Der mächtige, zahnreiche Ra⸗ 
chen war gewaltſam aufgeſperrt. Die Fiſcher hatten, da⸗ 
mit er nicht zubeißen könne, ungeheuer große Steine in 
denſelben gewälzt; der ankerartig gebildete Fanghaken, 
womit man das Thier geangelt hatte, flach mit einem 
ſeiner ſcharfen Arme weit aus der tiefen, blutenden 
Wunde des Halſes hervor. Jetzt ſahe ich denn auch, wo 
meine kleinen Freunde geblieben waren. Dieſe ſaßen 
ſämmtlich um den Rachen des Thieres her, und waren 
damit beſchäftigt, ſich die großen, dreieckigen Zähne der 
vorderſten Zahnreihe (denn ein ſolches Thier hat einen 
ganzen Vorrath von ſolchen, gleich den Blättern einer 
Artiſchoke über und hinter einander liegenden Zahnreihen) 
mit Steinen heraus zu ſchlagen, obgleich dieſes Geſchäft, 
da die Zähne gewaltig feſt ſitzen, noch keinen ſonderlichen 
Fortgang gehabt hatte. Ich jagte die kleinen Verderber 
von dem Hairachen hinweg, und war nun bald über die 
Haut, mit den Fiſchern, die den Fang gethan, Handels 
eins. Sie erzählten mir, daß ſie das Thier ſchon ſeit 
etlichen Tagen in der Bucht bemerkt hätten. Geſtern 
erſt hätten ſie den Lieblingsköder, womit man das mit 
ſcharfem Geruch begabte Thier aus einer meilenweiten 
Entfernung herbeilockt: faules Pferdefleiſch bekommen, 
und dann daſſelbe an den Fanghaken befeſtigt, ins Meer 
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gebracht. Seit heute Morgens um Z Uhr ſey er in ihrer 
Gewalt, ſie hätten aber lange gebraucht, das gewaltig 
ſich ſträubende Thier ans Land zu bringen. — Ich ließ 
denn, um die Qualen des ſterbenden Thiers zu verkür⸗ 
zen, zuerſt und vor allem das Herz deſſelben heraus— 
ſchneiden, welches dann, ſo hartnäckig zeigt ſich hier die 
thieriſche Lebenskraft, bis nach Mittag noch ſich zuckend 
bewegte. Die mächtig große Haut wurde von uns mit 
vieler Mühe, und zur großen Beſchwerde unſres guten 
Herrn Maigron im Hauſe, von dem noch anklebenden 
Fleiſch und Knorpel vollends gereinigt und getrocknet. 
Ich habe mich zwar ſchon ziemlich lange bei der Ge- 
ſchichte des Fiſchmarktes von Nizza verweilt, doch kann 
ich nicht umhin, Euer ** noch einmal dahin zu führen. 
So mächtig große Tintenfiſche oder Sepien, wie 
hier in Nizza, wird man wohl in wenig andern euro— 
päiſchen Seeſtädten zu ſehen bekommen. Von der Gat⸗ 
tung des Calmars (Loligo) ſahen wir Exemplare, deren 
Körper die Länge von mehrern Fußen erreichte; eigent⸗ 
liche Sepien, von mächtigem Umfange; eben ſo, von an⸗ 
ſehnlicher Länge der Fangarme, den ſchon erwähnten, 
achtfüßigen Polypen. Ich hatte alle dieſe Thiere zuwei— 
len lebend bei mir und beachtete oft die eigenthümlichen 
Bewegungen dieſer ſeltſamen Mittelweſen, bei denen der 
Kopf, mit ſeinen Fiſchaugen und den bräunlichen, einem 
Papageienſchnabel gleichenden Kinnladen, einen ſo ſelt— 
ſamen Contraſt zu dem plumpen, ſackartigen Leibe bildet. 
Nicht ganz ſelten findet ſich in der Bucht auch ein andres 
Thier dieſer Familie: der Papiernautilus (Argonauta), 
welcher ſeinen Namen von der papierartig dünnen, zar⸗ 
ten Schaale hat, worin eine Sepia wohnt, an welcher 
das eine Paar der Fangarme, in ſegelartige Ausbrei, 
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Zimmerviertel einfielen, mußten zwar bald wieder hin⸗ 
aus, fie bekamen aber vorher einige Prügel, um ihnen 
die Grundzüge des Natur- und Völkerrechts bei Zeiten 
ehrwürdig zu machen; in ihrem Stadtviertel durften ſie 
jedoch lärmen wie fie wollten, das ging dem Alten nichts an. 


Hier aber im Schiffe war fchon die Anordnung im, 
etwas höherem Style. Das Dach mit ſeinen hölzernen 
Latten, und der darüber geſpannten Leinwand war durch 
Säulen getragen, welche nicht ſowohl zu der doriſchen 
oder joniſchen Ordnung, als zu jener der hölzernen Pfäh— 
le gehörten; an den Seiten herum waren hölzerne Bänke. 
Der Styl, in welchem das innere Gebäude des Schiffes 
angeordnet war, brachte es mit ſich, daß die Zimmer 
nicht ſowohl durch Wände oder durch Kreideſtriche, als 
durch eine hölzerne Latte geſchieden waren; zur Bequem⸗ 
lichkeit des Schiffsvolkes, welches auf dieſe Weiſe, ohne 
erſt eine Thüre zu öffnen, ſo oft es Noth war, von ei⸗ 
nem Zimmer ins andere hinüberſteigen konnte. Das Zim⸗ 
mer für uns Deutſche hatte auſſer andern Annehmlichkei⸗ 
ten auch die, daß man in ihm dieſelbe Luft athmete, 
wie in den andern Zimmern; daß man ſich, ſo bald man 
aus der Leinwanddecke hervortrat, nicht mehr unter ihr 
befand, ſondern im Freien; und daß man mit der einen 
Hand, ſo oft man wollte, unter der Decke heraus in die 
Rhone hineinlangen konnte. Uebrigens ſtritt es ſich mit 
einem andern, gegenüber gelegenen, eben ſo großen, aber 
viel volkreicherem Zimmer um den Vorzug das lezte zu 
ſeyn. Man konnte, ohne nur einen Fuß über ſein Zim⸗ 
mer herauszuſetzen, Alles ſehen und zumal hören, was 
in den vier Zimmern paſſirte. 


Uns 
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Uns gegenüber ſaß, in dem nächſt lezten, von Markt⸗ 
leuten und gemeinen Soldaten (meiſt Schweizern) be⸗ 
wohnten Zimmer eine Frauensperſon, an welcher uns, 
der freilich ungewöhnlich lange Bart weniger auffallend 
geweſen als das beſtändige Zanken mit den Nachbarn 
und Nachbarinnen, fo oft dieſe dem Korbe zu ihren Füs 
ßen oder dem Gepäcke zu ihrer Seite etwas zu nahe ge 
kommen. Neben uns im Zimmer Num. 1., welches auf- 
ſer den Annehmlichkeiten unſerer Wohnung, auch noch 
durch vieles Stroh ſich auszeichnete, das auf ſeinem Fuß⸗ 
boden lag, wohnte eine Familie, die uns gleich anfangs 
viel vornehmer vorkam, als unſer einer zu ſeyn pflegt. 
Es war ein junger, beſcheidener Mann, dem man bald 
nicht blos den Offiziers⸗ Stand, ſondern eine höhere, 
auch wiſſenſchaftliche Bildung anmerkte, und mit ihm 
ſeine Gemahlin, mit ihrem kleinen, lieblichen Kinde, das 
noch kein Jahr alt war, und einer jungen Kindeswär⸗ 
terin aus der Gegend von Freiburg im Breisgau. In 
dieſem ganzen Zimmer verſtunden Alle, ſelbſt das kleine 
Kind, etwas Deutſch, denn der Offizier mit feiner Ges 
mahlin hatte längere Zeit in Deutſchland gelebt. End⸗ 
lich, im zweiten Zimmer, war ein Herr, auch ein Offizier, 
der wahrſcheinlich ſeinen Taufſchein lange Zeit nicht an⸗ 
geſehen. Die Haare waren grau, die Zunge dabei aber 
gar zu jung, und nur wenn er ſchwieg war er ſtill. 
Bei ihm waren noch Etliche, welche verurſachten, daß 
er auf ſeiner Bank nicht allein ſaß. 


Endlich, als das Schiff zum Abfahren bereit war, 
kam noch ein Mann, mit einem Geſicht das ausſah 
als könne es wohl etwas Bedeutendes ſagen wenn es 
wollte, zugleich aber auch ſo, als wäre manche Sorge 
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der die eine noch die andre Lieblingskoſt zuſagen, welche 
das hieſige Volk den größten Theil des Jahres (auch auſ⸗ 
ſer der eigentlich ſogenannten Faſtenzeit) faſt täglich ge⸗ 
nießt. Aber es iſt, als ſey die hieſige Gegend auch in 
dieſer Beziehung mit einer ganz vorzüglichen Vorliebe, 
gerade zu einem Aufenthalt der Kranken zubereitet wor⸗ 
den. Denn man findet hier zahmes Geflügel und wil⸗ 
des; Fleiſch auch der größeren Thiere in vorzüglicher 
Güte und zu billigen Preiſen. Wenn der Spätherbft 
beginnt und noch mehr, wenn der eigentliche Winter in 
unſren Gegenden eintritt, da ſenden alle Länder des 
nördlicher gelegnen Europa's dieſen Seeküſtengegenden 
ihre Zugvögel, da fallen ganze Schaaren der Beeren 
freſſenden (z. B. aus der Familie der Droſſeln) in den 
Olivenwäldern ein, während die kleineren, Inſekten freſ⸗ 
ſenden an den zahlreichen Schwärmen der hier noch im⸗ 
mer wachen Fliegenarten ſich ergötzen. Der Bewohner 
der Gegend, beſonders der Beſitzer der Olivenpflanzun⸗ 
gen hält ſich dann mit Recht für den Schaden, den ihm 
jene Gäſte thun, durch das Fleiſch derſelben ſchadlos und 
treibt zugleich das Recht ſeiner Waffen ſo weit, daß er 
auch gegen die zur ſelben Zeit in Menge herbeikommen⸗ 
den Waſſer⸗ und Sumpfvögel, fo wie gegen die wilden 
Tauben und größeren Eisvögel, gleich als wären dieſe 
Verbündete ſeiner Feinde, einen vertilgenden Krieg führt. 
So iſt denn der Markt im Winter täglich mit wohl⸗ 
ſchmeckenden, leicht verdaulichen Vögeln beſetzt. Selbſt 
in jetziger Jahreszeit (im Mai) findet man hier viele 
verkäufliche Vögel, unter andern die kaum ausgeflogenen 
Jungen des ſchönen bunten Bienenfreſſers (Merops Apia- 
ster). Unter den andern Arten des Fleiſches erſcheint 
hier das Schöpſenfleiſch von beſondrer Zartheit und Güte 
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An Früchten, zur Vollendung des Mahles, fehlt es 
zu keiner Jahreszeit; am wenigſten aber im Winter. 
Afrika ſelbſt liefert dann die eben reif gewordnen, ſafti⸗ 
gen Datteln; denn in ſolcher (ausgepreßten, ſaftloſen) 
Beſchaffenheit, wie man ſie zu uns bringt, würde man 
in Nizza nie die Dattel genießen, man hat hier ſogar 
niemals zu andern Jahreszeiten verkäufliche Datteln, als 
zur Zeit ihres Reifens und kurz nachher. Reife Trauben 
hat man den ganzen Winter, denn weder Froſt noch das 
Uebermaaß der Näſſe widerſtreben hier der langen Auf⸗ 
bewahrung dieſer zarten Frucht. Viele, durch die Pflege 
des Menſchen erzeugte Arten der Feigen, dabei das Obſt 
der Birnen und Aepfel, und, für den Liebhaber dieſer 
Frucht, eßbare Oliven, dann Nüſſe und Kaſtanien, Ro⸗ 
ſinen und Mandeln, erzeugt nicht blos die Bucht ſelber, 
ſondern es führt fie, in ganzen Schiffsladungen, die Pro- 
vence hierher. Dabei mangelt zu keiner Zeit das grüne 
Gemüſe. Das feinſte Oel für die Tafel wird um 10 Sous 
(die drei Quartflaſche) mithin das Pfund zu etwa fünf 
Sous verkauft. Den meiſten Wein, welcher hier ver- 
braucht wird, liefert auch die Provence. Uns koſtete die 
Bouteille eines ſehr trefflichen und der Geſundheit zuträg⸗ 
lichen rothen Weines vier Sous (oder ſechs Kreuzer). 

Nizza iſt ein ſehr begünſtigter Freihafen, in welchen 
ohne Hinderniß, und ohne bedeutende Abgaben alle fremde 
Güter (nur mit Ausnahme der Bücher) eingeführt wer⸗ 
den dürfen. Es ſind daher alle Colonialwaaren, alle aus⸗ 
ländiſche Zeuge, mithin alles Fremde, was zur Nahrung 
und Kleidung gehört, um ſehr billige Preiſe zu ha⸗ 
ben. Und, um dieſes gleich hier zu erwähnen, auch in 
Beziehung auf die Bücher, welche der Fremde mit ſich 
führt, hegt man gern eine billige Nachſicht. Denn ſo ge⸗ 
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gerechten Bluturtheilen, wenn nicht die Städte, wie Pa⸗ 
ris, zu einem andern » Vergelts Gott“ aufgeſpart wer— 
den, als das bloße äußerliche Herunterkommen iſt. 


Ein wenig weiter unterhalb der Stadt ſieht man im 
Felde eine hohe Pyramide ſtehen, welche dem Katzen⸗ 
thurm bei Erlangen ähnlich, nur ganz anders, und frei— 
lich viel ſchöͤner iſt. Dieſe Pyramide iſt gar berühmt. 
Das Volk ſagt: da läge der berühmteſte Menſch in der 
ganzen Welt begraben; der Mann, den bei uns nicht 
blos jeder Profeſſor, nicht blos jeder Gelehrte und Dorf— 
ſchulmeiſter, ſondern jeder Bürger und Bauer, ja jede 
Frau und jedes Kind kennt, und — das iſt nun ſeit 
länger als einem Jahrtauſend ſo geweſen — vielmals 
genannt hat und nennt; der Mann, von dem der Hot⸗ 
tentotte und Kaffer, der Amerikaner und Aſiate, ſo wie 
faſt jeder Europäer der ſeit tauſend Jahren gelebt hat 
und noch lebt weiß: Pontius Pilatus; und die Kirchen— 
geſchichte ſagt wirklich, daß dieſer berühmte Landrichter 
ſpäterhin ſey quieszirt und in die Gegend von Vienne 
cum spe pendendi, das heißt mit der Hoffnung und Aus⸗ 
ſicht gehangen zu werden, ſey verſezt worden. Einige 
Gelehrte glauben aber doch, es ſey ein anderer Land— 
richter darunter begraben, als der Pontius. 


Gegenüber von Vienne — es kam eigentlich eher 
als der Katzenthurm — lag St. Colombe, mit dem 
Schutzthurm einer alten Römerbrücke, von welcher noch 
ſteinerne Pfeiler im Waſſer ſichtbar ſind. Der alte Thurm 
wird auch vom Volke Pilatusthurm genannt: man glaubt 
der Landrichter ſey da heruntergeſprungen. 


Wir aber ließen Beides, Vienne und St. Colombe 
und auch den Katzenthurm, fröhlich vorüberfahrend Hinz 
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ter uns, und zogen weiter an den Urgebirgsfelſen, wel— 
che bei Vienne und St. Colombe über die Rhone ſetzen, 
vorüber, nach Condrieu. 


Da wurde gehalten. Man braucht hier nicht lange 
zu fragen, wo Etwas zu eſſen zu haben ſey: die Leute 
aus den Wirthshäuſern kommen einem ſelber bis zu dem 
Ufer herab entgegen und bieten gar vortreffliche und 
wohlfeile Koſt, Jeder in ſeinem Hauſe an. Wir aber, 
da wir in Lyon nicht in einem Hotel vom erſten Range, 
ſondern blos in einem vom zweiten eingekehrt, wollten 
hier etwas Uebriges thun: wir gingen nicht mit dahin, 
rechter Hand, in das kleine, gelbe Haus, wo die Bärti— 
ge und einige Marktleute und Soldaten hingingen; wir 
folgten nicht den beiden Unteroffizieren und zweien 
Schweizern, welche ſchon ein Wirthshaus von etwas hö— 
herem Style erwählt hatten; wir folgten ſelbſt nicht dem 
Offizier, der mit etlichen Andern in Nummer zwei des 
Schiffes ſaß, ſondern wir gingen — allen andern Ans 
erbietungen widerſtrebend — geradezu in das Hotel vom 
erſten Range, wohin die vornehme Familie in Nummer 
eins auch gegangen war. Dieſes Hotel hat die Ausſicht 
gerade zu den Fenſtern und zur Thüre heraus, und hat 
ſonſt noch manche gute Eigenſchaft. 


Einer unſerer jungen Reiſegefährten, der in Lyon, 
zwar nicht im Eſſen und Trinken, wohl aber im Bezahlen 
etwas über ſeine Kräfte gethan, hielt hier einen ſtrengen 
Faſttag, und dieſer arme Menſch hat mir anfangs viel 
Kummer gemacht, denn während wir Andern mit gutem 
Appetit Verſchiedenes aßen und tranken, iſt er an einem 
Nebentiſche mit gar ſauerem Geſicht und einem großen 
Stück Weißbrodes allein geſeſſen. Später hat er, da 
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dieſer Häuſer wünſchen) jene ganz auſſerordentliche Rein⸗ 
lichkeit, die man in den Gärten, ja ſogar auf allen 
Fahrſtraßen bemerkt, auch in die Häuſer übertragen. 
Aber leider iſt es nur ein und derſelbe Grund, welcher 
den Gärten und allen freien Plätzen das Anſehen von 
Sauberkeit giebt, während er den Häuſern, gerade der 
eifrigſten Gartenbeſitzer und Landbauern den offenbaren 
Charakter der Unreinlichkeit läſſet. Man räumt Alles, 
was den an Reinlichkeit gewöhnten Sinnen läſtig fällt, 
auſſen im Freien ſorgfältig hinweg und man ſucht eben 
dieſes Läſtige, aus allen möglichen Regionen der Auflö⸗ 
ſung organiſcher Stoffe in den Häuſern zu ſammlen und 
zu vermehren, damit man die Wurzeln der geliebten 
kleinen Pfleglinge, z. B. der jungen Orangen⸗ und Zi⸗ 
tronenbäume, ſo wie alle andre nutzbare Gewächſe der 
Gärten und Felder damit, in dieſem Lande des durſti⸗ 
gen Bodens, ernähren könne. Iſt ja das der einzige 
Reichthum, die einzige Freude des Garten- und Feld⸗ 
beſitzers, und dieſes ſind faſt alle Bürger der Stadt 
und alle Bewohner der Landhäuſer. Wenn dann, wie 
es freilich wohl nur in ſeltnern Fällen geſchieht, ein ein⸗ 
ziger Orangenbaum eine Jahresausbeute von 5000 voll⸗ 
kommen reifen Früchten giebt, wenn man ſelbſt an der 
Fülle der Blüthen, welche der Orangenbaum eben ſo wie 
unſre Obſtbäume trägt, und die man ihm zum Theil 
nimmt, weil ohnehin nicht alle dieſe Tauſende von Blü⸗ 
then zu Früchten werden könnten, noch viel gewinnt; da 
lohnt ſich freilich manche Mühe und mache Aufopferung. 
Der Bewohner dieſer Art von Häuſern ſcheint eben zu 
meinen: er könne ja ſo viele Stunden des Tages, das 
ganze Jahr hindurch die lieblichen Düfte ſeiner Gärten 
und Felder einathmen, da wolle er ſich auch einen Theil 
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des Tages die ganz entgegengeſetzten, verſchiedenartigen 
Gerüche gefallen laſſen. Ich wäre indeß gerade nicht 
feiner Meinung, und mich haben immer nur die Cfreis 
lich nicht oft von mir bemerkten) Kranken gedauert, 
welche denn doch das Haus hüten müſſen. Wie wenig 
übrigens, ſelbſt im Winter, die gefunden Bewohner dies 
ſer, noch auf alte Weiſe eingerichteten Häuſer im Zim⸗ 
mer verweilen mögen, das wird ſchon daran erkannt, 
daß hier nirgends ein Ofen, ja ſelbſt kein Camin, über⸗ 
haupt keine Einrichtung zum Wärmen, ſondern nur zum 
Bereiten der Speiſen am Feuer gefunden wird. Ein 
Büſchlein dürre Myrtenzweige oder abgeſtorbner und ab⸗ 
geſchnittner Weinranken und ähnlicher Garten- und Feld- 
gewächſe, genügt ſelbſt in der Zeit des Winters, den 
Bewohnern dieſes vom Froſt verſchonten Landes auf meh— 
rere Tage. Uebrigens kommen täglich mehrere Boote 
voller Holzkohlen, aus der Gegend des Eſterel und des 
Mauriſchen Gebirges, ſo wie aus andern holzreichen Ge— 
genden der Seealpen hieher in den Hafen, mit denen 
der Einheimiſche und Fremde die etwa weiter gehenden 
Bedürfniſſe der Feuerung und Erwärmung zu ſtillen 
vermag. ü . 

Jene etwas übellautende Beſchreibung der Wohn— 
häuſer gilt indeß ausdrücklich nur von den noch auf alte 
Weiſe eingerichteten Gebäuden der Altſtadt. Schon der 
in viel neuerer Zeit entſtandne St. Victorplatz (er hieß 
eine Zeit lang der Napoleonsplatz), welcher nordoſtwärts 
von der Altſtadt, in der Richtung gegen Turin liegt, hat 
eine Menge vortrefflicher Gebäude. Eben ſo das Ende 
der Rue de St. Erasme, welches ſich unmittelbar an 
den Schloßplatz anlehnt, und wo auch wir wohnten. 
Die meiſten Fremden, beſonders aber die Engländer, 
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wählen ſich jedoch die jenſeits des Paillonfluſſes, nach 
Weſten hin, der Meeresküſte entlang, mitten zwiſchen 
den Orangengärten gelegene Vorſtadt La Croix zu ihrem 
Winteraufenthalt. Dieſe Vorſtadt, welche ihren Namen 
von einem großen Kreuz empfangen, das als Denkmal 
des friedlichen Zuſammentrittes zwiſchen Kaiſer Carl V. 
und dem Papſte Paul III. ſowie König Franz I. aufge⸗ 
ſtellt worden, hat nach allen Richtungen hin Häuſer auf⸗ 
zuweiſen, welche auch die weiteſten Forderungen befrie⸗ 
digen werden, die ein durch ſeine Kränklichkeit reizbarer 
gewordner, fremder Ankömmling etwa auf die Bequem⸗ 
lichkeit der Wohnung machen könnte. 

In dieſer Vorſtadt iſt auch die proteſtantiſche Kirche 
und der Gottesacker der Engländer gelegen. Gar lieb⸗ 
lich und freundlich, in einem Garten, mit blumenartigen 
Roſenſträuchen, Oragenbäumen und Cypreſſen. In die⸗ 
ſem Haufe habe ich mich öfters erquickt und geiſtig ge⸗ 
ſtärkt. Es ſey mir geſegnet, dieſes theure Haus meines 
Herrn. Hier wird das Wort durch einen treuen Boten 
des Friedens verkündet (Whitby iſt ſein Name) und 
ſchön ſind die Gottesdienſte dieſes kleinen Tempels. 

Ich ſprach vorhin noch von der Einrichtung der 
Wohnungen, welche am meiſten für Fremde beſtimmt 
und geeignet ſind. Hier darf ich wohl die unſrige zum 
Muſter nehmen. So wie ſie, ſind die beſſeren Wohnun⸗ 
gen am Victorplatz und in der Vorſtadt La Croix, ſo 
wie die gegen das Meer hin gelegenen in der eigentli- 
chen Stadt ſelber, ſämmtlich eingerichtet. 

Hier bemerkt man denn gleich beim Eintreten in die 
freundlichen, hohen Zimmer, daß dieſe vor allem zu 
einem bequemen und geſunden Aufenthalt für die Win⸗ 
termonate eingerichtet ſind. Der Fußboden iſt nicht, wie 
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bei vielen auch beſſer eingerichteten Wohnungen der Altſtadt, 
mit ſteinernen Platten getäfelt oder mit einem Eſtrich 
von Gyps und Kalk verſehen, ſondern auf unſere hei— 
mathliche Weiſe mit Brettern gedielt und zum Theil mit 
Decken belegt. In den eigentlichen Wohnzimmern finden 
ſich Kamine, bei denen der kränkliche Fremdling an den 
regnigten Tagen des Novembers und des März, oder in 
den kühleren Morgenſtunden des Winters ſich wärmen 
kann. Die Meublen ſind geſchmackvoll und zugleich be— 
quem; mehrere, gegen Norden gelegene Zimmer ſind 
durch ihre vielen verſchließbaren Schränke und Käſten 
zu Vorrathskammern eingerichtet; die reinlichen, hohen 
Betten, auf eiſernem Geſtell ruhend, ſind durch Vor— 
hänge von feinem Flor gegen die, im Sommer und 
Herbſt ſehr häufigen Fliegen verwahrt. Freundlich und 
hell find Vorplatz und Küche; es iſt in der ganzen Woh— 
nung nichts, was ſich nicht mit den Regeln der ſtreng— 
ſten Ordnungsliebe und Reinlichkeit vertrüge, nichts, 
auf welches jener Tadel fallen könnte, den ich vorhin, 
in Beziehung auf Reinlichkeit, gegen manche Wohnungen 
der Altſtadt ausſprach. 

Wir bewohnen ein Logis, welches fünf Zimmer und 
eine Küche hat, täglich um den ſehr billigen Preis von 
2 Franken. Freilich wird dieſer Preis in den Winter: 
monaten, durch die große Concurrenz der wohlhabenden 
Fremden, um das Doppelte, ja um das Dreifache er— 
höht, doch iſt, wenn man die Größe und Schönheit der 
Wohnungen, ſo wie die Zierlichkeit und Bequemlichkeit 
der innern Einrichtung berückſichtigt, auch dann noch der 
Miethzins äuſſerſt mäßig; denn wo ſollte man wohl an 
irgend einem beſuchteren deutſchen Badeort, oder in 
irgend einer unſerer Reſidenz- und größeren Handels⸗ 
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ſtädte eine Wohnung mit ſo vielen meublirten Zimmern 
für ſolchen Preis haben können? Unſre jungen Freunde 
wohnen übrigens noch ungleich wohlfeiler als wir, in 
einem Hauſe, welches ſich freilich ſchon mehr der älteren 
Einrichtung nähert. 

Unſre Küche wird von meiner Frau, mit Hülfe 
einer alten, gutmüthigen Aufwärterin ſelber beſorgt, wir 
haben uns hier ſo bequem und einfach als zu Hauſe ein⸗ 
gerichtet. Uebrigens kann man, was wir auch der Ab⸗ 
wechslung halber zuweilen thaten, in mehreren Speifes 
häuſern in der Nähe des Cours die Koſt nehmen, deren 
Zimmer unter der ſchon erwähnten Terraſſe gelegen find 
und mithin wie dieſe die herrliche Ausſicht nach dem Meere 
haben. Am Hafen ſind Speiſehäuſer, zunächſt vielleicht 
für Seeleute beſtimmt, worin die Koſt zu den verſchie⸗ 
denſten Preiſen gereicht wird. Hier eſſen unſere jungen 
Reiſegefährten eben ſo wohlfeil, als es etwa in einem 
Speiſehauſe irgend einer unſerer kleineren Univerſitäts⸗ 
ſtädte zu ſeyn pflegt. 

Ich ſprach vorhin nur von den Privatwohnungen 
und ihrer innren Einrichtung, von den öffentlichen Ge⸗ 
bäuden werde ich nur wenig zu ſagen haben. 

Wenn man hinter dem großen, in ſeinem Innern 
aus lauter Gewölben und Gebäuden beſtehenden Damm, 
auf welchem die oben erwähnte, herrliche Terraſſe hin⸗ 
läuft, vom Hafen und vom Fuße des Schloßberges aus 
nach der Stadt geht, kommt man in den mit hohen Ul⸗ 
menbäumen bepflanzten, etwa 300 Schritte langen, 
Cours, welcher zur Rechten durch einige anſehnliche Ge⸗ 
bäude und unfern ſeines Endes, am Dominicaner-Platz, 
durch die ſüdliche Seite des Königlichen Schloßes aus⸗ 
gezeichnet iſt. Vom Cours aus führen mehrere ſteinerne 
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Treppen hinauf zu der um 24 Fuß höher gelegenen Ter⸗ 
raſſe und zum Damme, welcher weſtwärts der Stadt am 
Paillon hinläuft, und wenn nicht gerade die Wärme der 
Tageszeit den Schatten, den man unter den Bäumen 
und hinter den Gebäuden der Stadt findet, beſonders 
angenehm macht, folgt man gern dem Wink, den dieſe 
Treppen geben, hin nach der freien, luftigen Ausſicht 
der Terraſſe. Uebrigens iſt der weſtliche Theil der Stadt, 
zu welchem man am Ende des Cours gelangt, und wel— 
cher längs dem Paillondamm hinan, bis zum Victorplatz 
und gegen das Turiner Thor ſich fortzieht, ungleich 
neuer und beſſer gebaut, als die ſchon öfter erwähnte 
ſogenannte Altſtadt, deren enge Gaſſen mit ihren hohen, 
dunkelergrauten Häuſern ſich unmittelbar an den Schloß— 
berg anlehnen. In jenem weſtlichen Theil der Stadt 
erblicket man, in den ungleich breiteren Straßen, wohl— 
beſtellte Kaufmannsläden. Am Victorplatz gehen überall 
unter den Gebäuden Arkaden herum. 

Von Reſten der alten, griechiſchen oder römiſchen 
Baukunſt hat man in Nizza faſt gar nichts, in dem be> 
nachbarten Cimiez nur Unbedeutendes entdeckt. Sollte 
die jetzige Zeit einmal alt werden und abſterben, ſo 
würde das, was die Stadt der Beſchauung der künftigen Zeit 
übrig ließe, faſt noch unbedeutender erſcheinen. Die Haupt⸗ 
kirche: Santa Reparata, erregt ſchon von ferne weder 
durch ihren Umfang, noch durch die Bauart irgend eine 
Aufmerkſamkeit. Betrachtet man ſie näher, ſo wird man 
durch die geſchmackloſe Ueberladung mit bedeu tungsloſen 
Zierereien der Bildhauerkunſt, und auch durch das, was 
im Innern mit den Farben geſchehen, an den buntfar- 
bigen Aufputz erinnert, den unſre guten Landleute in 
Süddeutſchland, in ihren Zimmern, an den mit Praſſel⸗ 
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gold bekleideten Heiligenbildern anbringen. Die Künſtler, 
von denen manche dieſer Kirchen ihre Gemälde empften⸗ 
gen, ſcheinen nicht Menſchen, die durch einen Geiſt von 
innen leben, ſondern rothe und weiße, bärtige und unbär⸗ 
tige, zierlich und unzierlich gekleidete Puppen abgebildet 
zu haben. Das eine Gemälde in der Jeſuitenkirche mag 
immerhin etwas beſſer ſeyn als die übrigen; es iſt dies 
zu ſeinem Lobe noch nicht viel geſagt. 

. Der Hafen, mit ſeinen beiden Molo's und ſeinen 
bedeckten Säulenhallen, zu denen man auf bequemen ſtei⸗ 
nernen Treppen hinabſteigt, und mit der Waſſerleitung, 
deren friſches Waſſer ſich in dieſen Hallen ergießt, iſt 
ein reſpektables, ſolides Werk der bürgerlichen Baukunſt, 
obwohl er bei ſeiner geringen Größe nur etwa 40 Schiffe 
faſſen kann und für keines zugänglich iſt, das viel über 
300 Tonnen faſſet. Die Ruinen des alten, ſchönen 
Bergſchloſſes, das auf dem Gipfel des herrlichen Schloß— 
berges lag, und welches, nachdem im Jahr 1691 eine 
feindliche Bombe das Pulvermagazin des großen Thur⸗ 
mes entzündet und dieſen zerſprengt hatte, im Jahr 1704 
vom Marſchall de Catinat eingenommen, dann auf Lud⸗ 
wigs XIV. Befehl von Berwick (1706) ganz zerſtört 
wurde, gewähren, mitten in dieſer gewaltigen Natur 
und in dieſer Umgebung der Weinreben, der Orangen 
und der Palmen, noch immer einen impoſanten Anblick. 
Die Brücke, welche über den Paillonfluß führt und die 
Stadt mit der Vorſtadt La Croix verbindet, iſt ſchon 
wegen der eigenthümlichen Ausſicht, welche man von ihr 
aus nach der Alpenkette des Col de Tenda, durch die 
Thalſchlucht des Paillon hindurch hat, eines öfteren Be⸗ 
ſuches werth. 

So iſt denn das Land um Nizza und ſo iſt ſelbſt die 
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Stadt einladend genug zu einem Beſuche für mehrere 
Monate, ja, wenn es der Geſundheit gedeilich ſeyn 
ſollte, für mehrere Jahre. Freilich, was wäre dies 
Alles, was wäre ſelbſt ein noch ſchöneres Paradies, in 
welchem es — nach meinem Ideal — gar niemals reg— 
nete, ſondern immer nur, aus heitrem Himmel, ſtark 
thaute, in welchem es niemals fröre, ſondern zuweilen 
nur ein kühler Wind gienge, der das Land erfriſchte, 
was wäre, ſage ich, dies Alles, wenn die hieſigen Men— 
ſchen zu dieſer lieblich-milden Natur einen widerwärtigen 
Mislaut bildeten, wenn nicht in ihnen auch etwas von 
dem freundlichen, treuen Charakter ihrer Natur zu fin⸗ 
den wäre. Und dieſer ſchöne Zug der Aehnlichkeit und 
Verwandtſchaft des Menſchen mit der Natur, muß jedem 
Fremden, auch wenn er nur kurze Zeit hier verweilte, 
ſich bemerkbar machen. Ich rede hier nicht partheilich, 
und weil ich etwa bloß durch die uneigennützige Freund- 
lichkeit meines edlen guten Wirthes, des Herrn Maigrons 
und ſeiner Familie, beſtochen bin; um ſo mehr, da dieſe 
wackere Familie nicht in Nizza eingeboren, ſondern aus 
Nismes hieher gezogen iſt. Auch wird mein Urtheil über 
die hieſigen Einwohner nicht durch die vielen, mir une 
vergeßlichen Beweiſe von zuvorkommender Güte und 
Freundlichkeit beſtimmt, welche mir faſt täglich die treff— 
liche Familie Verany und manche andre, zu den ſoge— 
nannt gebildeten Ständen gehörige Männer, gegeben 
haben. Sondern, wenn ich über die hier Eingebornen 
urtheile, folge ich treulich den Erfahrungen, die ich, in 
meinem täglichen Verkehr mit dem Volke ſelber: mit den 
Fiſchern, den Handwerkern und Handelsleuten, bei mei- 
nem Geſchäft des Naturalienſammlens und Aufbewahrens 
gemacht habe. 
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Der Stand der Fiſcher in Nizza (oder eigentlich 
großentheils in St. Helena) hat noch immer, ſo ſehr 
ſich auch rings umher Alles verändert hat, ſeinen alten, 
guten Ruf der unbeſcholtnen Sittlichkeit und Rechtlich⸗ 
keit ſich erhalten. Man hört unter dieſem Stande nur 
äuſſerſt ſelten von ſtrafbaren Ausbrüchen roher Leidenſchaft⸗ 
lichkeit oder niedrer Thierheit; im Verkehr mit Fremden ſind 
dieſe Leute, wenn man ſie recht zu behandeln weiß, ohne 
Betrug, und obgleich ſie, verwöhnt durch die guten 
Trinkgelder, welche einige reiche Naturalienſammler (be⸗ 
ſonders Engländer) für manche Lieblings-Raritäten be⸗ 
zahlten, im Anfang einen höheren Werth, als ſie ſollten, 
auf ihre Bemühung ſetzen: das für ihren Fifchfang Be⸗ 
deutungsloſe aus dem Meer zu ſammeln; ſo begnügen ſie 
ſich dennoch, ohne Murren, mit dem was billig iſt. 
Wenn man in eine ſolche Hütte, bei St. Helena tritt, 
überſieht man bei der gutherzigen Freundlichkeit der 
Bewohner gern das, was den Sinnen in den ſoge⸗ 
nannten Zimmern nicht gefallen will. Doch habe ich 
mich, wenn ich den Fiſchern Aufträge zu geben hatte, 
am liebſten mit ihnen auſſen vor ihrer Hausthür unter⸗ 
halten. Eine alte Frau erzählte mir einſt, „daß da in 
ihrem Hauſe noch vor etwa einem Jahre ein jun⸗ 
ger Ruſſe (ſo nennt übrigens das hieſige Volk alle jun⸗ 
gen Ausländer, welche Bärte tragen) gewohnt habe, wel: 
cher immer Kräuter ſammlete. Er ſey ein ſehr guter 
Herr geweſen, aber faſt beſtändig krank, auch hätte 
er auf ſeiner Reiſe viel Unglück gehabt.“ Bei dieſem 
Erzählen kamen der gutherzigen alten Frau nie Thränen. 
„Sie möchte, ſo fügte ſie hinzu, wohl wiſſen, wie es 
ſeitdem dem guten Herrn gegangen ſey.“ Aber ſie konnte 
den Namen nicht eigentlich nennen, ſondern nur ſagen: 
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ſo ohngefähr habe er geheißen, und das Wort, das ſie 
ausſprach, klang mehr wie ein deutſcher Name. 

Schade iſt es, daß die eigenthümliche Volksſprache: 
die Provenzaliſche, ſo ſehr und faſt ganz durch die Fran⸗ 
zöſiſche verdrängt wird. Meine Fiſcherkinder ſprachen 
zwar unter einander ihr mir ſehr angenehm lautendes 
Provenzaliſch, auch ſind die Lieder, welche das junge 
Volk ſingt, noch zum Theil in dieſer Sprache; mit mir 
aber ſprechen ſelbſt die Kinder (wahrſcheinlich, weil ſie 
merken, wie ſehr ich in dieſer Sprache Virtuos bin) 
Franzöſiſch. Um Ew. nur eine kleine Probe von der 
Eigenthümlichkeit der nun leider erlöſchenden provenzali⸗ 
ſchen Volksſprache zu geben, ſetze ich hier einige Worte 
aus einem (neueren) Lobgedicht auf eine junge Fürſten⸗ 
tochter, oder eigentlich aus einem Hochzeits -Carmen her: 

O prinsesso 
Como un solen sias bello, 
Splendes plus que T’estello 
Che suorte au fa dou giou! 
Non li ha virtu che sio 
Degno de lai persono 
Nadoi per la corono 
Che non si trove en vou. 

Ew. erkennen wohl, daß die Worte (zuweilen 
mehr den Italiäniſchen, dann mehr den Franzöſiſchen glei⸗ 
chend) nur durch die eigenthümliche Ausſprache und Schreib⸗ 
art etwas unkenntlich gemacht werden. Dieſe Ausſprache 
ſcheint einen beſondern Gefallen am O zu haben, darum 
ſetzt ſie Madomo ſtatt Madame, und, auch wenn von 
einer Frau die Rede iſt, bello ſtatt bella, ſo wie aus 
stella das estello geworden, corono aus corona. Aber 
eben dieſes ſo oft hervorklingende o, mit den Diphthon⸗ 
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gen oi, ou, ei u. f. z. B. in den Worten toi ſtatt tutti, 
dou giou, ſtatt del giorno; veire und creire, ſtatt ve- 
dere, eredere, giebt dieſer Sprache beim Geſang einen 
beſondern Wohllaut. 

Was ich oben von dem Charakter ker Bewohner 
von St. Helena geſagt, das gilt auch von dem Volk 
der Stadt, nur mit jener, wenigſtens ſcheinbaren Aus⸗ 
nahme, welche das Geſindel macht, das man häufig im 
Hafen antrifft, wobei man aber freilich die Fremden, 
3. B. die ausländiſchen Matroſen und Soldaten von den 
Eingebornen nicht zu unterſcheiden weiß. Unter den Hand⸗ 
werkern der Stadt lernte ich ſehr gefällige, redliche Leute 
kennen, welche nicht mit Trug umgehen. | 

Selbſt die Spiele und die öffentlichen Vergnügun⸗ 
gen des Volkes von Nizza haben einen ganz beſonders 
ſanften, harmloſen Charakter. An manchen Feiertagen 
verſammlet ſich das Volk vor irgend einer Kirche auſſer 
der Stadt, welche etwa gerade heute den Tag ihres 
Schutzheiligen feiert. Da ſtehen, auſſen auf dem freien 
Raume, im Schatten der Maulbeerbäume, viele Tiſche, 
voller Eßwaaren und andre voller Wein. Um dieſe her 
bewegt ſich dann Alt und Jung, im beſten Staate, mit 
Bändern aufgeputzt, mit Blumenſträußen geziert. Man 
kauft da Kuchen, oder gekochte Kaſtanien und Roſinen, 
ſammt Wein zum Trinken, und nun lagern ſich die Fa⸗ 
milien oder die ſonſt zuſammengehörigen Haufen, im 
Schatten, auf den grünen Raſen. Abwechslend ergötzen 
ſich da die einen mit Eſſen und Trinken, während ſich 
Andre, ſo wie es wieder etwas Raum darinnen giebt, 
in die Kirche oder Capelle, zur Feier der Vesper hinein⸗ 
drängen. Nirgends hört man ein wildes Geſchrei, Kei— 
nen macht der ſchöne Putz, den er an ſich trägt, hoch⸗ 

müthig, 
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müthig, ſelbſt das kleine Fiſchervolk, heute ſo prächtig 
mit Flittergold behangen, kennt einen noch und iſt freund⸗ 
lich; die Mägdlein tanzen ſingend ihre Ringeltänze. Ge⸗ 
gen Abend zieht dann, wer da hinein gehört, wieder 
nach der Stadt hin und da kommen viele gutmüthig Neu⸗ 
gierige heraus entgegen, um die fröhlichen und geputzten 
Haufen hineinziehen zu ſehen. — So ſieht man auch 
an den ſchattigen Raſenplätzen des ſchönen Schloßberges 
hin, beſonders an der Nordſeite deſſelben, von welcher 
aus man den Anblick der hohen Alpenkette genießt, an 
den Sonn⸗ und Feſttagen des Nachmittags, fröhliche 
Haufen ſitzen, welche hier ſtill vergnügt ihr Glas Wein 
trinken. Charakteriſtiſch für den eigenthümlichen, guten 
Sinn des hieſigen Volkes iſt die große Freude, welche 
daſſelbe an den Feſtbeluſtigungen der Kinder hat. Auch 
die Aermſten wenden Alles auf, was ſie vermögen, da— 
mit etwa ihr kleines Töchterlein oder Söhnchen bei dem 
Umzug am Fronleichnamsfeſte in dem allerdings aben- 
theuerlichen und komiſchen, ihnen ſelber aber ſehr wohl— 
gefallenden Coſtüme eines Heiligen erſcheinen könne. So 
ſtellt dann das eine Kind in ſeinem Aufputze Johannes 
den Täufer, in der Wüſte, ein andres die heilige Mag- 
dalena, ein drittes einen Engel Gabriel u. f. dar und 
die Alten betrachten den ſchönen, ſtillen Zug ihrer Klei— 
nen mit Rührung und Freude. 

Ein recht kräftig männliches Spiel iſt das Kegel— 
ſpiel, in der Art, in welcher es hier die jungen Bur— 
ſchen üben. Sie ſchleudern die ſehr gewichtige Kugel, in 
hohen Bögen, durch die Luft auf eine andre, am Boden 
liegende Kugel hin, und dies mit ſolcher Sicherheit, daß 
die Fußgänger, mit ihnen auch wir, furchtlos und un⸗ 
gehindert unter den ſauſenden Kugeln hinweggehen. 

ar Thl. 7 
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Die Kleidung, ſo abentheuerlich bunt auch die Haar⸗ 
netze (Redecillas) oder die Kronen von Bändern, welche 
die Mädchen auf dem Kopfe tragen und die ſonderbaren, 
großen Strohhüte ausſehen, erfordert eben keinen ſonder⸗ 
lichen Aufwand, iſt aber ſauber und nett. Noch immer 
hat ſich die ſchöne Sitte erhalten, daß, obgleich hier die 
Seide ſelber gebaut wird, die unverheuratheten Töchter, 
auch der beſſer bemittelten Bürger, niemals ein Gewand 
von Seide tragen dürfen, ſondern nur buntes, baum⸗ 
wollenes Gewebe. Das erſte ſeidne Gewand, welches 
die Frauen tragen, iſt ein Geſchenk, das ihnen der Bräu⸗ 
tigam zum Hochzeitsſchmucke machte. 

Was zur Geſtaltung des eigenthümlichen Charak⸗ 
ters der Bewohner von Nizza und ſeiner nächſten Um⸗ 
gegend viel beigetragen hat und beiträgt, iſt der Fleiß 
und dann jener ſehr mittelmäßige Wohlſtand, welchen 
die Natur dem größeren Theil des Volkes verliehen. Je⸗ 
nes erhält den Geiſt geſund und kräftig, dies macht de⸗ 
müthig. Armuth und Reichthum gieb mir nicht, ſagt 
jenes alte, ſchöne Gebet; der gemeine Bürger von Nizza 
iſt vor beiden verwahrt. Mit Recht hat man geſagt, daß, 
wenn eine Colonie, geführt von ſachverſtändigen Wir⸗ 
then, wäre hierher geſendet worden, ehe das Land be⸗ 
wohnt war, ſie geurtheilt haben würde, daß dieſer zwar 
paradieſiſch gelegene, aber ſo häufig von unfruchtbaren 
Felſen durchſchnittne, wenig bewäſſerte Landſtrich kaum 
3600 Menſchen ernähren könne. Aber nun ernährt er 
wirklich 21000 lebensfrohe Bewohner, freilich aber nur 
im ſauern Schweiß des Angeſichtes. Denn, damit dies 
möglich werde haben die Berge, nur die ganz dürren 
und ſteilen ausgenommen, von dieſen Tauſenden von Ter⸗ 
raſſen durchſchnitten werden müſſen, deren weniges, noch 
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für Oelbäume brauchbares, mit rolligem Geſtein unters 
miſchtes Land durch trockne Mauern gehalten wird. Da⸗ 
mit dies möglich werde haben Tauſende der ärmeren Be⸗ 
wohner den wenigen reichen einzelne Stücklein des Lan⸗ 
des, das dieſe beſitzen, abpachten müſſen, ſind aber nun 
genöthigt, vom Morgengrauen an bis zur einbrechenden 
Nacht zu arbeiten, um den hohen Pacht zu erübrigen. 
Denn, zwar iſt es erwieſen, daß ein ganz in der Nähe 
von Nizza gelegner Garten, welcher 150 gemeine Schritte 
lang und eben ſo breit iſt, großentheils aus Küchenland 
beſteht und nur wenige Zitronen- und Orangenbäume 
enthält, jährlich, durch den unaufhörlichen Ertrag, dem 
Gärtner gegen 2000 piemonteſiſche Lire Gewinn gebe, 
aber eben dieſer Gärtner muß auch dem eigentlichen Be⸗ 
ſitzer des Grundſtückes jährlich 700 Lire Pacht geben, muß 
dann noch für Dünger ſorgen und die gauze Laſt der 
Arbeit auf ſich nehmen. Eben fo iſt es mit den Oran— 
gengärten, wovon freilich einer, der nur 200 Quadratru⸗ 
then groß iſt, jährlich bis gegen 60000 Stück reife Oran⸗ 
gen geben kann, ohne das, was der Verkauf der Blü— 
then abwirft, aber in dem Verhältniß des Ertrages ſteigt 
auch der Pacht. Eben ſo bei den Maulbeerbäumen zum 
Seidenbau, welcher dem Lande, durch den Verkauf der 
rohen Seide, jedes Jahr gegen 150000 Franken ein⸗ 
trägt. Oel wird zwar jährlich aus dem Hafen von Nizza 
im Durchſchnitt um eine Million Franken, beſonders in 
die nördlichen Länder von Europa ausgeführt, aber die⸗ 
ſes Oel kommt bei weitem nicht alles aus dem Gebiet 
der Stadt ſelber, ſondern großentheils aus den Thälern, 
welche gegen den Tenda hinan liegen, und die Bewoh⸗ 
ner der Stadt gewinnen bloß als Zwiſchenhändler durch 


den Einkauf im Einzelnen und Verkauf im Ganzen; ma⸗ 
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chen ſich aber auch die vergebliche Mühe, jenem Oele, 
das nach Norden gehen ſoll, dadurch, daß ſie es in 
offnen Gefäßen der Sonne ausſetzen, ſtatt der natürli⸗ 
chen hellgelben, eine ganz waſſerhelle Farbe zu geben. Auch 
der Oelbau der Umgegend ſelber fordert ungemein viel 
Arbeit. So hat denn der eigentliche Bebauer des Lan⸗ 
des, in Geſellſchaft ſeines treuen Eſels, der ihm ſelber 
an Genügſamkeit gleicht, den ganzen Tag und das ganze 
Jahr Arbeit genug, um, hoch oben am ſteilen Berge ſein 
Feld oder Gartenſtück zu verſorgen. Er muß jenes Feld 
mit eigner Hand mit der breiten Hacke aufhauen, ihm 
hilft dabei kein pflügendes Pferd oder ein Stier. Indeß 
fieht man die eben fo fleißigen Frauen, ſogar ſpinnen, 
wenn ſie auf dem Eſel ſitzend zur Stadt, oder aus dieſer 
hinaus reiten, ja ſogar im Gehen, indem ſie dabei noch 
eine ſchwere Laſt auf dem Haupte tragen. Eben ſo wird 
die Seidenzucht, oder das Bereiten von Fäden aus den 
zerkämmten Blättern der americaniſchen Aloe, großen⸗ 
theils durch Weiber betrieben. — So hat die Vorſehung 
durch die Natur ſelber dafür geſorgt, daß der gute En⸗ 
gel des Fleißes nicht von den Menſchen weiche, und daß 
derſelbe zugleich ihnen immer gebe, was zur täglichen 
Sättigung nöthig iſt. Gegen das Reichwerden iſt dann 
doch auch, ſelbſt bei den bemittelteren Bewohnern geſorgt. 
Denn da ſo Vieles, was dieſe für ſich und ihre Diener⸗ 
ſchaft brauchen, nicht in Nizza und um Nizza gebaut 
wird (ſelbſt das größere Schlachtvieh, ſo wie vieles Ge⸗ 
flügel und das meiſte Getreide kommt aus andern Ge⸗ 
genden von Piemont), fo geht immer fo viel Geldes aus 
der Stadt, für die Anſchaffung der nöthigen und unnö⸗ 
thigen Bedürfniſſe hinaus, daß zum anfehnlichen Reich⸗ 
werden nicht viel überbleibt. 
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Dies war es, was ch noch von den eigentlichen 
Bewohnern erwähnen wollte. Aber auſſer dieſen leben 
nun auch hier, beſonders im Winter, eine Menge von 
Fremden und mehrere Familien ſcheuen ſelbſt den hieſigen 
Sommer mit ſeiner Hitze und ſeinen Fliegen nicht, ſon⸗ 
dern genießen gerade dann die Seebäder. — Das Zus 
ſammentreffen mit einigen dieſer Fremden hat beſonders 
mir den Reiz des hieſigen Aufenthaltes unbeſchreiblich 
erhöht. Beſonders wird mir, ſo lange ich lebe, das An— 
denken an einige engliſche Familien, welche ich hier ken⸗ 
nen lernte, theuer und geſegnet bleiben. Die eine dieſer 
Familien iſt die des trefflichen Predigers Whitby 
die andre jene der Lady Lloyd. Was Nizza ſelber 
und ſeine Natur, für ſich allein nur dem Leib und 
der Seele gaben, das hat das Zuſammentreffen mit dies 
ſen theuern Menſchen dem Geiſte gewährt. 

Und nun meine ich faſt, durch meine Beſchreibung 
Ew.“ fo bekannt mit Nizza gemacht zu haben, als hät⸗ 
ten Sie ſelber einige Wochen hier gelebt. Freilich ſcheint 
es mir auch, ich ſey in meiner Darſtellung ſo langſam 
vom Flecke gekommen, als habe ich den Weg, als Ew.“ * 
Wegweiſer, nicht zu Roß oder zu Pferde, ſondern, wie 
es hier gewöhnlich, reitend auf einem Eſelein gemacht. 
Aber dafür hoffe ich, wie für ſo manches Fehlen dieſer 
Art auf Ihre Vergebung. — Und möchten doch, wie in 
der Landſchaft ſelber, in meiner Beſchreibung, unter den 
vielen dürren, auch einige grüne Stellen für Ihren Geiſt 
Zu finden ſeyn, und aus dieſen Stellen ein wenig des heilſamen 
Oeles hervorgehen, um die Wunden und Schmerzen eines ed⸗ 
len Geiſtes zu lindern. Oder möchte in ihnen auf einige Augen⸗ 
blicke eine Ausſicht gefunden werden, welche das, was nahe 
und gegenwärtig, vergeſſen läſſet, über dem das küuftig iſt! 


II. 
Reiſe nach dem Col de Tenda. 


Schon lange vorher, ehe wir uns wirklich auf die 
Reiſe nach Nizza begeben hatten, war ich im Geiſt mit 
Beaumont und mit den Abbildungen feines (engliſchen) 
Werkes in dieſen Gegenden geweſen. Unter allem, was 
ich bei Beaumont geſehen und geleſen hatte, waren mir 
unvergeßlich tief in der Erinnerung geblieben: die herr⸗ 
lichen Thäler und die gewaltigen Gebirgsanſichten, welche 
auf dem Wege von Nizza nach dem Col de Tenda, durch 
die ungeheure Kluft des Roya⸗Thales gefunden werden. 
Ohnehin hatten dieſe ſtillen Alpenthäler von Piemont, ſchon 
durch die Geſchichte der Waldenſer, für mich, von frü⸗ 
her Jugend an noch ein ganz beſondres Intereſſe, ſo daß 
bereits in der Heimath ein Ausflug, von Nizza aus nach 
dem benachbarten piemonteſiſchen Hochgebirge beſchloſ⸗ 
ſen war. 

Eines Tages, da ich in Geſellſchaft meiner Frau in 
einem nicht fern vom Hafen gelegenen Hauſe zu Mittag 
aß, fand ich da, im kühlen Vorplatz des Hauſes, einen 
Mann, welcher, als er uns Deutſch reden hörte, uns 
auch Deutſch zuſprach, obgleich er ſich nur mit großer 
Schwierigkeit in unſrer Sprache ausdrücken konnte. Er 
erzählte uns, „daß er aus dem Gebirg ſey, wohin er 
nun wieder, mit einer Ladung Salz auf ſeinem Eſel, zu⸗ 
rückkehre.“ — Denn ſelbſt zu jenen hohen Alpenwieſen, 
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deren arme Hirten nur von dem Ertrag ihrer Heerden 
leben und nur in ſelbſt gewebtes Gewand ſich kleiden, 
geht noch ein Zweig des Handels hin: der Handel mit 
dem unentbehrlichen Salz. Und wenn zuletzt der ſchmale 
Steig, hoch über den Wetterwolken, neben Abgründen 
am Felſen hinläuft, ſo daß der Wald der Lerchenbäume, 
der in der Mitte des Gebirgsabhanges wächſet, von oben 
herab nur noch als ein niedres Geſträuch erſcheint; wenn 
jeder Fehltritt, jeder rollende Stein, ja an manchen 
Stellen jeder ſtarke Windhauch dem Wandrer und ſeinem 
beladnen Eſel den Hinabſturz in den Abgrund drohet, 
deſſen eigentliche Tiefe auch das ſchärfſte Auge nicht aus⸗ 
miſſet: da wird dennoch auf dieſen Wegen von Zeit zu 
Zeit noch ein Mann geſehen, ja ſelbſt Frauen, welche, 
den Eſel vor ſich hertreibend, hinanziehen zu den Alpen⸗ 
hirten, um dieſen Salz, und zu den feſtlicheren Gelagen 
auch ein wenig Mehl zu bringen. Hier ſchläft, an manchen 
Orten der Schwindel ſo leiſe, daß er, ſelbſt in den geüb⸗ 
teſten Wandrern dieſer Gebirgshöhen aufwachet, wenn 
etwa unvermuthet die Alpenkrähe aus der Kluft hervor⸗ 
fleucht, oder wenn der Widerſchein des hellen Sonnen⸗ 
glanzes ſo täuſchend am glatten, ſteilen Gewänd und an 
der Waſſerader ſpielt, welche vom Gletſcher herabträufelt, 
daß es auf einmal ſcheinet als höre da der Steig auf, oder 
ſey hinabgeſtürzt. Dann geſchieht es wohl, daß der vom 
Schwindel Ergriffne an ſeinem Eſel ſich feſthält, und 
einen Theil der Ladung aufopfernd, auf dieſen ſich ſetzt. 
Wie aber, wenn nun das erleichterte Thier, da, wo die 
Waſſerader am Geſtein herabrinnt, neben dem Steig 
den hochgeſchoßten Halm des Gebirgsgraſes bemerkt und 
Kopf und Hals zum erſehnten Grün hinab beugt und 
wenn dabei der Fuß ihm ausgieiter s — doc iwie, rte 
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der ſchwindelnde Reuter durch ein einziges, unvorſichtiges 
Bewegen, das treue Thier ſelber (welchem man hier gern 
den Zügel läſſet) aus dem Gleichgewicht bringt; welcher 
Alpenjäger wird dann, vielleicht nach Jahren, das zer⸗ 
ſchmetterte Gebein zwiſchen den Felſenzacken der Tiefe 
finden? — Von dieſer mächtig kühnen Natur der Pie⸗ 
monteſiſchen Alpen und den Gefahren der Wege dahin 
erzählte uns denn unſer Salzhändler Vieles, er fügte 
aber, in ſeinem gebrochnen Deutſch die Bitte hinzu: „wir 
möchten dennoch kommen in dieſe Gegenden. Es gäbe 
da auch viele bequeme Wege für Fußgänger und Reu⸗ 
ter, und wir würden dort Leute finden, wie die ſind, welche 
in Deutſchland wohnen, Leute, welche Gott ſehr lieben 
und auch gut ſind.“ | 

Die Befchreibung der gewaltigen Gebirgsgegenden, 
welche uns dieſer (vermuthliche) Waldenſer gegeben, fiel 
mir ein, als wir einige Tage nachher von der Anhöhe 
der neuen Straße, welche nach Genua führt, hinein⸗ 
blickten in die Kette der ſchneebedeckten Alpen. „Wie 
Säulen der Ewigkeit ſtehen dieſe Berge unwandelbar an 
ihrem Orte, es iſt der Fuß tief im Meer gegründet, das 
Haupt aber hebt ſich fern über das Gewölk, dahin den 
Steig kein Geier erkannt hat und keines Falken Auge 
ihn geſehen, welchen der kühne Lauf des Steinbockes nie _ 
betreten, auf welchem der Fuß des Menſchen nie gegan⸗ 
gen. Der Schiffer ſiehet von fern den leuchtenden Schnee 
der Gipfel und der Jäger der Wüſte richtet nach ihm 
ſeinen Weg.“ | | 

Mich ergriff, bei dieſer hehren Gebirgsausſicht, eine 

unbeſchreibliche Sehnſucht nach den Alpen; es wurde be⸗ 


echloſſen, zwar nicht (denn dieſes verbat ſich ausdrücklich 
die Hausfrau) auf die Felſenabhänge zu ſteigen, welche 
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der Salzhändler beſchrieben, wohl aber auf der ſchonen 
Straße, welche durch das wunderherrliche Thal von 
Saorgio, über den Col de Tenda nach Turin führt, eine 
Reiſe nach den Gebirgen zu machen. Und zwar dieſes 
in der Zeit des lieblichen Pfingſtfeſtes. 

Als deshalb am Pfingſt-Heiligenabend, den 13ten 
Mai, der gerade an dieſem Tage ſehr reiche Fiſchmarkt 
abgewartet und die eingekauften Naturalien in Weingeiſt 
geſetzt oder zum Trocknen an Luft und Sonne ausgeſtellt 
waren, machten wir uns in Begleitung eines unſrer jun 
gen, deutſchen Reiſegefährten (zwei andre kamen uns 
eine Stunde ſpäter, nach) auf den Weg. Es war eben 
in der erſten, heißen Stunde nach Mittag, als wir zum 
Turiner Thor hinaustraten in die noch ziemlich ſchattige 
Allee der Maulbeerbäume, welche die Landſtraße längs 
dem Paillon-Thal hinan begleitet. Da zog mit und ne⸗ 
ben uns die Schaar der Landleute, welche in der Stadt 
verkauft, oder einiges Nöthige für das ſchöne Feſt ein⸗ 
gekauft hatten, zu Fuß und auf den beladnen Eſeln rei- 
tend. Ein fröhliches, buntes Gedräng, aus welchem ſich 
beſonders ein Mägdlein mit ſeinem aufgeputzten Stroh- 
hut hervorthat, welches ſich, neben uns her auf dem 
Eſel reitend, immer zu uns, oder vielmehr zur Haus⸗ 
frau geſellte, dieſe neugierig betrachtete und unſrem Ge⸗ 
ſpräch ſo aufmerkſam zuhorchte, als ob wir ein ihm ver⸗ 
ſtändliches Patois redeten. Wir mochten es anſtellen 
wie wir wollten, die muntre, neugierige Begleiterin war 
überall bei uns, als gehörte ſie zur Geſellſchaft; denn 
giengen wir langſam oder ſtunden im Schatten ſtill, ſo 
hielt, bei einem der nächſten Bäume auch das Eſelein 
an, giengen wir aber in zweimal ſchnellerem Schritt als 
der eines deutſchen Eſels zu ſeyn pflegt, da trabte das 
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Thierlein ſo friſch auf, daß es immer wieder bei uns 
war. Bis zuletzt der Weg nach der Heimath ſelber die 
treue Begleiterin von uns und der Hauptſtraße hinweg⸗ 
führte. 

Es muß dieſer Weg, im Paillonthale hinauf, zu 
jeder Zeit des Jahres angenehm und unterhaltend er⸗ 
ſcheinen. Denn da zeigt ſich zur Linken zuerſt das herr⸗ 
lich bebaute Land der Stadtgärten und die Höhe von 
Cimiez, weiter hinanwärts die Abtei St. Pons und dann 
St. Andre, in deſſen Nähe der Paillon ſich den Weg 
durch eine tiefe Bergſchlucht gebahnt; nach andern Rich⸗ 
tungen öffnen ſich Thäler oder Einbuchtungen ins Ge⸗ 
birge, in denen Aecker und Olivenpflanzungen, Landhäu⸗ 
ſer und ſelbſt einzelne Dörfer erkannt werden. Iſt je⸗ 
doch dieſer Weg ſchon zu jeder andern Zeit angenehm 
und ſchön, fo wird er einem Auge, das am Menſchen⸗ 
angeſicht ſein Gefallen findet, in viel höherem Maaße 
an einem Pfingſtheiligabend ſo erſcheinen, da man überall 
um ſich her ein Volk ſiehet, das unter der Laſt der täg⸗ 
lichen Arbeit zum morgenden Genuß der Sabbathsruhe 
ſich rüſtet; ein Volk, das fröhlicher noch als ſonſt der 
Heimath zueilt, weil es das Vorgefühl der nahen Feſt⸗ 
freuden im Herzen, den leiblichen Stoff zu dieſen Freu⸗ 
den mit ſich auf dem eignen Rücken, oder auf dem Rü⸗ 
cken des treuen, begleitenden Thieres trägt. 

Ein friſcher, klarer Bergquell, der ſich unter ſchat⸗ 
tigen Bäumen zum Bache bildet, und deſſen Waſſer ſorg⸗ 
fältig zum Nutzen der Stadt verwendet wird, lud uns 
zum erſten Ausruhen ein. Dieſe Ruhe ward aber erſt 
recht feſtlich ſtill in dem kühlen, reinlichen Saale eines, 
etliche Stunden von Nizza abgelegenen Dorfwirthshauſes, 
da wir uns an dem Genuß des feineren, ſchon für das 
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Feſt bereiteten Weißbrodes, und der hier ſeltneren fri⸗ 
ſchen Butter, ſo wie des Honiges und der friſchen Man⸗ 
deln erquickten und unſre beiden andren Reiſegefährten: 
die fleißigen, treuen Pflanzenſammler, erwarteten. Ue⸗ 
berall ſahe man da, in den Wohnungen der Landleute, 
wie in Kirchen und Kapellen, fleißige Hände mit den 
Ausſchmückungen für das Feſt beſchäftigt, uns war, als 
ſeyen wir in der Heimath; nur Eines wurde vermißt, 
was man zu ſolchen Zeiten öfter in unſren bayeriſchen 
Gebirgen hört: der Ton der fröhlichen Lieder in den 
Häuſern und Feldern, und aus den Kirchen der Klang 
der Orgel, vereint mit dem erhebenden Geſang des 
Volkes. 

Unmittelbar hinter dem Dörflein, das uns einen ſo 
erquickenden Vorgenuß des Feſtes gab, verengert ſich das 
Thal. Da ſieht man, näher an einander gedrängt als 
um Nizza, ganze Wälder von dickſtämmigen Olivenbäu⸗ 
men; ein grüner Wieſengrund begleitet jenſeits den Lauf 
des Fluſſes, zu beiden Seiten erhebt ſich das ſteile Ge— 
birg, auf deſſen Höhen, ſo wie zum Theil auf den Sand⸗ 
ſteinfelſen des Thales die Seefichte ſtehet, mit nacktem 
Stamme und weitſchweifig äſtigem Gipfel. Bald ſenkt 
ſich nun die Straße tiefer zu der Nähe des Flüßleins 
herunter, und hier vernahmen wir aus dem Schatten 
des Laubwaldes und dichteren Gebüſches zum erſten Male, 
feit mehreren Wochen, wieder die Stimme der Nachti⸗ 
gall. Mächtig und reich zeigt ſich die grünende Wild⸗ 
niß, da, wo der Fluß durch die enge, dunkelſchattige 
Bergkluft rauſchet. 

Vor dem Städtlein Scarena, das wir uns ſchon im 
voraus zum Nachtlager erſehen hatten, erhebt ſich die 
ſchneckenartig gewundene Straße aufs Gebirge, unter 
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die Olivenwälder. Bei Scarena ſelber durchſtroͤmt das 
Paillonflüßlein ein überaus liebliches, blühendes und grü⸗ 
nendes Thal. Am Felſenufer, über welches die hohe, 
ſteinerne Brücke hinüberführt, zeigen ſich die lieblichen 
Formen des Gebirgsflachſes der Seealpen. Wir fanden 
im Städtlein ein treffliches und billiges Gaſthaus mit 
reinlichen Zimmern und Betten. Am Ende des Saales, 
in welchem wir zu Abend aßen, ſtund ein geräumiges 
Bett, und eine Inſchrift, an der Wand daneben bezeugte, 
daß hier Papſt Pius VI., der in ſeinem Leben ſo viel⸗ 
fach das Loos eines heimathloſen Pilgrims und Fremd⸗ 
lings erfahren, eine Nacht geruhet. Der Abend ver⸗ 
gieng uns ſtill und vergnügt, und die Ruhe that wohl. 
Als aber kaum den anbrechenden Morgen des Feſttages 
das Geläute der Glocken verkündete, da erhuben wir 
uns geſtärkt vom Lager und erfreuten uns beide, am 
Fenſter unſres ſtillen, nach Oſten gelegnen Schlafzim⸗ 
mers an dem Hinausblick in den heitren Morgenglanz, 
welcher über dem fruchtbaren, mit Oelbäumen und Wein⸗ 
reben bewachsnen Thale und über dem mächtigen Gebirg 
ſtund, zugleich aber, über den Anblick des irdiſchen 
Oſtens hinüber, an dem eines andren Oſtens, deſſen 
Licht nie vergehet, und nie getrübt wird. 

Das Frühſtück war bald genommen, und die aufge⸗ 
hende Sonne leuchtete uns ſchon zu dem erſten Theil 
unſres Weges durch das Thal hin. — Von Scarena 
bis gen Turt zieht ſich die Straße nur allmälig, durch 
die Olivenwälder bergan, dann aber erhebt ſte ſich, in 
ſchlangenartigen Windungen, aus dem Thale, das ſich 
hier zu einer grünenden Schlucht verengt, zu dem ſtei⸗ 
len Abhange des (weſtlichen) Kalkgebirges hinan. Es 
geht hier der Weg an mehreren, weitgeöffneten Hölen 
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vorüber und begegnet zuletzt, zu ſeiner Rechten, einem 
prächtigen Waſſerfalle, deſſen klare Fluth, zum Theil in 
perlenden Thau verwandelt, die grünenden Wände und 
die Matten der Felſenſchlucht benetzet und rings umher 
den kühlenden Aushauch der Quellen verbreitet. — Hier 
war uns Allen, als vernähmen wir das ernſte Geläute 
der Feſtglocken aus der fernen, lieben Heimath; der 
Glocken, welche Seele und Leib in einen Tempel hinein⸗ 
rufen, den ja der Menſch, wenn er nur die Thüre dazu 
kennet, allenthalben bei und in ſich findet. 

Nahe oberhalb und jenſeit des Waſſerfalles gehet der 
Weg über ein mitten aus dem Bette der Kalkfelſen zu 
Tage hervorbrechendes Gebirge hinweg, welches zum 
Uebergangstrapp zu gehören ſcheint. Wie in einer Mulde 
gelegen, bildet daſſelbe nur eine kleine, niedere Inſel 
und man ſieht ſich dann bald wieder im Gebiet des vor— 
herrſchenden Kalkſteines, zu deſſen gähem Gipfel die 
Straße von hier an, faſt eine Stunde Weges lang, hin— 
anklimmt. Auf der Höhe ſtehen einzeln zerſtreute Bauern 
häuſer und am jenſeitigen Abhange, an einer kleinen, 
ins Thal hinabrinnenden Quelle, findet ſich ein einſames, 
kleines Wirthshaus, in welchem wir einige Augenblicke 
ruheten und an den Gaben des Landes uns erquickten. 

Die Sonne begann jetzt heißer zu ſcheinen. Der 
freilich ungleich nähere Fußſteig, welcher, nicht fern 
von dem kleinen Wirthshauſe die Straße verläßet, und 
links, den ſteilen Berg hinab, nach dem fo nahe ſchei⸗ 
nenden Sospello hinunterführt, iſt einer der beſchwerlich— 
ſten, welchen wir bis dahin jemals gegangen waren. 
Der Fuß tritt mit jedem Schritte auf loſe rollendes, 
ſpitzes Geſtein, auf welchem er, mit Knieebrechender Ar- 
beit, zum Thale mehr hinabgleitet als gehet. Deſto 
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ſüßer war das Ausruhen an einer ſchon tiefer gelegenen 
Stelle des Abhanges, da wir, unter einem ſchattigen 
Baume ſitzend, an dem Leſen und Anhören der großen 
Thaten uns erfreuten und bekräftigten, welche einſt an 
dieſem Tage geſchahen. Es iſt noch dieſelbe Luft, welche 
dem Leibe, es iſt noch derſelbe Geiſt, welcher der Menz 
ſchenſeele das Bewegen des Lebens giebet, und dieſe 
heitre Himmelsluft wird noch da ſeyn, wenn auch das 
ferneſt-künftige Geſchlecht zur Ruhe mit dem andern 
Staube ſich anſchicket. 

Bei Sospello erreicht man das herrlich fruchtbare 
Thal, in welchem das Revera-Flüßlein hinabſtrömt, 
welches, mit anderen vom Col de Tenda kommenden 
Bächen vereint, zuletzt bei Vintimiglia das Meer er: 
reicht. Bei dem Städtlein finden ſich dicht ſchat⸗ 
tige Baumalleen, der Weg begleitet das rauſchende Ges 
wäſſer eine Zeitlang durch das Thal hinauf und das 
Auge ſtärkt ſich, für die ihm bald nahende Ermüdung, 
durch das langwierige Einerlei des nackteren Gebirges, 
an dem Anblick der neben dem Flüßlein gelegnen, üppig 
grünenden Wieſen, und an der Ausſicht auf das ſüdliche, 
hoch emporragende Gebirge, das mit grünen Wäl⸗ 
dern umſäumt iſt, über welche nach oben der nackte Fel⸗ 
ſengipfel ſich aufthürmt. Aber bald nach dieſem kurzen 
Ausruhen des Auges und der Füße erhub ſich mit uns 
die Straße nach den Höhen der an der andern Seite 
des Thales gelegnen Gebirgswand. Wir hatten den ab⸗ 
kürzenden Fußſteig, welcher freilich auf ſehr anſtrengende 
Weiſe, ſteil hinan über den mit Steintrümmern beſtreu⸗ 
ten Abhang führt, überſehen und mußten nun den wohl 
zwanzigmal ſich wiederholenden Schneckenwindungen der 
Straße folgen. Nach einem faſt anderthalbſtündigem 
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Steigen erreichten wir endlich einen Punkt, von welchem 
an die Straße in ziemlich ebener Richtung, an der ho⸗ 
hen, ſteilen Gebirgswand hinwegläuft, welche hier zum 
Theile mühſam durch die Kunſt geſprengt und gangbar 
gemacht worden. Zur Rechten bezeichnet eine, mehrere 
hundert Fuß tiefe, enge Schlucht, den Weg eines, um 
dieſe Jahreszeit ſehr waſſerarmen Bächleins, über das 
zerriſſene Geſtein. Hier an dieſer Felſenwand fanden 
gerade jetzt die Augen wie die ſammelnden Hände eine 
erwünſchte, reichliche Ausbeute und Weide. Es war 
eben die ſchönſte Zeit der Frühlingsblüthe der Felſen. 
Gelbe und blaue Blüthen der ſüdeuropäiſchen Flachsar⸗ 
ten, mit der anmuthigen Form ihrer großen Glocken, 
neben ihnen die mannichfachen Formen der ſchmetterlings⸗ 
blüthigen Gewächſe, wiegten ſich hier in der warmen Luft, 
umſummet von Bienen, von zierlich geſtalteten Schmet⸗ 
terlingen umflattert. Zur Erfriſchung der Wandrer und 
ihrer Laſtthiere, ſieht man die Quelle des Felſens in 
einen ſteinernen Trog geſammlet; daneben zeigen ſich 
einige arme Hütten der Gebirgsbewohner, gleich Schwal⸗ 
benneſtern in und an dem Felſen hängend. 

Der Mittag war heiß, und der heute bereits zurück— 
gelegte Weg, auf welchem es für uns nur wenig Aus⸗ 
ruhepunkte gegeben, war weit und beſchwerlich geweſen. 
Es war ſo ſtumm und ſtill an dem Felſen hin, daß man 
das eintönige Summen der Bienen weither von der Berg— 
wand vernahm: das Summen, welches faſt ſo lautete, 
wie das Wort Ruhe, Ruhe, und es war doch an dieſer 
ſchattenloſen, heißen Bergeshöhe nirgends ein Ort, der 
den müden Leib einlud, bei ihm zu ruhen. Die arme, 
gute Hausfrau konnte kaum mehr gehen, als ſich der 
Weg noch einmal auf eine Anhöhe hinanzog. Aber 
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gerade hier ward auch ein ſolcher unerwartet ſchöner 
Ort des Ausruhens und der leiblichen Erquickung gefun⸗ 
den, daß ich, ſo oft ich jetzt noch an die Stunden un⸗ 
ſers Verweilens an dieſem Ort gedenke, das Sehnen: 
nur noch einmal mit ſolchen Gefühlen, als mich damals 
erfüllten, an ſolchem Punkte zu ruhen, nicht unterdrücken 
kann. — 

Es liegt da, am Gipfel des Gebirges, welches das 
Thal von Broglio umgürtet, ein neugebautes kleines 
Wirthshaus, das, wenigſtens als wir es ſahen, durch 
ſein Aeußres, wie durch die innere Einrichtung an die 
wohlbeſtellteren, reinlichen Wirthshäuſer von Frankreich 
oder der Schweiz erinnert. Der Wirth aber, der dies 
Haus gebaut und eingerichtet hatte, war auch, wie er 
uns dies erzählte, faſt eben ſo ſehr in dieſen Nachbar⸗ 
ländern als in Piemont einheimiſch; denn er hatte ſich 
das kleine Capital, mit welchem er ſich ſein kleines Eigen⸗ 
thum verſchaffte, als Savoyardenjunge erworben, welcher 
in gar manchem Land und in mancher fernen Stadt die 
Reiſenden bediente, und für die Einheimiſchen arbeitete. 

Während unſer freundlicher Savoyarde, der an ſei⸗ 
nen deutſchen Gäſten großes Wohlgefallen zu haben ſchien, 
das vollkommen zureichende und wohlſchmeckende Mittags- 
eſſen für uns bereitete, ſaßen wir da am Bergabhang 
und ſahen in die mächtig hohen, von hier aus ſchon ganz 
nahe erſcheinenden Schneegipfel und Gletſcher der See— 
alpen hinein, zu denen das dunkle, tiefe, reichbewachſene 
Thal zu unfern Füßen, und der noch näher an uns ge 
legne, von Rebengehängen überkleidete Abhang, einen 
lieblichen Vordergrund bildeten. Ich zweifle faſt, daß 
an dieſem ſchönen Feſttage irgend einem unſrer Freunde 
in der Heimath das — wenn auch reicher und beſſer 
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beſtellte Mahl — fo unvergleichlich wohl gethan und bes 
hagt habe als uns; denn es hatte ja keiner von ihnen 
an dieſem Tage einen ſolchen mühevollen, heißen Ge⸗ 
birgsweg zurückgelegt, wie der zwiſchen der Höhe bei 
Broglio und zwiſchen Scarena es iſt. Und wir hatten 
überdies zu dieſem Mittagsmahle einen Nachtiſch, der 
wohl ſchwerlich an jenem Tage irgend einem Freunde 
in der Heimath geboten worden: noch ganz friſche Trau⸗ 
ben vom vorigen Herbſte, ſo lieblich von Geſchmack und 
ſo erquickend, als ich niemals dergleichen gekoſtet. Man 
läſſet in dieſer Gegend, welche der Winterfroſt auch nur 
ſelten heimſucht, einzelne, ſpäter reifende Trauben an 
ſchattigen Stellen noch hängen, wenn die andern alle 
ſchon längſt hinweggenommen worden und bewahrt die⸗ 
ſelben dann, bei der milden, trocknen Witterung, mit 
weniger Mühe bis ſpät in die warmen Monden des näch⸗ 
ſten Jahres auf. 

Wir erhuben nun, etwa in der dritten Stunde des 
Nachmittages unſre Füße, zur Vollendung des letzten 
Reſtes des heutigen, mühſeligen Tagewerkes. Der Him⸗ 
mel hatte ſich etwas umwölkt; ein kühlender Nordwind, 
kräftiger als wir ſeit unſrem Verweilen am ſüdlichen 
Küſtenſaume jemals einen empfunden, erfriſchte die Glie⸗ 
der. Freilich, ſo wie wer die Bergeshöhe verließen und 
tiefer gegen Broglio hinabſtiegen, da ward die Luft wie⸗ 
der ſchwüler, aber alle Beſchwerden des Weges ließ uns 
der Anblick der neuen und immer neuen Herrlichkeit die⸗ 
ſer Gegend vergeſſen. 

Allmälig nimmt nun, gegen Broglio hinabwärts 
und in dem weiteren Verlaufe des Weges die Gegend 
jenen gewaltigen, großartigen Charakter an, welcher die 
Hauptthäler des Tenda auszeichnet. Die zackigen Um⸗ 
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riſſe der kahlen Berggipfel, an der Südſeite des Haupt⸗ 
thales, erinnern ganz an die juliſchen Alpen; der Abhang 
aber und der Fuß dieſer Berge, ſo wie das Thal ſelber, 
verrathen es bald, durch die hier vorherrſchenden ſuͤdli⸗ 
chen Pflanzenformen, daß man noch fern von den Grän⸗ 
zen des Vaterlandes, nahe bei der Heimath der Oran⸗ 
genwälder ſey. Denn da ſtehen und gedeihen noch immer, 
unter den Augen des ſchon ſo nahe geſchienenen, ewigen 
Schnees, die Wälder der dunkelgrünen Olivenbäume, ſo 
hochſtämmig und kräftig, als ſie die Buchten um Nizza 
oder Villafranca ernähren, und ſo weit nur das Auge 
im Thale hinaufreicht, da ſind auch, wie ein grünſam⸗ 
metner Fußteppich, die Oelgärten ausgebreitet. Dazu 
fehlt auch dem nächſten Vordergrund, auf welchen der 
Fuß tritt, ſein eigenthümlicher Schmuck nicht; es iſt, als 
wollte der nackte Felſen ſelber zur Roſe werden, ſo häu⸗ 
fig brechen da, aus jeder Spalte des Geſteines die ro⸗ 
ſenrothen Blüthen der ſüdlichen Helianthemen hervor. 
Bei der auſſerordentlich ſteilen Form der dortigen 
Bergabhänge, welche faſt überall mit losgeriſſenen, ſpiz⸗ 
zigen Steinen und Felſentrümmern überſäet ſind, muß 
man ſich ſehr hüten, die Straße ohne Noth zu verlaſſen 
und unbekannte, ſcheinbar abkürzende Fußſteige einzu⸗ 
ſchlagen. Zwar der erſte Fußſteig, der von der Anhöhe 
unſrer Mittagsherberge hinab, die Krümmung der Straße 
abſchnitt, war noch ſehr erträglich, und wir fanden uns 
nach einiger Zeit wieder auf der bequemen, glatten Chauſ⸗ 
fee. Als wir aber jetzt, oberhalb dem Städtlein Brog— 
lio ſtehend, und in der Meinung die Straße, die ſich ſo 
weit zur Linken krümmte, gehe auch wieder nach Brog⸗ 
lio hinab, uns durch einen ſcheinbaren Fußſteig verlocken 
ließen, welcher die ganz gerade Richtung nach dem Städt⸗ 
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lein hinunter nahm, da mußten unſre ſchuldloſen Füße 
die Täuſchung des Auges ſehr hart büßen. Anfangs, an 
Obſtgärten und Weinpflanzungen vorüber, aus denen 
allenthalben blühende Roſenhecken hervorblickten, war 
der Weg noch erträglich, dann aber wurde er ſo geſtal⸗ 
tet, daß wir in dem jetzt waſſerleeren Bette des Regen⸗ 
baches, in welchem der Steig ſich verlor, nicht mehr 
eigentlich gehen konnten, ſondern mehr ſpringen, ja zum 
Theil hinabſtürzen oder gleiten mußten, auf den unſren 
Fußtritten entweichenden Geſteinen. Wenn dann, zwi⸗ 

ſchen den Olivenbäumen und Rebenpflanzungen hervor, 
ſich einmal wieder eine freie Ausſicht öffnete, hinunter 
nach dem Thale und nach dem Städtlein, und wenn 
nun die müden Glieder durch das Auge fragen ließen, 
ob denn das Ende dieſes Sturzweges noch nicht da ſey? 
hieß es immer: ach, noch lange nicht. Denn, wer ſo 
wie wir längere Zeit in den ganz ähnlich geſtalteten Kalk⸗ 
bergen des mittleren Deutſchlandes gelebt und verweilt 
hat, der meinet etwa auch das große, tiefe Thal, das er 
da unter ſich bemerkt, ſey von der Höhe aus nicht wei⸗ 
ter abgelegen, als es die kleinen, ſchmalen Thäler, durch 
welche die Wieſent bei Muggendorf fließt, mit ihren 
Dörflein und einzelnen Mühlen, von ihren benachbarten 
Anhöhen ſind; er meint, er werde etwa auch, längſtens 
in einer Viertelſtunde, den Weg am gähen Abhang hinab, 
bis zur Thalfläche zurücklegen können. Allein es ergeht 
dabei dem Auge eben ſo, wie es ihm bei dem erſtmali⸗ 
gen Hineintreten in die Peterskirche geſchieht. Es trägt 
dann in dieſe rieſenhaften Raum- und Größenverhält⸗ 
niſſe den von Jugend an gebrauchten Maßſtab hinein: 
der Hochaltar ſteht ja auch nur in demſelben Verhältniß 
zu der Höhe der Kirche, wie der Altar manches heimath⸗ 

8 * 
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lichen Gotteshauſes: er ſcheint von keiner ſo beſondern 
Höhe. Darum will es dem meſſenden Verſtand anfangs 
nur ſchwerlich eingehen: daß dieſer Altar eben ſo hoch 
ſeyn ſoll als irgend einer der eben geſehenen Palläſte; bis 
ihn die weitere Erfahrung von der Wahrheit dieſer An⸗ 
gabe überzeugt. Eben ſo ergieng es denn mir armen 
Fremdling in dieſen Gegenden, denn ich will nur geſte⸗ 
hen, daß ich es geweſen war, welcher die andren Reiſe⸗ 
gefährten zu dieſem wahrhaft un vergleichbaren Wege ver: 
führt hatte. Ich ſtaunte ſelber, da ſich der von oben ſo 
wenig bedeutend ſcheinende Abhang fünf, ja ſechsmal 
weiter und länger hinabdehnte, als die ihm ähnlich ſchei⸗ 
nenden Bergabhänge bei Bamberg oder bei Muggendorf. 
Am meiſten dauerte mich nur, da des Springens und 
Hinabgleitens gar kein Ende werden wollte, die liebe 
Hausfrau, welcher dieſe Art von Spaziergängen noch 
viel unbequemer erſchien als uns Andern. 

Endlich war denn das Thal, im Angeſicht des Städt⸗ 
leins Broglio erreicht und jetzt brauchten wir ja nur noch 
das ſchöne, klare Waſſer der Roya, über welche hier 
keine Brücke führt zu durchwaten, und dieſes Geſchäft 
wurde noch dazu durch manchen, weit über das Waſſer 
hervortretenden Stein erleichtert. Hatten wir doch jetzt 
auch das von oben ſo beſonders ausſehende Städtlein 
Broglio in der Nähe betrachten können und ſein altes 
Schloß dazu, und waren doch nun auch die größten Müh⸗ 
ſeligkeiten des heutigen, wie des morgenden Tages zu⸗ 
rückgelegt und beendigt; denn die Straße verläßt von 
hier an, bis zum Fuße der Alpenkette des Tenda, die 
Ebene des Thales nicht mehr. 

Jenſeits Broglio behält man das klare Gebirgswaſ⸗ 
ſer der Roya immer zur Seite. Ein Wieſengrund, ſo 
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hoch bewachſen, und mit ſo manchen von uns noch nie 
geſehenen Blumen durchwebt, daß er meinen beiden lie⸗ 
ben, fleißigen Pflanzenſammlern und mir allein wohl der 
Anſtrengung einer mühſamen Tagreiſe werth ſchien, zieht 
ſich bis an das Saorgiothal hinan. 

In dem nahe bei Broglio gelegenen Dorfe fanden 
wir die längſt erſehnte Straße wieder, zugleich aber 
Gensdarmes, welche, als ob ſie unſrer gewartet, ſchon von 
weitem her nach uns ausblickten und ſich angelegentlich, 
beſonders bei dem einen, etwas ſpäter nachkommenden 
Reiſegefährten, nach dem Paß erkundigten. Ihre Ge⸗ 
ſichter kamen uns ſehr bekannt vor, und dies war, wie 
wir dies ſpäter einſahen, nicht zu verwundern: es waren 
dieſelben, die ſchon in Nizza, angezogen durch den alt⸗ 
deutſchen Anzug einiger meiner jungen Reiſegefährten, 
öfter in unſrer Nähe geweſen waren und die man uns 
nun — vielleicht aus Sorgſamkeit für unſer Wohl — 
auf unſrer Reiſe, aus dem Freihafen heraus und tiefer 
landeinwärts, zu Gefährten mitgegeben, was ſie uns 
denn auch, in ſehr verſchiedner Geſtalt und Kleidung, 
bis zum Fuße des Tendagebirges blieben. Die guten 
Leute hatten wahrſcheinlich gehofft, wir würden hier, in 
dem, wie wir auf der Rückreiſe ſahen, trefflich zum Nacht⸗ 
lager eingerichteten Gaſthauſe bleiben; hier hatten ſie 
ſchon ihre Pferde eingezogen, und ſich ſelber zum Ver⸗ 
weilen über Nacht eingerichtet, unſer Herz aber gedachte 
anders; wir giengen weiter gegen Fontana hinauf. 

Vor dem Eingange in das Saorgiothal ſetzten wir 
uns auf dem hohen Raſen nieder, und feierten hier le⸗ 
ſend und ſprechend die Erinnerung an eine Nachmittags⸗ 
ſtunde dieſes Tages, da zwei mit einander hinauf „nach 

einem Tempel gegangen.“ Wir ſelber traten von hier 


118 Reiſe nach dem Col de Tenda. 


aus in einen gewaltigen Tempel der Gebirge, dergleichen 
ich niemals, weder vorher noch nachher geſehen. Zwar 
das Thal oder die mächtige Kluft an den Porphyrwän⸗ 
den, durch welche der Eiſakfluß jenſeits Kolman gegen 
Botzen hin ſtrömt, iſt herrlich und erhaben ſchön; ge⸗ 
waltig wirkt, auf die fühlende Seele, der Anblick des 
Furlo⸗Paſſes, welcher zwiſchen Foſſombrone und Cagli 
durch die Appenninen, dem Asdrubalgebirge vorüber, 
führt, aber der enge, düſter ſchattige Saorgio-Paß läſ⸗ 
ſet an der Macht des Eindruckes auf die Sinnen jene 
beiden Gefährten und alles andre Aehnliche, das ich bis 
jetzt geſehen, weit hinter ſich. Die ſchöne, breite Kunſt⸗ 
ſtraße, welche bald an der einen, bald an der andern 
Seite des Fluſſes, durch das Hinwegſprengen der Fel⸗ 
ſenwände ſich Bahn gemacht, ſcheint hier mit der Macht 
des Waſſers ſelber, welche zuerſt durch dieſe Kluft den 
Ausweg bahnte, in Wettſtreit geweſen zu ſeyn, und die 
Hand des Menſchen hat auch an andern Stellen dieſes 
dunklen Thales, wo nur am minder gähen Abhang das 
Tageslicht und der grüne Raſen zugleich, wieder beſſer 
herabzuſteigen vermochten, es gezeigt, daß auch über der 
öden Wüſtenei der Felſenmaſſen ein Erbarmen ſeine Hand 
ausbreitet, welches den wohlmeinenden Fleiß des Men⸗ 
ſchen ſegnet; denn es finden ſich da allenthalben Oliven⸗ 
gärten, ſchwebend am Felſen, als würden ſie nicht durch 
die Wurzel am feſten Boden, der ſich öfters dem von 
unten hinanblickenden Auge verbirgt, ſondern von oben, 
von der Luft aus feſtgehalten. Uebrigens hat mir dieſes 
furchtbar ſchöne, düſtre Saorgiothal, als ich an dem laut 
rauſchenden, ſchwarzen Gewäſſer, in der Felſenkluft hin⸗ 
angieng, mehr als ein andres, ein ſinnliches Abbild ge⸗ 
geben von jenem dunklen Thale, von welchem ein alter 
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Sänger ſaget, daß auch da Seine Hand uns halte, und 
das brauſende Gewäſſer, ein Bild von jenen Bächen, de⸗ 
ren Rauſchen, wie ein andres dieſer alten Gedichte ſagt, 
ein Schrecken des Geiſtes ſind, wie das Schrecken einer 
tiefen, finſtren Nacht. 

Saorgio mit ſeinem alten, im Jahre 1792 durch 
die Franzoſen zerſtörten Schloſſe ) liegt hoch an der 
rechten Seite der Thalkluft. Man wird bei ſeinem An⸗ 
blicke an die treueren Abbildungen einer Reiſebeſchreibung 
nach dem Orient erinnert: dieſe Bauart iſt, mehr noch 
als die der Bergſtädtlein am Ausgange des Thales von 
Vaucluſe, gegen Avignon hin, eine orientaliſche. Dieſes 
Ausſehen des Städtleins: die dunklen Olivenwälder, an 
deren Saume ſich hohe Cypreſſen erheben, müſſen wohl 
jeden Wandrer, der etwas weniger ermüdet iſt als wir 
es waren, zum Hinaufſteigen einladen. Blieben doch 
ſelbſt wir (mit Ausnahme der guten Hausfrau, welche 
keine große Luſt mehr zum Bergſteigen bezeugte) einige 
Augenblicke unſchlüſſig, ob wir nicht dieſes Falkenneſt: 
Saorgio zu unſrem Nachtlager erwählen ſollten. Spä⸗ 
ter erfuhren wir freilich von einem unſrer jungen deut⸗ 
ſchen Freunde, der mit uns in Nizza zuſammentraf, und 
welcher nach Saorgio hinaufgeſtiegen war, daß dieſes 
Städtlein mit der äuſſern Aehnlichkeit zugleich auch die 
Mängel und Unbequemlichkeiten der morgenländiſchen 
Orte verbinde. Die von unten herauf ſo ſtattlich ſich 


) Her damalige Commandant, St. Amour, obgleich er 
auf ein Jahr verproviantirt war, uͤbergab das Schloß 
und die Stadt, als der unuͤberwindliche Felſenpaß der 
Roya vom Feind umgangen war, ſchon nach einem 
Tage. Dafuͤr wurde er in Turin enthauptet. Die Feinde 
zerſtoͤrten die Veſtungswerke. 
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darſtellenden Häuſer ſind ſtatt der Glasfenſter, mit oͤlge⸗ 
tränkten Papierfenſtern verſehen; in ihnen allen wäre 
ſchwerlich ein einziges bequemes Nachtlager zu finden 
und zu dem ſchweren, herben Wein, ein gutes, eßbares 
Brod: allenthalben blicken aus den Häuſern und den en⸗ 
gen Gaſſen, Armuth und Unreinlichkeit hervor und nur 
die wunderbar ſchöne Ausſicht von dem alten S chloſſe 
aus belohnt, und dies reichlich, die Mühe des Hinauf⸗ 
ſteigens. 

Auch jenſeits Saorgio behält das Thal noch eine 
Zeit lang ſeinen gewaltig erhabenen Charakter; bei Fon⸗ 
tana erweitert es ſich und hier beginnt ein neuer Ab⸗ 
ſchnitt der kleinen Bergreiſe, von andrer Geſtalt und Art 
als der vorhergehende. Fontana hat noch dieſſeits neben 
ſich die ſüdlicheren Pflanzenformen der Küſtengegend; 
jenſeits des Ortes beginnt, mit dem Urgebirge zugleich, 
der ſchattenreiche ; kräftige Wald des Hochalpenthales. 

Zu Fontana ſchien es einige Zeit hindurch ungewiß, 
ob wir da übernachten könnten oder nicht? In dem 
Wirthshauſe, vor deſſen Thüre wir uns hingeſetzt hat⸗ 
ten, ſollte alles befeßt jeyn. Da verfchaffte uns ein treff⸗ 
licher, zu Fontana wohnender Hauptmann, der nicht 
bloß eifriger Freund der Naturwiſſenſchaft, fondern der 
Menſchen iſt, und der ſich vor der Thüre des Wirths⸗ 
hauſes zu uns geſellt hatte „dennoch noch einige Zimmer 
in dieſem. Kaum hatten wir uns in einer Art von Saal 
des oberen Stockwerkes niedergelaſſen und die beiden flei⸗ 
ßigen Sammler hatten das Geſchäft des Einlegens der 
Pflanzen in Papier begonnen „als ein langer Mann, ſo 
gekleidet wie es die Landleute jener Gegend ſind, zu uns 
hereintrat, mit ſehr zudringlicher Neugier uns ausfragte 
und überall in unſre Pflanzenkapſeln und Papiere hin⸗ 


Reiſe nach dem Col de Tenda. 121 


einblickte. Er ſtellte fich dabei ſehr dumm, fragte, auf 
eine komiſch ſeyn wollende Weiſe, wozu doch die getrock⸗ 
neten Pflanzen gebraucht werden ſollten? und wunderte 
ſich über Alles, was wir ihm ſagten. Wir erfuhren nach⸗ 
her, daß dieſer zudringlich neugierige Menſch ein ver⸗ 
kleideter Gensdarmes geweſen ſey, welcher unſer Thun 
und Treiben genauer beobachten ſollte. Ueberhaupt ſchie⸗ 
nen die Gäſte, welche die erträglichſten Zimmer des Hau⸗ 
ſes eingenommen hatten, keine andern zu ſeyn, als unſre 
Gensdarmes, die uns zu Pferde vorangeritten und hier 
ſchon wieder zu unſrem Dienſte bereit waren. 

Die Nacht war hier ſehr unruhig und ward von 
Mehreren von uns ganz ſchlaflos zugebracht. Zwar die 
Betten beſtunden aus nichts als Stroh, über welches ein 
grobes Leinentuch gebreitet und eine wollene Decke ge⸗ 
legt war; aber ſelbſt dieſem Stroh merkte es der Ge— 
ruch an, wie oft und lange es ſchon zu Lager für le⸗ 
bendige Weſen unſrer oder vielleicht auch von andrer Art 
gedient hatte. Und wenn ſelbſt zuletzt der Geruch mit 
den andren müden Sinnen entſchlafen wäre, ſo wurde 
doch der Sinn, welcher unter allen am leiſeſten ſchläft 
und am ſchnellſten wieder erwacht: das Gefühl, zu ſehr 
munter erhalten. Denn wenn auch wir von dem Mahl des 
harten Schöpſenbratens, ſo wie des Brodes und Weines, 
das wir am Abend genoſſen, ſatt geweſen; ſo mochten dies 
doch die kleinen Thiere nicht ſeyn, welche auf das Lager, 
das man uns für heute gegeben, ein längeres und älteres 
Hausrecht hatten, als wir, und welche die eigentlichen 
Bewohner deffelben waren. Von dieſem Hausrecht machte 
denn die Schaar jener Kleinen einen ſolchen unausge⸗ 
festen Gebrauch, daß unſre müden Glieder in beſtändi⸗ 
ger Bewegung erhalten wurden. 
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Es war noch nicht Tag als wir unſre Lagerſtätten 
und gleich darauf das Haus verließen. Aus einer be⸗ 
nachbarten Kirche ſchimmerte das Licht der ewigen Lampe 
noch hell in das nächtliche Dunkel hinein und Alles war 
ſo ſtill, daß man das Brauſen des Bergſtromes durch 
das Thal, deutlich hörte. Der Himmel war trübe und 
ſchien uns wenig Begünſtigung zur Weiterreiſe zu ver⸗ 
ſprechen. Dennoch traten wir fröhlich unſern Weg an 
und als der Morgen immer heller in das enge Felſen⸗ 
thal hereinſchien, freuten wir uns innig, daß doch auf 
jede, auch noch ſo lang ſcheinende Nacht ſo bald ein 
Morgen folge. Als wir ſo ſchlaflos auf unſrem halb⸗ 
verdorbenem Stroh lagen, hätten wir es nicht für mög⸗ 
lich gehalten, daß uns, nach ſolchen Anſtrengungen, wie 
ſie uns der vorhergegangene Tag gebracht hatte und nach 
einer ſolchen darauf folgenden Nacht, ſo viel Kraft und 
heitrer Muth bleiben könnten, als uns doch, wie wir nun 
es erfuhren, wirklich geblieben war. Freilich iſt auch die 
Gegend, die wir heute ſahen, von einer Art, daß ihr 
Anblick wie aus vollem Becher in die Seele das Gefühl 
der Erhebung und Freude ergießt. Und das was für den 
Leib Speiſe und Trank, das find für das Gemüth die Ges 
fühle: ein wahrhaftes Element der Ernährung. Wenn 
dann die Seele nun recht geſtärkt wird durch die ihr 
eigenthümliche Speiſe, da kann ſie, bis zu einem gewiſſen 

Maaße, auch dem armen Leibe etwas von der Fülle 
weer Kraft abgeben. 

Das enge Thal oberhalb Fontana if nicht mehr wie 
die enge Thalkluft bei Saorgio durch das Kalkgebirge, 
ſondern durch Thonſchieferfelſen gebrochen, deren ſcharfe 
Blöcke, verworren übereinandergeſtürzt, an vielen Punkten 
dem Royafluſſe Sprünge und gähe Waſſerfälle abnöthi⸗ 
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gen, oder ihn weit zur Seite drängen. An einigen Stel- 
len iſt die künſtliche Straſſe von dem wilden Bergſtrom 
unterwaſchen und ſammt ihrem Grundgemäuer hinabge⸗ 
riſſen worden ins Flußbette, ſo daß der Weg ſeitwärts, 
tiefer in die Felſen hineingeſprengt werden mußte. Zu 
beiden Seiten des Thales rauſchen von den Bergwänden 
Quellen, welche zum Theil Waſſerfälle bilden, herunter, 
und ſchon dieſe reiche Fülle des lebendigen Waſſers ver⸗ 
räth die Nachbarſchaft des Urgebirges, welches ſelber 
den reinen Gewäſſern der Tiefe entquollen, noch jetzt die⸗ 
ſen den Ausweg und Urſprung giebt. Unmittelbar am 
Wege wird, nicht ſehr weit oberhalb Fontana, im Thon⸗ 
ſchiefer ein zertrümmerter, mit kleinen Bergkryſtallen 
ausgefüllter Gang bemerkt. Die Pflanzenwelt wird nun 
hier allmälig eine ganz andre als die des Saorgiothales. 
Die Olivenwälder ſind verſchwunden und mit ihnen die 
Cypreſſen und Feigenbäume, ſtatt ihrer ſieht man die 
immergrüne Eiche und vor allen die hochſtämmigen, dicht⸗ 
belaubten Kaſtanienhäume, welche hier fo dichtgedrängt 
und häufig ſtehen, wie die Bäume unſrer reicheſten nor⸗ 
diſchen Waldungen. Höher hinauf, an dem ſchroffen 
Rücken und neben den zackigen, thurmartigen Gipfeln 
des Gebirges lag das zerriſſene Gewölk auf den Wal⸗ 
dungen der Nadelbäume. Unmittelbar aber zu unſren 
Füſſen, am feuchten Rande der Quellen, erinnerten die 
wohl bekannten, blauen, wie ein Füllhorn geſtalteten 
Blümlein des Fettkrautes (Pinguicula vulgaris) uns 
alle an die nordiſche Heimath, mich aber noch beſonders 
an einen Ort und an eine Stunde meiner Jugend, da 
ich, unter dem zerriſſenen Gewölk, das auf den Edel⸗ 
tannen des Granitgebirges lag, des äuſſeren Lebens lieb⸗ 
lichſtes Gut geſucht und gefunden. 
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Wir kamen jetzt an Wieſen vorüber, deren hohe, 
grüne Grasdecke ſo ganz mit den Blumenarten unſrer 
deutſchen Wieſen durchwebt war, daß kaum noch eine 
oder die andre fremde Form unter ihnen, die weite Ent⸗ 
fernung vom Vaterlande verrieth. Denn da wuchſen 
unſre gefleckten und breitblättrigen Ragwurz⸗ oder Kukuks⸗ 
blumen (Orchis maculata und latifolia) neben der Fleiſch⸗ 
blume (Lychnis flos Cuculi) und den gemeinen Wieſen⸗ 
ranunkeln. In die Lieder, welche wir da zum Rauſchen 
des Stromes ſangen, miſchte ſich auch häufig der bekannte 
Ton mancher unſrer nordiſchen e ee der Amſel 
und des Spechtes. 

Ehe man in das Hauptthal von Tenda tritt, öffnet 
ſich zur Linken oder gegen Weſten hin ein Seitenthal, 
durch welches ein Gebirgsbach ſtrömt, mit deſſen ſchnel⸗ 
lem Gewäſſer der weiße Schaum der Waſſerfälle ſich 
miſchet. Faſt bei jedem Schritte wird hier die Ausſicht 
in das Alpengebirge höher und weiter. Es wird der 
empfindenden Seele bei dieſem immer gewaltigeren An⸗ 
wachſen der Maſſe des Geſehenen, auf ähnliche Weiſe 
zu Muthe, als ob in einer Stadt, reich an Thürmen 
und Glocken, zur feſtlichen Stunde, das Geläute allmä⸗ 
lig begönne: zuerſt die Töne der kleinern, leichter beweg⸗ 
lichen Glocken, dann die der mittleren, zuletzt das tiefe, 
mächtige Brauſen der größten. Oder, wenn da über den 
hohen Gipfeln der näheren Alpengebirge die höheren, und 
dann die höchſten emporſteigen, ergeht es dem Gefühle 
ſo wie der Kraft des forſchenden Geiſtes, wenn dieſer 
von Gedanken zu Gedanken, bis zur Nähe der alten, 
ewigen Grundfeſte alles Seyns und Weſens emporſteiget. 

Hier auf dieſen Gebirgen, von deren ſteilen Wänden 
nur die Waſſerfälle den Weg herab ins Thal finden, 
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bedeckte noch jetzt, in der Mitte des Mais, das weiße 
Leichentuch des Alpenſchnees alle Höhen, bis herab zu 
den Wäldern der Lerchenbäume; weiter nach unten war 
das düſtre Gehölz ſchon frei von Schnee und hier ward 
eben im grünenden Moos das Bett zum Empfang des 
nahenden Frühlinges bereitet, welcher jedoch, als ſäume 
ihn die Mühe des Aufſteigens am gähen Gebirg, träu⸗ 
mend noch unter den Blüthen des Thales verweilte. 
Eben hier im Thal ſahen wir die Birnen- und Apfel⸗ 
bäume noch in voller Blüthe ſtehen, wie etwa, in der 
gleichen Jahreszeit, in der Nachbarſchaft unſrer Gebirge. 
Das Städtlein Tenda, mit ſeinem guten, alten 
Schloſſe, liegt weiter im Thal hinaufwärts, angelehnet 
an die Felſen, umgeben von grünenden Wieſen und blü- 
henden Bäumen. Hier ſind die Berge zu beiden Seiten 
ſchon ſo gewaltig hoch, daß neben ihnen die Wohnungen 
der Menſchen erſcheinen: wie Sandkörnlein, neben dem 
hohen Gebäu einer Kirche. In Tenda fanden wir 
einen Wirth, deſſen piemonteſiſche Treuherzigkeit uns 
durch das Deutſch, das er mit uns ſprach, noch lieber 
und angenehmer wurde. Er war unter Napoleons Fah⸗ 
nen in unſerm deutſchen Vaterland geweſen, und hatte 
hier eine gewiſſe Fertigkeit in unſrer Sprache, was aber 
noch beſſer war, eine große Liebe zu unſrem Volk ge⸗ 
wonnen. „Es ſey ihm, ſagte er zu uns, in Deutſchland 
ſehr wohl gegangen, darum möchte er gerne, daß es 
auch bei ihm den Deutſchen wohlginge.“ Merkwürdig 
war es uns, daß der gute Mann, der ſo viele deutſche 
Worte im Gedächtniß behalten, das Wörtlein: „Ja“ 
vergeſſen hatte, denn ſtatt deſſen ſagte er immer „ſo“. 
Das Kaminfeuer that uns hier im Wirthshaus zu 
Tenda, in der Nähe der beſchneiten Alpen, ſehr wohl, 
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und bei dieſem lieblich wärmenden Feuer ſahen wir ja 
nun auch ſchon die Zubereitungen zu dem langerſehnten 
Frühſtück machen. Aber wir hatten noch nicht lange ge⸗ 
ruht, da war auch ſchon unſer wohlberittener Gensdarmes 
wieder bei uns. Abermals wurden die Päſſe uns abver⸗ 
langt, der meinige, ſogar zweimal, vielleicht weil er in 
feiner franzöſiſchen Form und Sprache der Polizeibehörde 
verſtändlicher war als die deutſchen Päſſe unſrer Gefährten. 
Nicht fern von uns hatte ſich da im Zimmer der Gens⸗ 
darmes niedergelaſſen, deſſen dummſtolzes, brutales Ge⸗ 
ſicht uns ſchon in Nizza, noch mehr aber auf unſrer 
jetzigen Reiſe ſo oft vorgekommen war; unmuthig den 
Kopf ſchüttelnd ging unſer guter Wirth im Zimmer auf 
und nieder. Auch uns wandelte zuletzt, dem Tabak⸗ 
dampfenden Polizeimanne gegenüber, der Unmuth an, 
der uns auch, bald nach genoſſenem Frühſtück, hinaus⸗ 
trieb ins Freie, nach den Bergen. Hier ward es uns 
bald wieder anders. Aus dem gebrochenen, dunklen Ge⸗ 
wölk ſtrahlte die Sonne hervor und beleuchtete die herr⸗ 
liche Landſchaft. So wie man, am Fluſſe aufwärts 
gehend, Tenda hinter ſich läſſet, verengt ſich das Thal, 
in die Klippen des Thonſchiefers ſich beugend, zur grü- 
nenden Schlucht, welche unmittelbar an die breite Berg- 
wand des Tendapaſſes hinanſteigt. Auf eine ſeltſame 
Weiſe zeigten ſich hier die Thier- und Pflanzenformen 
der Seealpen mit denen unſrer nördlichen Heimath un⸗ 
termiſcht. Unter den Steinen, rechts am Wege, ſchlief 
der Scorpion des Südens, der ſich, halb erſtarret von 
der kühlen Luft, ohne großen Widerſtand mit dem ge⸗ 
bogenen Grashalm erfaſſen und in unſre Weingeiſtgläſer 
bringen ließ. Zur Linken aber, am lautrauſchenden, 
klaren Bache, ſchritt die heimathliche Bachſtelze, zierlich 
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ſich beugend und bewegend über die Steine. Hinanwärts 
zwiſchen den Felſenklippen, am Saume des grünenden 
Gebüſches, ſtunden in voller Pracht und Blüthe die füds 
europäiſchen Arten der Kaiſerkrone; auf den Wieſen des 
Thales zeigten ſich, unter andern bekannten Blumen, die 
nordiſche Form und Art der Gebirgs-Centaureen. 

Unſre Abſicht war es eigentlich geweſen, die höchſte 
Anhöhe des Tenda⸗Paſſes zu beſteigen, welche die Straße 
endlich, nach mancher ſchlangenartigen Windung durch⸗ 
ſchneidet. In einem, nicht ſehr hoch, an der grünenden 
Bergwand gelegenen Wirthshaus, wollten wir zu Mittag 
eſſen. Dahin ſchien denn auch ein brüderliches Paar 
unſrer Gensdarmes (unter ihm das Tabak-dampfende 
Platt⸗Geſicht), welche uns, jenſeit des Baches gehend, 
ſelbſt hieher begleitet hatten, auf einem andern Pfade 
bereits vorausgezogen zu ſeyn, um uns, auf der Höhe 
wie in dem Thale mit ihrer zuvorkommenden Geſellſchaft 
zu überraſchen. Die guten Leute mochten meinen, wir 
reiſten (wie etwa ſie) nur um der Wirthshäuſer willen 
und von einem zum andern und ſeyen deshalb hier am 
beſten zu erwarten; uns aber war in dieſer Gebirgsge— 
gend ſo friſch und wohl zu Muthe geworden, des Neuen 
und Seltenen war hier ſo viel zu finden und zu ſehen, 
daß wir nur langſam weiter kommen konnten. Beſonders 
war die liebe Hausfrau ſo munter geworden, daß ſie, 
leicht und gewandt am Felſenabhang zur Seite des We⸗ 
ges emporkletterte und nur auf neue Ausbeute, für unſre 
Pflanzenſammlung bedacht war. Ihr ſcharfes Auge ent⸗ 
deckte hierbei unter andrem, eine, wie ſich ſpäter zeigte, 

noch unbekannte Art oder Abart von Kaiſerkrone. Wäh⸗ 
rend wir jedoch ſo ſtiegen und ſuchten, hatte ein dichtes 
Regengewölk die benachbarten Häupter des Gebirges be— 
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deckt, welches von Zeit zu Zeit auch ins Thal herab und 
auf uns feine Schauer ergoß und uns unter das Ob— 
dach der vorſtehenden Lager des Schiefers trieb. Da 
wurde es ſo nordiſch kühl und uns ergriff zugleich das 
Gefühl eines ſo kräftigen nordiſchen Hungers, daß wir 
das Hinaufſteigen nach dem noch ſo hoch über uns ge⸗ 
legnen Hauſe am Berge, und die Geſellſchaft unſrer 
trefflichen Gensdarmes aufzugeben beſchloſſen und wieder 
nach dem ohnfehlbar früher erreichbaren Tenda um⸗ 
kehrten. Es war, als hätten unſre guten Wirthsleute 
in Tenda ſelber ein Mitgefühl mit einer ſo kräftigen 
Regung unſrer Eßluſt gehabt, denn als wir des Nach⸗ 
mittags um drei Uhr das Städtlein erreichten, fanden 
wir den Tiſch ſchon nach deutſcher Art und Weiſe gedeckt 
und alsbald verſehen mit einigen einfachen Speiſen, welche 
zum Theil an das Vaterland erinnerten, und eine ge⸗ 
ſunde Kraft der Verdauung vorausſetzen. Auch der Wein, 
ſo ſäuerlich er war, ſchien uns einem heimathlichen rothen 
Weine, vom dritten oder vierten Range zu gleichen und 
erquickte uns nach dem Bergſteigen ganz beſonders. 

Die Freude des Mahles und der ſäuerliche Geſchmack 
unſers guten Weines wurden uns gerade nicht durch den 
Anblick eines Gensdarmes-Angeſichtes gewürzt und ver⸗ 
ſüßt, welches, zuerſt in der Ecke des Zimmers, dann 
ganz nahe bei unſerm Tiſche ſich ſehen ließ. Wir be⸗ 
ſchloſſen, da es noch ſo hoch am Tage war, noch heute 
uns auf den Rückweg, gegen Nizza hin zu begeben und 
wir beide, in Begleitung eines unſrer jungen Reiſege⸗ 
fährten, giengen immer voraus. Hinter uns im Gebirg 
hatten ſich immer dichter die Regenwolken niedergelaſſen, 
wir aber zogen dem Sonnenſchein entgegen. Vor Fon⸗ 
tana indeß holten uns dennoch einige vorangehende Re⸗ 
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genſchauer ein und fehr willig folgten wir dem ſchon er⸗ 
wähnten, freundlichen Hauptmann, der uns ſchon auſſen 
vor dem Städtlein begegnet war, in ſein Haus, wo wir | 
gütig bewirthet und für unfere Sammlung mit eini⸗ 
gen friſchgeſchoſſenen, rothſchnäblichen Bergdohlen (Cor- 
vus Graculus), ſo wie mit andern Naturalien beſchenkt 
wurden. Der Regen hatte ſich indeß wieder verzogen 
und wir eilten weiter. Im engen Thale von Saorgio, 
trat uns, wie ein Gewapneter, das Abenddunkel entge⸗ 
gen und ließ uns dieſe einſam wilde Gegend noch viel 
ſchauerlicher und wilder erſcheinen als am vorigen Tage. 
Da, wo das Engthal gegen Chiandola ſich wieder öffnet, 
fieng unſer junger Begleiter bei dem letzten Schein der 
Dämmerung noch eine über den Weg hingleitende, bunt⸗ 
farbige Schlange. 

Aber auch in Chiandola lag die Schlange ſchon un⸗ 
ter den Blumen verborgen: die buntfarbigen Gensdar⸗ 
mes nämlich, welche, wahrſcheinlich während unſres Ver⸗ 
weilens im Hauſe des Hauptmannes uns vorausgeritten 
waren, und hier im Wirthshauſe unſrer warteten. Der 
Wirth, welcher nicht glauben mochte, daß auch ich und 
meine Frau zu der verdächtigen Geſellſchaft gehörten, 
welche nun ſeit etlichen Tagen das edle Heer der Polizei⸗ 
wächter in ſolche Bewegung ſetzte, erzählte uns, als er 
uns in unſer Zimmer führte, im Vertrauen: „es ſeyen 
Fremde, hier vorüber nach Tenda gereist, welche wahr⸗ 
ſcheinlich unter ſtrenger Aufſicht ſtehen müßten, denn 
ſchon geſtern wären ihnen Gensdarmes von Nizza aus 
nachgeſendet worden; dieſelben, welche eben jetzt wieder 
in ſeinem Hauſe auf die Rückkehr jener Fremden warte⸗ 
ten. Eine, wahrſcheinlich auch zu dieſen gehörige Per- 
ſon ſey bereits da und wohne in einem der Nebenzim⸗ 
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mer.“ Sogleich ſuchten wir dieſen „Verdächtigen“ auf 
und ſiehe da, es war unſer junger Freund, der treffliche 
Botaniker L'Allemand aus Lübeck, deſſen gute Bekannt⸗ 
ſchaft wir kurz vorher in Nizza gemacht hatten und wel⸗ 
cher einige Tage vor uns über Monaco und Vintimiglia 
ins Gebirge gereist war. Wir, eines ſolchen Zuſam⸗ 
mentreffens froh, geſellten uns zu ihm, und da nun auch 
unſre beiden andren Reiſegefährten ankamen und der Wirth 
uns alle traulich um den großen Tiſch herumſitzen ſahe; 
da mochte er wohl merken, daß auch wir beide zu der 
unter Aufſicht ſtehenden“ Geſellſchaft gehörten, fein Anz 
geſicht war nicht mehr ſo gegen uns, als es vorher ge— 
weſen. Man ließ uns indeß, nachdem man die Päſſe 
von neuem verlangt und geſehen, ruhig unſer, gerade nicht 
ſehr reichliches Abendbrot verzehren und auch in unſrem 
Schlafe, der heute für zwei Nächte gelten ſollte, ſtörte 
uns Niemand; wohl aber wurde Dr. L' Allemand 
noch ſpät in der Nacht durch Klopfen an ſeiner Thüre 
geweckt, und als er die Thür geöffnet traten, in Beglei⸗ 
tung des Wirths einige Gensdarmes herein, welche alle 
ſeine getrockneten und heute noch friſch geſammleten Pflan⸗ 
zen mit roher Hand durchſuchten. 

Das Morgenroth, heute noch Regen verheißend, glü- 
hete ins Thal und in unſer Zimmer herein, als wir ge⸗ 
ſtärkt und froh erwachten. Wir waren bald wieder auf 
dem Wege, den ſteilen Berg, zwiſchen den Olivengärten 
hinan. Die Sonne ſtach ſengend heiß aus dem Gewölk 
hervor; doch tröſteten unſer Auge die jetzt in größerer 
Fülle aufgeblüheten Helianthemen (m. v. S. 114) ſammt 
dem gelben Flachs der Gebirge und den hundertfältigen 
Blumen des Landſtriches. An dem Häuslein unſres gaſt⸗ 
lichen Savoyarden, das wir ſchon gegen 9 Uhr erreich⸗ 
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ten, ſagten wir dem Anblick des mächtigen Thales der 
Roya und der Nähe der Tendaalpen ein Lebewohl und 
wendeten uns hinabwärts, nach dem Thale von Broglio. 
Schon das Hinabſteigen über das rollige Geſtein des 
näheren Weges, hatte den Füßen nicht wohl gethan, doch 
erreichten wir noch, bei ziemlich friſcher Kraft den grü⸗ 
nenden Wieſengrund und die ſchattigen Bäume bei Brog⸗ 
lio. Als wir jedoch jenſeits des Städtleins, in der Ge⸗ 
witterſchwüle der Mittagsſtunden den ſteilen Abhang über 
das Geröll der ſpitzen Geſteine hinanklommen, als da 
nirgends ein Schatten, nirgends ein Ausruhepunkt ſich 
zeigte, da fühlten ſich ſelbſt die Stärkſten unter uns von 
einem faſt Ohnmachtartigen Ermatten gelähmt und die 
liebe, treue Gefährtin vergaß hier der Blumen und Kräu⸗ 
ter und ließ gern ſich führen. In dem kleinen Wirths⸗ 
haus am Bergquell, da wir uns auch vorgeſtern erquickt 
hatten, konnte uns ſelbſt der Gensdarmes, der hier unſ— 
rer wartete, den Genuß der lieblichen Ruhe nicht ver- 
kümmern; wie wohl that da die kühle Luft des Zimmers 
und der Genuß des kühlenden Getränkes. Noch beſſer 
ward uns zu Muthe, als wir des Nachmittags, etwa 
um drei Uhr das freundliche Searena erreichten und in 
ihm ein kräftiges Mittagseſſen vorfanden, welches der 
arme Leib heute wohl verdient hatte. Die gute Haus⸗ 
frau ſchlief ganz ſanft auf dem Bette der Päbſte (S. 108) 
hinter den bergenden Vorhängen. Vier Gensdarmes, 
unter ihnen die beiden, uns am meiſten bekannten, war⸗ 
teten ſchon, im unteren Zimmer des Wirthshauſes auf 
unſre weitren Bewegungen und da wir nun, in einer 
ſpäteren Stunde des Nachmittags von Scarena aufbra⸗ 
chen, kamen auch ſie hinter uns darein geritten und die 
guten Leute blieben jetzt auch, indem ſie bald langſam 
9% 
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ritten, bald ſogar ſtill hielten, bis wir zu Fuß wieder 
nachkamen, in unſrer Nähe, bis wir das Stadtgebiet 
von Nizza erreicht hatten. Die Gensdarmes indeß, hät- 
ten uns noch immer mögen nachgeritten kommen, wären 
uns nur nicht auch zugleich die Schauer des Regens vom 
Gebirge her nachgekommen, die uns endlich, mit Don⸗ 
ner und Blitz in der letzten Stunde des Weges ereilten 
und mit ſolcher Heftigkeit ſich über uns ergoſſen, daß auch 
kein Faden des Gewandes trocken blieb. Es war faſt 
11 Uhr des Nachts, da wir uns endlich wieder in unfe 
rer ſchönen, uns gleich einer Heimath lieb gewordnen 
Wohnung ſahen und nun der Ruhe auf dem reinlichen 
Bett überlaſſen durften. Erſt ſpät am andern Morgen 
weckte uns der Schein der ſchon höher geſtiegenen Sonne. 
Und da wir nun am geöffneten Fenſter, im Anblicke des 
klaren, mit vielen Schiffen bedeckten Meeres wieder das 
gewohnte Frühſtück genoſſen, da beſchloſſen wir, das 
liebe, ſchöne Nizza, ſo lange wir uns noch in ſeinem 
Gebiet verweilten, ferner auf keine Nacht mehr zu ver⸗ 
laſſen, ja wir konnten uns in den erſten Tagen nach 
unſrer Zurückkehr von der ſauern Tenda-Reiſe gar nicht 
einmal entſchließen, auch nur das nächſte Stadtgebiet 
und ſeine Orangengärten zu verlaſſen. 

Die Obhut und Aufſicht der Gensdarmes über uns, 
dauerte auch in Nizza noch einige Tage fort. Bis ich des⸗ 
halb, ohnehin von guter, hoher Hand ihm empfohlen, an 
den Geſandten unfres Hofes nach Turin ſchrieb. 

Alsbald war die Begleitung der Gensdarmes, alsbald 
der Blaurock, der an der gegenüber gelegnen Mauer ſtehend, 
ſo oft unſer Fenſter beobachtet hatte, verſchwunden, und 
ſie zeigten ſich uns nie wieder in dem Amte der Aufpaſſer. 


. 
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3. 
Zuruͤſtungen zur Abreiſe von Nizza. 


Die letzten vierzehn Tage unſres Aufenthalts in Nizza 
waren für uns ganz beſonders reich an Genuß und an 
innrem Gewinn. Für mich als Naturforſcher, war Nizza 
eine Schule geweſen, wie ich mir feit vielen Jahren ver⸗ 
geblich eine gewünſcht hatte. Es ergieng mir da in dem 
unmittelbaren Anſchauen und täglichem Beobachten jener 
lebenden Thierwelt, die ich bisher nur aus Beſchreibun⸗ 
gen und Abbildungen der Bücher gekannt hatte, wie es 
dem Schüler in irgend einer noch lebenden, fremden 
Sprache ergeht, die er bisher nur aus der gedruckten 
Grammatik und einem Wörterbuche gekannt, wenn er 
auf einmal unter das Volk kommt, das dieſe Sprache 
als Mutterſprache ſpricht: ich lernte, was dieſen Theil 
meines innren Berufes betrifft, in jenen ſechs Wochen 
mehr als ich bis dahin in vielen Jahren aus den Bü⸗ 
chern gelernt, und das lebendige Erkennen, das mir da 
geworden, ſcheint mir auch nach andern Richtungen mei⸗ 
nes wiſſenſchaftlichen Strebens hin, nicht ohne gute Fol⸗ 
gen geweſen zu ſeyn. Während dieſer kurzen Anſtede⸗ 
lung bei den Klippen der Seealpen war in meine Seele 
mancher Keim gefallen, der, wie ich dies in den vorher⸗ 
gehenden Blättern andeutete, ſpäter auf dem Boden mei⸗ 
ner „Geſchichte der Seele“ irgend eine Blüthe getragen, 
ſey dieſe Blüthe auch ſo klein und unbedeutend, als ſie 
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wolle. Wie hätte ich doch von ganzer Seele gewünſcht, 
daß meine „Allgemeine Naturgeſchichte,“ (Erlangen 1826) 
erſt nach, nicht vor dieſem Aufenthalt in Nizza wäre ge- 
ſchrieben worden, wie ganz anders hätte ſie dann, gleich 
bei ihrem erſten Erſcheinen, werden ſollen. 

Der Leſer muß es ſchon geſtatten, daß in dieſem 
kleinen Abſchnitt des Büchleins, hier unter dem Schirm 
und Schatten der Zurüſtungen, der Verfaſſer noch ein wenig 
auf ſeinem wiſſenſchaftlichen Steckenpferd reite. Er fährt 
daher fort: a 

Eine ſolche hohe Schule für den Forſcher des Thier⸗ 
reiches, des jetzt lebenden wie des vormaligen, die zu⸗ 
gleich äuſſerlich das ſtille, wiſſenſchaftliche Arbeiten und 
Erlernen ſo begünſtigte, kann wohl ſchwerlich an irgend 
einem andren Ort von Europa gefunden werden. Nicht 
bloß die Gänge oder Gebirgsſpalten am Schloßberge, 
gegen den Hafen hin, ſind mit der merkwürdigen, Nach⸗ 
denken erweckenden Knochenbreccie ausgefüllt, ſondern ein 
geübtes Auge wird bei dem Durchſuchen der Rollſteine, 
welche neben dem Ende der Terraſſe, beim Fuße der vor⸗ 
ſpringenden Klippen des Schloßfelſens am Meere liegen, 
Trümmer deſſelben Knochengeſteines finden, welches hier, 
wir wiſſen nicht in welcher Maſſe, abgelagert worden. 
Es wälzt da die Fluth ein ganzes, gränzenloſes Schat⸗ 
tenreich untergegangner Lebendigen vor ſich her, und ge⸗ 
rade hier bei Nizza und Villafranca iſt es geweſen, wo 
man, mitten zwiſchen den Lagen des Geſteines, Spuren 
der künſtlichen Menſchenhand: kupferne Nägel und andres 
metallenes Geräthe gefunden, ſo alt wenigſtens als die 
Zeit, welche der Thierwelt, mit deren Knochen jetzt das 
Meer ſpielet, den Untergang brachte. Will man in das 
ſonſt wohl verwahrte und verborgne Gebäu der Gebirgs⸗ 
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lagerungen und ihre Uebereinanderfolge einen tiefer ein⸗ 
dringenden Blick thun, ſo beſuche man dieſe Gegend der 
Seealpen. So wie am höchſten Gipfel des thieriſchen Lei⸗ 
bes der Knochenſchädel nur von einer leiſen, zarten Hülle 
der Muskeln und der Haut bedeckt iſt, ja, wie öfters der 
Knochen als Gehörn oder Geweih, nackt aus dem Haupte 
hervorragt, wie dagegen weiter nach der Mitte des Lei⸗ 
bes hin das Knochengeripp von der häufigeren Maſſe 
der fleiſchigen und häutigen Gebilde überdeckt wird, zu⸗ 
letzt aber von neuem gegen den Fuß hin, nahe zur Ober⸗ 
fläche tritt; fo erſcheint es hier, mit dem äuſſerlichen Sicht: 
barwerden des Grundgebirges. Aus den Gipfeln der 
Alpenkette ragt das Urgebirge, zu oberſt der Granit oder 
Gneus, nackt hervor; weiter nach unten wird dieſer Kern 
des Gerippes, wie der Schädel von der dünnen Haut, 
von den Lagern des Schiefers bedeckt, noch weiter hinab- 
wärts nach der Ebene zu, überkleiden das Grundgebirge, 
gleich der Maſſe des Fleiſches, die mächtigen Gebirgs— 
bildungen des, einſt vom thieriſchen Leben ganz durch⸗ 
drungenen Kalkes. Aber alle dieſe Decken find, wir wif- 
ſen nicht durch welche Gewaltthätigkeit der Elemente, 
nahe an der Küſte, z. B. zwiſchen Cannes und Antibes, 
dann an mehrern Stellen der zwiſchen Nizza und Genua 
gelegnen Meeresküſte wieder hinweggeriſſen; hier ſteht 
das uralte, innre Gezimmer des Grundgebirges unver— 
deckt hervor, und das, was nach den Alpen hin als das 
Höchſte, Oberſte, über alle andre Gebirgsbildungen em- 
porſteht, das zeigt ſich hier als das Unterſte, auf wel- 
chem die andern alle gegründet find. So iſt dieſe Ge⸗ 
gend eine gute Schule für die Geſchichte eines Lebens 
der Erde, welches, in dieſer Art, nicht mehr vorhan⸗ 
den iſt. a | 
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Wie reich die Thierwelt des Gewäſſers um Nizza 
ſey, das wird aus dem ſchon oben über fle Geſagten und 
aus Schweiggers, ſo wie Riſſo's Beſchreibungen 
erkannt und durch die hier begründeten Sammlungen 
und Forſchungen des verehrten, trefflichen Otto zu Bres⸗ 
lau, ſo wie meines lieben, jungen Freundes, des Dr. 
Beratz bezeugt. Die Buchten von Nizza und Villa⸗ 
franca ſind, was die Zahl der vorkommenden Arten be⸗ 
trifft, reicher als die Küſtengegenden um Hyeres, Tou⸗ 
lon und Cette; ſie ſind eben ſo reich als jene von Nea⸗ 
pel und das äuſſere Leben iſt hier viel wohlfeiler und 
bequemer, der Aufenthalt gefünder, das Sammlen und 
Beobachten viel ruhiger und gefahrloſer. Ich möchte 
mich denn doch nicht ſo zu allen Zeiten des Tages und 
zum Theil auch der Nacht einſam und fern von der 
Stadt, bald da, bald dort bei der Küſte und in der Um⸗ 
gegend von Neapel finden laſſen, wie hier bei Nizza, 
neben dem harmloſen, gutmüthigen Volk des Landes. 
Selbſt, daß hier gar nichts iſt, was neben der Betrach⸗ 
tung der Natur die Seele noch ſonſt aufregen und mäch⸗ 
tig anziehen könnte: keine Kunſt, kein ſonderlich anrei⸗ 
zendes, geſelliges Vergnügen, vermehrt die ganz eigen⸗ 
thümliche, bildende Kraft dieſer Schule, für den Lehr⸗ 
ling der Wiſſenſchaft. 

Ich hatte denn meine, freilich kurze 1 1 zu Nizza 
nicht unbenutzt vergehen laſſen. Der größte Theil des 
Tages, vom Morgen an bis zu den ſpäteren Stunden 
des Nachmittags war, mit Ausnahme der drei Tage, 
welche die Reiſe nach Tenda hinwegnahm, getreulich zum 
Aufſuchen und Einkaufen, zum Beobachten und Beſtim⸗ 
men, dann zum ſorgfältigen Aufbewahren der Seethiere 
verwendet worden. Bei dieſem letzteren Geſchäft hatte 
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die treue Hausfrau fleißig mit Hand angelegt und 
geholfen, ſo wie ſie es war, welche großentheils für mich 
das Geſchäft des Sammlens und Trocknens der hieſigen 
Pflanzen beſorgte. 

In den letzten Tagen vor unſrem Abgang aus der 
werthen Schule, wurden wir noch durch eine Illumina⸗ 
tion von ganz beſondrer Art erfreut. Der ganze Schloß⸗ 
berg ſtund jetzt jede Nacht in lebendig beweglichen Flam⸗ 
men. Schaaren von Johanniswürmchen oder Leuchtkäferchen 
der hieſigen, ſüdlicheren Art (Lampyris nicaeensis. m.) 
erfüllten die Luft und ſchimmerten aus jedem grünen Ge⸗ 
büſch hervor. In ſolcher Menge hatte ich dieſe lebenden 
Feuerflämmchen noch niemals geſehen, auch werden ſie 
ſchwerlich an vielen andern Orten in ſolchen Schaaren 
geſehen, denn Nizza iſt durch dieſe Art von Illumina⸗ 
tion im Ausland ſo berühmt, daß vor etlichen Jahren 
die Familie eines engliſchen Conſuls in Algier, in Be⸗ 
gleitung mehrerer andrer Damen von europäiſcher Ab⸗ 
kunft, blos deshalb (wie die Töchter des Conſuls erzähl⸗ 
ten) im Mai nach Nizza herüber kamen, um dieſe ganz 
beſondre Illumination des Berges, durch die Leucht— 
würmer zu ſehen. In der Zeit von etwa einer Viertel: 
ſtunde fiengen wir einſt, mit der bloßen Hand, weit über 
hundert dieſer Thierlein. Es ſchien uns, nebſt einigen 
Chryſomelen, die einzige Käferart, die hier in ſolchem 
Ueberfluß gedeiht. 

Die „Raritäten,“ welche wir hier geſammlet, waren 
alle in blecherne Büchſen, mit Weingeiſt gefüllt, die Büch⸗ 
ſen dann wieder in Kiſten und Fäſſer gepackt und zur 
Verſendung über Marſeille, dann aufwärts der Rhone 
und weiter über Straßburg nach Nürnberg bereit. Die 
liebe Hausfrau hatte, beſonders in den letzten Tagen, 
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mit der Anſtrengung aller Kräfte, den größten Theil des 
Einpackens ſelber beſorgt. Der freundliche Herr Avig⸗ 
dor, der uns während unſres hieſigen Aufenthalts ſo 
vielfache Dienſte und Gefälligkeiten erwieſen, hatte die 
Verſendung übernommen. Mit bewegtem Herzen begrüßte 
ich zum letzten Male den theuren edlen Whitby und ſeine 
gleichgeſinnte Gemahlin und das mir unvergeßliche edle 
Haus der Milady Lloyd. Gebe Gott mir ein Wieder⸗ 
finden dieſer Seelen, deren erſtes Auffinden hier im Lande 
der Pilgrimſchaft mir theuer war, wie das Wort des 
Segens, welchen ein Vater ſeinem Sohne mitgiebt auf 
den Weg der Wanderſchaft. 

So war denn der Abſchied mit dem lieben Nizza 
gemacht, und wir erhuben unſre Füße zur: 


4. 
Reiſe von Nizza nach Genug. 


Ich habe mich ſchon als Kind öfters geſehnt nach 
der Mitempfindung mit dem ganz eigenthümlichen Ge⸗ 
fühl eines Vogels, wenn er hoch in der Luft über die 
Gebirge und über das Meer, über Städte und Felder 
hinfleucht, habe oft geſagt: ich möchte nur wiſſen „wie 
es einem Vogel zu Muthe wäre, wenn er ſo ſicher in 
der Luft, auf ſeinen breiten Fittichen ſchwebend, herun⸗ 
terſchaut nach dem Land und Waſſer. Dieſes ganze, in 
der That unbeſchreibliche und gewaltige Wohlgefühl 
eines in der Höhe ſchwebenden Vogels glaube ich mit⸗ 
und nachempfunden zu haben, als ich auf der alten 


Reiſe von Nizza nach Genua. 139 


römiſchen Straße Aurelia, oder, was daſſelbe iſt, auf 
der neuen Straße von Nizza gen Genua, fröhlich und 
leicht dahin zog, und, öfters aus einer Höhe von 1800 
Fuß (600 Metres), wie eine Alpenſchwalbe aus ihrem 
Neſte, auf das unter mir an die gähe Felſenwand bran⸗ 
dende Meer, auf die grünenden Buchten und die Städte 
und Häuſer der Menſchen herabblickte. Denn in der That, 
dieſes Meiſterwerk der Straßenbaukunſt, dieſe Chauſſee 
zwiſchen Nizza und Genua, iſt ſo breit und hoch gele— 
gen, in die zuweilen furchtbar gähe Wand des Gebirges 
hineingeſprengt, dabei durch eine ſo gute, ſchützende 
Mauer nach auſſen hin verwahrt, daß ſie dem ſichren, 
feſten Neſte der Schwalbe am Felſen gleichet. 

Ich hatte ſchon früher und habe ſpäter auf vielfäl⸗ 
tige Weiſe die Ausſicht von einem hoch gelegnen Punkte 
herab nach der Tiefe und hinaus nach der Weite genoſ⸗ 
ſen, habe, von Straßburgs Münſterthurm und von der 
Peterskirche zu Rom hinab in die Gaſſen der Menſchen 
geblickt, vom Rigiberg und mancher andren Höhe hin— 
über in die Felder der Gletſcher und hinunter auf den 
tiefen, ſchwarzen See des Thales. Aber bei ſolcher Aus⸗ 
ſicht fehlt ſowohl das Gefühl der Sicherheit, als jenes 
des behaglichen, beſtändigen Weiterſchwebens. Denn 
wer auf dem Rigikulm bis zum Punkt des ſenkrechteren 
Hinabblickes nach dem Thunerſee oder nach dem Vier⸗ 
waldſtätter⸗See hintritt, der wird, wie jener, der in 
der Laterne des Straßburger Münſterthurmes verweilt, 
gar oft von einem dem Schwindel ähnlichen Gefühle in 
ſeinem Genuß geſtört, und da, wo er ſteht, da muß er 
ſtehen bleiben, kann nicht wie der Vogel, oder wie der 
Wandrer auf der Straße nach Genua, eben und bequem 
hin, in immer gleicher Höhe, Stunden lang über dem 
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Meer und dem grünenden Land der Buchten, über den 
Städten und Fiſcherdörfern hinſchweben. Und dann, um 
es geradezu zu ſagen, iſt doch auch das, was hier das 
Auge ſieht, von ſo ganz beſondrer, herrlicher Art, daß 
ich wiederholen muß: eine Ausſicht, welche diefer gliche, 
habe ich nirgends an einem andren Ort gefunden. 
Mittwochs den 31ſten Mai, als kaum der Morgen 
graute, erhuben wir uns von dem Lager, das uns ſo 
oft Ruhe der Nacht gewährt und verließen dann bald 
das liebe, uns ſo heimathlich gewordne Zimmer, mit 
ſeiner Ausſicht nach dem Meer. Die Laſtträger trugen 
vor uns die letzten Kiſten, beladen mit den vergänglis 
chen Schätzen, an denen damals dennoch ein Theil des 
Herzens hieng, nach dem Hafen, hier blieb dann auch 
die letzte Sorge des Geſchäftes hinter uns: das Tag⸗ 
werk der eben vergangnen ſechs Wochen war abgethan, 
die Bruſt athmete freier den Duft des Morgens, das 
Auge blickte heitrer nach der Tageshelle im Oſten hinauf. 
Zuerſt war da wieder der ſteinige, ſteile Weg, der nach 
Villafranca führt, zu erſteigen. Oben auf der Höhe 
trennt ſich die ſogenannte alte Straße nach Genua von 
dem Weg gen Villafranca und jene nimmt nun einen 
noch höheren, noch beſchwerlicheren Anlauf, links hinan 
nach der Höhe, gegen die neue Straße hin. Dieſer wird 
dann endlich, noch vor Verlauf einer Stunde, auf die⸗ 
ſem freilich mühſeligen, und nur für Fußgänger und 
ſicherſchreitende Laſtthiere gangbarem Wege erreicht, wäh⸗ 
rend man, auf der neuen Straße ſelber hingehend, zu 
dem Punkte, da beide Wege ſich begegnen, mehr als drit⸗ 
tehalb Stunden Zeit gebraucht. Uns war übrigens die⸗ 
ſes Hinanklimmen auf ſteilem Pfad nicht ſo ſchwer vor⸗ 
gekommen, als andre Male. Vielleicht hatte die Reiſe 
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nach dem Tenda, (über den Col de Bruys) uns an einen 
andren Maasſtab für Mühſeligkeiten dieſer Art gewöhnt, 
oder es war die Kühle des Morgens, welche den An— 
fang des heutigen Tagemarſches ſo ſehr erleichterte. Denn 
die Strahlen der Sonne begegneten uns erſt bei dem 
letzten Hinanklimmen nach der Höhe und fielen hier, zu⸗ 
gleich mit unſren Blicken, noch einmal in die liebe, heiz 
mathliche Bucht und auf die Gebäude von Nizza herun⸗ 
ter, beleuchteten uns noch einmal die werthe Stätte ſo 
vielfältiger Freuden und Segnungen. Es miſchte ſich 
hier, mit dem Wehe der Trennung, von der tief unter 
uns, auf immer zurückgelaſſenen Wohnſtätte, zugleich das 
beruhigende Gefühl des Rückblickes auf die nicht unnütz 
und fruchtlos zugebrachten Tage. 
Wenn einmal die Anhöhe und neben ihr die neue, 
ſchöne, bequeme Straße erreicht iſt, dann iſt auch die 
cühſeligkeit dieſer Tagreiſe überwunden, und von hier 
an beginnt für den Wanderer zu Fuße ein Genuß, deſ— 
ſen Nachgefühl und Erinnerung ich nicht für vieles Sil— 
ber und Gold aus meinem Leben dahin geben möchte; 
ein Genuß, welcher durch alle vorangegangene Beſchwerde 
nicht zu theuer erkauft ſcheint. Dieſe Straße wird, wie 
manche ähnliche der alten Römer, ein Denkmal und Zeug— 
niß der Macht und kühnen Geſchicklichkeit eines Volkes 
bleiben, das, eine Zeit lang, der Ausgangspunkt aller 
Bewegungen der Völker und Reiche in Europa war. 
Napoleon ließ dieſe Straße ſo hoch und ſo faſt beſtändig 
im Angeſicht des Meeres in dem ſchroffen Rücken der Al- 
penkette hineinſprengen, damit hier, und wäre jede Bucht 
von feindlichen Schiffen beſetzt, ein ganzes Heer, ſo ſicher 
und ungefährdet, wie der hochſchwebende Seeadler über 
die Hütten der Strandjäger ſeines Weges ziehen, und 
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hierbei, fände ſich hierzu Gelegenheit, aus der ſichren 
Höhe herab den Feind kräftig zu treffen vermöchte. 

Nur noch wenig merklich zieht ſich die Straße, da, 
wo fie der Fußgänger auf dem alten Wege erreicht, berg⸗ 
aufwärts; ſie hat nun bald ihre höchſte Höhe erſtiegen, 
welche gerade ſo hoch iſt als die tiefſten, noch offnen 
Bergſchächte der Erde tief ſind; ſo hoch, daß, wenn da 
an einzelnen Stellen ein kühner Bergbewohner ſich von 
der feſten Straße hinablaſſen wollte nach dem Geſtein 
am Meer, das Seil mehr als viermal länger ſeyn müßte, 
als die Höhe des Straßburger Münſterthurmes. Dann 
läuft ſie mehrere Stunden lang ganz eben, oder nur kaum 
merklich wellenförmig erhoben und geſenkt hin. 

Der erſte, hehre Genuß, den die Ausſicht dieſes We⸗ 
ges bot, war der Blick auf die Bucht von Villafranca 
und die Halb-Inſel Beaulieu. Aber weit über das Meer 
hinüber zeigten ſich zugleich, in ganz befondrer, unge⸗ 
wöhnlicher Klarheit, die weißen Kalkalpen von Korſika. 
Wenn ſich dann, bald hier, bald da, der Weg vom Meere 
ablenkt und ſich in die Wildniß der Felſenmaſſen des Ge⸗ 
birges verliert, da iſt es, als wollte er hier nur einſam 
und allein ſeyn, mit dem lieblich blühenden Geſträuch, 
umſchwärmt von ſummenden Bienen und von ſchnell ge⸗ 
flügelten Papilionen. Bei einer ſolchen Stelle der blü⸗ 
henden und herrlich duftenden Wildniß, unter dem auf 
ſüdliche Weiſe ſchon holzartigeren Geſträuch der Malven⸗ 
arten, ſetzten wir uns nieder und genoßen das mitge— 
nommene Frühſtück. Uns war, als wir nun die Füße 
immer weiter ſetzten auf unſrer Felſenwarte, ſo leicht, 
ſo wohl, ſo friſch! denn in dieſer Höhe wehet die Luft 
ſchon ungleich kühler als in der heißen Bucht am Meere. 
Da liegt, wie das Neſt eines Raben, ſchwarz, über einen 
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Felſen gebreitet, der ſenkrecht über das Meer ſteigt, das 
alte Städtlein Eza; aber der Flug des Seeadlers, der 
jauchzend vorüber zieht, iſt doch noch höher als das Neſt 
des Raben, man ſchaut von da oben in die dunklenden 
Gaſſen und ſchwärzlichen Häuſer hinein. Der Felſen und 
die Kirche bei St. Hospice, die ſich noch einmal, wie ganz 
nahe zeigen, erheben ſich wohl hoch über das Meer, aber 
wie unvergleichbar viel höher gehet der Zug der Straße 
über beiden hin. Wie niedrig liegen da die Burgfeſten und 
Wohnſitze des Küſtenſaumes, welche doch einſt, durch ihre 
gähe Höhe über dem Meer eine ſichre Zuflucht vor den Räu⸗ 
berhorden des Meeres geweſen. Von der linken Seite 
her blicken von Zeit zu Zeit die beſchneiten Gipfel der 
Alpen ſo ſcharf herein nach dem Meere, als wollten ſie 
den ſcharfſichtigen Lämmergeyer von Corſica's Felſen zu 
ſich herüberlocken. Der Weg der Felſenhöhen ſchwebt 
jetzt an der mächtigen Ruine von Torbia, an der Tro— 
phaea Augusti vorüber, welche der Senat der großen 
Stadt dem Auguſtus errichten laſſen, als er, dem Zuge 
der Küſtengebirge entlang, die Stämme der langhaari— 
gen Ligurier unter den eiſernen Fuß der römiſchen Herr— 
ſchaft gebeugt. Einzelne Spuren verrathen noch die alte 
Pracht und Herrlichkeit des Gebäudes, an deſſen Ge— 
mäuer eine Inſchrift die Namen der mehr als vierzig 
Gemeinden oder Landsmannſchaften nannte, in welche 
das kräftige Volk der Seealpen, gleich dem Strom der 
ſich über Felſen herabſtürzt und in ſeinem Fall an den 
Klippen zerſplittert, vielleicht zu feinem Verderben zer⸗ 
theilt war. Das zum Theil zerriſſene und zerſprengte 
Ausſehen der mächtigen, am Boden gelegenen Quader⸗— 
ſtücke bezeuget, wie feſt dieſer alte Bau war und wie 
ſchwer es den Bergbewohnern geworden, die alte Tro— 
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phäe zu plündern, um aus ihren Bruchſtücken ein Ge⸗ 
mäuer, zum Schutz gegen die Longobarden und nachmals 
die Häuslein des Städtleins Torbia zu erbauen. Die 
eigentlichen Zerſtörer des Denkmales ſind jedoch die 
Franzoſen unter dem Marſchall von Villars geweſen. 
Doch, wenn auch der Marmor, welcher die Namen be⸗ 
ſiegter Völker genannt und mit ihm der thurmartige Trä⸗ 
ger der Siegeszeichen und Inſchriften, der ſpäteren Zeit 
erlagen, ſo hatten ſich doch die Worte der alten In⸗ 
ſchrift noch bei Plinius erhalten. Als ſollte hierin er⸗ 
kannt werden, daß in dem Menſchenwort ſelber eine 
Kraft des Beſtehens ſey, unvergänglicher und unauflös⸗ 
barer, als die Feſtigkeit des Steines und die Stärke 
des Felſen. So wie wir an den Ruinen und ſchmutzi⸗ 
gen Häuſern von Torbia, fo zogen an uns ſingende Sol- 
daten, welche auf Urlaub zu gehen ſchienen, vorüber. 
Die Straße ſchwebet weiter, bald durch die Wüſte der 
Felſen, bald, die Fittiche mehr zur Rechten lenkend, über 
der Höhe der Meeresküſte hin. Brünnlein mit klarem, 
friſchen Waſſer, das aus dem Felſen quellend oder durch 
feine Klüfte herabſtürzend hier in reinliche Röhren ge— 
faßt iſt und aus dieſen in Tröge rinnt, zeigen ſich 
hier und dort zur Labung des Wanderers oder ſeiner 
Laſtthiere bereit. Ein Zug von Tauben, welche in der 
Bergwand niſten, badete da im klaren Gewäſſer und 
ſchwang ſich dann, mit unſern Blicken zugleich über das 
alte, düſtere Roquebrune, das ſein Neſt auch auf den 
wilden Felſen gebaut, hinüber. 
Siehe da, das kleine, paradieſiſch gelegene Monaco 

und dort auf dem Felſen, nördlich vom Städtlein die 
alten, räthſelhaften Säulentrümmer, welche eine uralte 
Kunſt, die vor dem Erwachen der klaſſiſchen Zeit war, 
wie 
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wie im Spiele des Morgentraumes herumgeſtreut. Man 
weiß nicht, was dieſe Bauwerke geſollt haben noch gewollt. 
Die weiter nachgehende, ſpätere Forſchung der alten Ge⸗ 
ſchichte ruft hier den Namen des Hercules Monökos zum 
Erklären des Räthſels an: er ſey es geweſen, welcher 
die Geſchichte wie den Namen des lieblichen Monaco 
(Arx Monoeei bei Virgil) begründet ). 

Der forſchende Sinn wird auf dieſen Höhen ſo leicht, 
fo beweglich, daß ihn jeder Windhauch wieder vom Bo⸗ 
den, darauf er ruhete, erhebt. Das Auge konnte nicht 
lange bei dem Berg der undeutlichen Ruinen verweilen. 
Dort iſt das weite, herrliche Meer, in welchem die Lich⸗ 
ter der faſt zum Mittag geſtiegenen Sonne glänzen; da 
liegt, auf dem ſtattlichen Felſen das kleine, wahrhaft 
zierliche Monaco, welches einſt ein „kleines Paris“ in 
dieſer Gegend darſtellen wollte, deren ungeſchmückte Herr⸗ 
lichkeit, auch nur vom kleinen, reinlichen Landhauſe aus be⸗ 
trachtet, eine ſo ganz andre, höhere iſt, als alle Herrlichkeit, 
welche eine tauſendfältig vermehrte Macht und Ueppig⸗ 
keit der Könige von Frankreich, in Paris zuſammenhäu⸗ 
fen könnte. Der Verſuch des Fürſten, in ſolche Natur 
hinein ein kleines Paris zu äffen (ähnlich jenem der blü- 
henden Jünglinge und Jungfrauen des vorigen Jahrhun⸗ 
derts, wenn ſie, der franzöſiſchen Mode folgend, durch 
Pudern des Haares das Abſterben des Alters nachahm⸗ 
ten) würde indeß dem Auge der Bewohner, wie der 


*) Hierzu die Stelle in Lucan. Phars. v. 405. 
Quaque sub Herculeo sacratus nomine portus 
Urguet rupe cava pelagus: non Corus in illum 
Jus habet, aut Zephyrus; solus sua litora turbat 
Circius, et tuta prohibet statione Monoeci. 
M. v. auch Ammian XV, 10. 
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Fremden nicht ſo übel gefallen, hätte nicht dieſe Sucht 
des nachahmenden Fürſten ihm ſelber ſein Glück und dem 
Ländlein einen großen Theil ſeines Wohlſtandes gekoſtet. 
| Es war Vormittag um 11 Uhr, als wir, in der 
Nähe des Bächleins, das in der Bergſchlucht herabſtürzt 
und mit ſeinem friſchen Aushauche Alles belebt und er⸗ 
quickt, woran es vorüberkommt, hoch über Monaco und 
ſeinem Hafen ſtunden. Man ſieht hier ſo deutlich und 
klar auf den Schloßplatz und die wohlgebauten Straßen 
des Städtleins herunter, daß man jeden darauf wandelnden 
Menſchen bemerkt. Die kleine Wachtparade, beſtehend 
aus etlichen Männern, zog eben auf dem Schlopplatze 
auf, wir ſahen der kriegeriſchen Bewegung aus unſrer 
Adlerhöhe zu und vernahmen aus der Tiefe herauf den 
Schall der kriegeriſchen Trommel. Von hier aus ſcheint 
der ſteil abfallende Felſen, auf welchem Monaco liegt, 
nur wie die Höhe eines Tiſches; er miſſet aber, vom 
Meere an, mehr als hundert Fuß. Dennoch iſt dieſer 
kühn ins Meer hinaustretende Felſen zuweilen ein Spott 
der Waſſerwellen bei großen Stürmen; denn ihr Schaum 
ſchlägt dann, wie bei den Stürmen des Jahres 1773 als 
Regenwolke über dem Felſen und den Häuſern des Städt⸗ 
leins zuſammen. Aber, was ſchadet dieſer Spott der 
Waſſerwellen dem Felſen und den auf ihm erbauten 
Häuſern? Der Fels iſt älter, als der Hercules Monö⸗ 
kos unſerer Alterthumsforſcher, und ſteht noch ſo feſt wie 
damals, als die alte Kunſt für eine ſpäter geborne Forſchung 
dieſe Steinlein der Erinnrung hinwarf. — Der Hafen 
erſchien, von unſrer Höhe aus, was er übrigens auch 
wirklich iſt, gar klein. Das Meer ſo ſtill und ruhig. 
Für Schweiggers Beobachtungen war die Nähe von 
Monaco ſehr reichhaltig. Wäre mir nicht für diesmal 
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ein andres Maas der Zeit und der äuſſeren Hülfsmittel 
zu meinen Studien der lebenden Thierwelt des Meeres 
zugemeſſen geweſen, ich hätte, ſo wie Schweigger, in 
der Bucht von Monaco verweilt, und in ihr die ſchönen 
Lehrſtunden, die mir die Natur von Nizza und Villa⸗ 
franca gegeben, noch einmal wiederholt. 

Wie iſt doch eine ſolche Natur, als die um Monaco, 
in ihrem Mittagstraume und ihrer Mittagsruhe ſo un⸗ 
beſchreiblich ſchön! Da ruht, an der Seite des uner⸗ 
weckbar ſchlafenden Felſen das Gewimmel der indiani⸗ 
ſchen Feigen (Cactus ficus indica), weiter hinanwärts 
haben ſich die Wälder der Citronenbäume, und um ihre 
Kammern die Jujubengeſträuche gebettet; über beide em⸗ 
porgeſtiegen träumt der Wald der Oliven von dem Räth⸗ 
ſel, das ihm das grünende Leben gab. Dazwiſchen ſchauen 
die Wipfel einzelner Dattelpalmen, ſehnſuchtsvoll über 
das Meer, nach der ſüdwärts gelegenen Heimath hinüber. 

Hier zu den Füßen der Straße zeigt ſich, unter den 
Olivenbäumen und Eitronen, das Landhaus, welchem 
Condamine den Namen und die Bedeutung gab. Der 
Adlerflug der Straße ſchwebt aber weiter über dem blü⸗ 
henden und grünenden Paradieſe und über der grünlichen 
Fluth des Meeres hin und, als ſey der Zug hinabwärts, 
in dieſe Bucht, von unwiderſtehlicher Macht, fängt ſie 
an ſich bergab zu ſenken, nach dem Meere hin. Da, 
wo dieſelbe dem aus Monaco gen Mentone, durch den 
Hain der Zitronen und Oliven führenden Wege begeg⸗ 
net, zeigt ſich ganz nahe, auf dem Cap Martin, das 
Luſthaus des Fürſten und Herrn von Monaco, welches 
ſelber, in ſeiner es umgebenden Natur, ein Luſthaus von 
Europa zu nennen iſt. Hier iſt es, als webte der mäch⸗ 
tige Geiſt, der den Vogel durchdringt, wenn er, ge⸗ 
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drängt von der nahen Ausgeburt des Eies, das ſichernde 
Neſt baut, näher und kräftiger als irgendwo. Es wird 
da das Wehen der ſüßen Schwermuth einer Ueberfülle 
des Lebens bemerkt, aber auch das Wehen des Gefühles 
einer Mutter, welche den erſtgebornen, längſt erſehnten 
Säugling umfänget. Ein Engländer hat dieſe, unter 
Thränen lachende, Wildniß der Zypreſſen- und Citronen⸗ 
wälder, umkränzt von babyloniſchen Weiden, ſo unwider⸗ 
ſtehlich anziehend gefunden, daß er ſich von dem Fürſten 
des Ländleins die Erlaubniß erkaufte, hier für ſich und 
die Seinen eine Familiengruft zu begründen. Dieſen Ort 
der Stille hätte ſich mein träumender Sinn für einen 
theuren Freund, für den edlen Geiſt eines 
auswählen mögen, in deſſen Innrem eine ganze, künf⸗ 
tige Welt des Geiſtigen wachet. Hier, in dem Land des 
beſtändigen Sommers, eine Ruhe von etlichen Monden 
oder Jahren, was würde ſie einer ſolchen, Mächtiges ge⸗ 
bährenden Seele gewähren! 

Immer tiefer läßt ſich nun die Straße nach den Oli⸗ 
venwäldern von Mentone herab. Hier war denn ſchon 
der Oelbaum in voller Blüthe und der liebliche Duft der 
Tauſende von blühenden Bäumen, erfüllte die Luft. 
Mit ihnen miſchte ſich bald der kräftigere Geruch der 
Citronenwälder, welche um Mentone häufiger als viel⸗ 
leicht irgendwo an dieſer Küſte gefunden werden. Nahe 
bei Mentone ſieht man Olivenbäume von ſolcher Dicke 
der Stämme und von ſolcher mächtiger Ausbreitung, daß 
man, bei der Langſamkeit des Wuchſes dieſes Baumes, 
das Alter auf mehr als tauſend Jahre ſchätzen möchte. 
Ja, wenn es gegründet iſt, daß der Orient einige die⸗ 
ſer langlebenden Gewächſe trägt, welche an ihrem Orte 
vielleicht ſchon vor 1800 Jahren wurzelten und Früchte 
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trugen, da möchte man die vor Alter hohlen, im Durch⸗ 
meſſer ſechs Schuhe haltenden Olivenſtämme für Abkömm⸗ 
linge, wenigſtens im zweiten oder dritten Geſchlecht, von jenen 
Pflänzlingen halten, welche einſt die Phocäer hieher gebracht. 

Es that uns, nach ſolchem Wege, faſt leid, daß 
wir jetzt, dem Bedürfniß des Hungers nachgebend in ein 
Städtlein, und gar in ein enges Haus hineinkehren ſoll⸗ 
ten; lieber hätten wir, wie die Vögel, die Eßluſt in den 
Wipfeln der Bäume oder auf dem Felſen der Küſte ſtil⸗ 
len mögen. Aber das Gartenhaus an unſrem Wirths⸗ 
haus, hoch auf einer ſteinernen Terraſſe gelegen, zu de- 
ren Fuß ſich die blühenden Citronenbäume herandräng⸗ 
ten, war ſo ſchön gelegen, die Ausſicht auf das Meer 
und auf die unüberſehbar lang hinlaufenden Gärten der 
Citronen fo nahe und herrlich, daß gar bald der Austauſch der 
Bewegung mit ſolcher lieblichen Ruhe uns erfreute. Ein 
reichliches und wohlbereitetes Mahl, in der Begleitung 
eines wohlſchmeckenden, feurigen Weines, ſchien unſrer 
ſchon gewartet zu haben, denn wir hatten den Wunſch, 
in dieſem ſchönen Gartenhauſe zu ſpeiſen, kaum ausge⸗ 
ſprochen, da war er auch ſchon erfüllt. Freundlich lä⸗ 
chelten auf uns, in dieſem guten Mentone, nicht blos 
der heitre, blaue Himmel und die duftenden Blüthen⸗ 
bäume des Südens oder das Widerſpiel der Sonne aus 
dem Spiegel des Meeres, ſondern ſelbſt der Gensdar⸗ 
mes, welcher, weniger den Paß, als eine kleine Münze 
aus unſern Händen zu empfangen gekommen war. Dieſer 
benahm ſich ſo demüthig, als ſeyen wir die ſeinen Le⸗ 
benswandel beobachtende Gensdarmerie und er ſelber ein 
Pilgrim und Fremdling im Lande. Solches that uns, 
nach dem Weſen, das die Gensdarmes von Nizza an 
uns geübt, ordentlich wohl. e 
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Mit den Bienen zugleich, die ſich in den Blüthen 
der Citronenbäume wiegten, waren auch wir zum Theil, 
auf bequemer Lagerſtätte entſchlafen, als endlich einer 
von uns an den tieferen Stand der Sonne und an das 
Weitergehen erinnerte. Da huben wir denn unſre Füße 
auf und verließen das gute Städtlein mit ſeinen Citro⸗ 
nenhainen, welche, noch mehr als das Oel, der Haupt⸗ 
reichthum der Bewohner ſind. Denn es ſollen hier Guts⸗ 
beſitzer leben, deren Gewinn nur an der Jahresernte der 
Citronen, 10000 bis 12000 Franken beträgt. 

Der Weg von Nizza bis Mentone, welcher von den 
Poſtmeiſtern wegen der Beſchwerlichkeit des Gebirgsſtei⸗ 
gens zu 12 Stunden angeſchlagen wird, beträgt wirklich 
nur 6 bis 7 Stunden, der von Mentone nach Vintimig⸗ 
lia nur wenig über zwei Stunden. Dieſe vergiengen wie 
der Weg eines ſchönen Spazierganges, in einem Für⸗ 
ſtengarten. Denn es hat die Straße, bald nachdem man 
die Stadt verlaſſen zur Rechten, hinabwärts nach dem 
Meere, die Gärten der Citronen, in denen es zu keiner 
Zeit des Jahres an duftenden Blüthen, zugleich mit halb⸗ 
reifen und reifen Früchten fehlt, zur Linken aber ſteigt 
die Wand des Alpengebirges empor. Der Fuß und die 
grünen Senkungen deſſelben ſind mit Rebenpflanzungen und 
Olivenbäumen bekleidet, aus den Spalten der Felſen drängen 
ſich Feigenbäume hervor und nicht ſelten ſieht man auch 
Citronenbäume, wild und ohne Wartung des Menſchen 
am Quell des Felſens oder am grünenden Abhang her⸗ 
vorgewachſen. Der Seenind bließ friſch über die Gär⸗ 
ten herüber und brachte mit der Kühlung zugleich die 
Wohlgerüche des Landes. Die Straße führt hier meiſt 
im Angeſichte des Meeres hin, welches an der einen 
Stelle tiefer ins Land ſich hereinbeugt; das Auge ver⸗ 
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gnügte ſich an dem kräftigen Bewegen der Wellen, auf 
denen der Widerſchein der Abendſonne wandelte und eben 
als die Sonne ſich ins Meer ſenkte, ſtunden wir vor dem 
Thor des alten Albium Intemelium oder des Städtleins 
Vintimiglia. Nahe an der ſteinernen Brücke, welche 
über die Roya führt, am entgegengeſetzten Abhange des 
Städtleins, fanden wir ein gutes Nachtlager und Abend⸗ 
brod in dem wohleingerichteten, reinlichen Gaſthaus und 
vergnügten uns noch lange an dem Anblick der vorüber⸗ 
rauſchenden Roya, an deren Ufern wir vor wenig Wo⸗ 
chen ſo manchen harten Kampf der Füße beſtunden und 
an der Ausſicht nach dem Gebirgsthal, durch welches 
der Strom herabkömmt. Die Gipfel der Berge um⸗ 
ſchattete ein dichtes Gewölk, uns aber, feſt und tief, der 
erquickende Schlaf. 

Am andern Morgen war die Umwölkung, welche 
geſtern Abend nur die Berge deckte, auch nach der Ebene 
herunter geſtiegen und der äuſſere Himmel begrüßte uns 
mit trüben und Regen drohendem Ausſehen. Der innre 
aber war heiter geblieben und wir zogen, in Geſell— 
ſchaft eines Italieners aus Finale, den wir ſchon gez 
ſtern in Mentone (wo ihn der ſtarke Wind von dem 
Heimweg zur See abgehalten) und dann auch in Vin⸗ 
timiglia gefunden hatten, fröhlich über die Royabrücke 
hinüber. 

Gab es doch hier, wenn uns auch der Vorhang der 
Wolken die Ausſicht nach der Höhe und Ferne verdeckte, 
Schönes genug zu ſehen in der Nähe. Denn es zeigte 
ſich uns im Sande am Wege zum erſten Male der große 
Fingerkäfer des ſüdlichen Europas (Scarites gigas) 
und etwas ſpäter, näher gegen die Küſte hin auch der 
kleine (Sc. minor). Es iſt das Thal, der Nervia ent⸗ 
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lang, ein ganzer grünender Wald voll Oleanderbäume 
(Nerium Oleander), deren Blüthen, weiß und roth den 
hohen Wipfel bekränzen und mit dem zierlichen Laub der 
Zweige ſich vermiſchen. Die Nervia hatte nur wenig 
Waſſer; noch fehlte es damals an einer Brücke, man 
ſetzte uns über. Ein altes Gemäuer, nicht fern vom 
Fluſſe erinnert daran, daß hier einſt die alte Stadt Ner⸗ 
vina geſtanden. Und ſiehe, dort auf der Anhöhe erhebt 
ſich aus dem Grün der Bäume Perinaldo, der Geburts⸗ 
ort des großen Caſſini. Um Bordighiera ſieht ſich 
das Auge, wie an der Küſte von Tunis oder Algier, im 
eigentlichen Sinne des Wortes von ganzen Wäldern 
hochwipflicher Dattelpalmen umgeben. Wir ſtaunten des 
Anblickes, und forſchten nach Blüthen oder Früchten des 
ſchönen Baumes. Aber nur ſelten läßt es die eigenthüm⸗ 
liche hieſige Benutzung des edlen Gewächſes zu einem Ge⸗ 
deihen der Blüthen und Früchte kommen. Denn man hat 
dieſe Palmenwälder nur um des ſchönen Laubes willen 
gepflanzt, womit man in der öſterlichen Zeit ganze Schiff: 
lein belädt und alle Kirchen der Küſtengegend, ja ſelbſt 
des Innern des benachbarten Italiens, zum Ausſchmuck 
der Kirchen, am herrlichen Feſte der Palmen verſorgt. 
Mit Recht wird dieſe Ausbeute für das ſehende, des 
Schönen ſich freuende Auge, für höher geachtet als die 
Ausbeute für die ſchmeckende Zunge, welcher ja die Gegend 
ſo viele andre Früchte darbeut. Doch ſoll es, beſonders 
weiter gegen St. Remo hin, öfters reife Datteln an den 
Bäumen geben, ſo trefflich als die africanifchen. 

Der Weg nach St. Remo, von Bordighiera aus, 
zieht ſich mehrere Stunden über Hügel und Blachfeld, 
bald näher, bald ferner vom Meer, durch ein Land hin, 
das Gott mit allen Gaben der Fruchtbarkeit geſegnet 
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hat. Die Gebirgsart iſt Kalk, mit großer Neigung zur. 
Abſonderung in linſenförmig körnige Stücke. Eine alte 
römiſche Brücke gewährt noch jetzt den Uebergang über 
den Leſſioſtrom. Die heißer ſcheinende Sonne, im Kam⸗ 
pfe mit dem kalten Gebirge hatte geſiegt und ihr Strahl 
hatte das Gewölk in der Ebene, wie nach dem Meere 
hin zerriſſen. Da rafften die Gebirge mit deſto ange- 
ſtrengterer Kraft, die aus der Tiefe verjagten Wolken 
zuſammen und ſtellten ſie, hinter der ſchirmenden Schnee⸗ 
wand von neuem in die Ordnung der Schlacht. Auf 
den Höhen, ſo konnte man bemerken, ergoß ſich ſchon 
der Gewitterregen, im Thale war noch das ſtille, ſchwüle 
Warten der Natur, das dem Ausbruch der Gewitter 
vorangeht. Es war ſehr heiß, da wir uns durch die 
Olivengärten dem ſchönen, terraſſenartig an die Anhöhe 
gebauten St. Remo näherten. Ein Bauernmägdlein ritt 
auf einem Eſel vor uns her. Da ſie aber die Hausfrau 
ſahe, ſtieg ſie ab und nöthigte dieſe aufzuſitzen und die 
letzte halbe Stunde, bis zur Stadt hinan, vollends zu 
reiten. In St. Remo erquickte uns der Genuß der fri⸗ 
ſchen Kirſchen und der Anblick der Stadt ſelber, an de- 
ren Bauart ſchon einige genueſiſche Pracht bemerkt wird. 
Einladend, zur herrlichen Ausſicht, winkt von der Höhe 
der kleine Hain der Cypreſſen, neben der Capelle. Die 
ganze Umgebung der Stadt iſt ein Garten, dicht ge⸗ 
drängt voller Gewächſe des Südens. Auf dieſen Höhen 
gedeiht der Oelbaum ſo vorzüglich, daß man behauptet, 
das Oel von St. Remo ſey das beſte in Europa. — 
Das Zimmer in dem großen, ſchön gelegenen Gaſthaus, 
wo wir einige Zeit verweilten, gewährt den Anblick, hinab 
nach den Gärten, in ſeiner ganzen Fülle. Die Schaar 
der Maulthiertreiber drängte ſich um uns und bot uns 
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ihre Thiere zur Weiterreiſe an; die Hausfrau jedoch zog 
das Fußgehen dem Reiten vor. 

Auf der Weiterreiſe gegen St. Stephano hin hatten 
wir nur noch kurze Zeit von den heißen Sonnenſtrahlen 
zu leiden. Die Wolken in eng und dicht geſchloſſenen 
Schaaren drangen von neuem aus ihrem Hinterhalt im 
Gebirge hervor und nahmen, ſo weit das Auge reichte, 
Beſitz von dem Feld des blauen Himmels. Der Sturm⸗ 
wind bewegte den Wipfel der Palmen und Oliven, zuerſt 
auf der Höhe, dann aber, wie die Schwalbe, wenn ſie 
nach dem verlornen Schatze ſuchend, ſich zum Gewäſſer 
hinabtaucht, ſchlug er mit dem Fittich auf das Meer 
und erhub den Sand der Küſte. Wir aber, ſchon im 
Angeſicht des nahen Städtleins, ſuchten noch immer im 
Meeresſand nach dem kleinen Fingerkäfer (Scarites mi- 
nor) und betrachteten das geſtrandete Volk der Schaa⸗ 
lenthiere; da ſcheuchte uns der auf einmal ernſtlich aus⸗ 
brechende Regen hinein nach St. Stephano und in das 
obere Zimmer eines Wirthshauſes, aus deſſen Fenſtern 
wir die freie Ausſicht auf das unmittelbar an das Ge⸗ 
mäuer anbrandende Meer hatten. 

So war mir endlich doch einmal der Wunſch ge⸗ 
währt: ein Ungewitter mit mächtigem Sturm am Meere 
zu ſehen und dieſer großartige Anblick war uns hier, 
nicht vom ſchwankenden Schiffe aus, ſondern vom ſicher 
und ruhig ſtehenden Hauſe gegeben; dabei dennoch aus 
ſolcher Nähe, als wären wir ſelber auf dem Meere. Denn 
es ſchlug der Schaum der Wogen herauf an die ger 
geſchloßnen Fenſter, oder netzte, wenn wir die Fenſter 
öffneten, Geſicht und Hände. In der That, heut ſahe 
man alle die Boten Gottes über das brauſende Meer 
gehen: den Sturmwind voran, dann die Ströme des 
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Regens und die Feuerflammen der Blitze. Mächtig hallte 
der Donner aus dem Gebirg und ſeinen Schluchten wie⸗ 
der; vor feinem Brüllen wurde die Stimme des Sturm⸗ 
windes nicht gehört. Die grünen Berge der Wogen, an 
ihrer Höhe mit dem Schnee des Schaumes bedeckt, ſtürz—⸗ 
ten ſich, gejagt vom Sturme, geſchreckt von dem Hall 
des Donners, zwiſchen die Klippen der Bucht hinein und 
wollten hinter dem Gemäuer der Stadt ſich bergen; aber 
der Sturmwind fand ſie auch hier und trieb ſie von 
neuem auf die Tiefe hinaus, damit ihr Bewegen, wenn 
auch nur im Abbild zeugen möge von der Angſt und der 
Kraft eines Sehnens und Wartens, das in der Creatur 
iſt und hier der endlichen Erfüllung harret. Das Auge 
behauptete heut ein größeres Recht über die müden Glie— 
der, als der hungernde Magen, wir genoſſen in Eil unſre 
weichen Eier und das Brod mit dem Wein und ſtunden 
dann von neuem am Fenſter, um zu ſchauen. 

Der Regen und der Gewitterſturm hatten ſich end— 
lich wieder gelegt, wir verließen St. Stephano und unſre 
guten, freundlichen Wirthsleute und folgten dem Wege 
an der erhaben ſchönen Felſenküſte, neben dem Meer hin. 
Da donnerten und brauſten die Wogen noch mächtig 
zwiſchen den dunkelfarbigen Klippen, die Seevögel ſuch— 
ten ſchreiend nach der beim Sturm geſtrandeten Beute, 
auf dem Gebirge blitzte es noch und die ſtrömenden Wol⸗ 
ken hiengen tief in die Kluft und über den Abhang her⸗ 
ein und ergoſſen zuweilen auch über uns einzelne Schauer. 
Der Weg, der hier nicht mehr zur breiten Straße ge— 
ebnet, ſondern zum Theil nur für Fußgänger und Maul⸗ 
thiere gangbar war, erhub ſich bald ſteil hinan zwiſchen 
die zerriſſenen Klippen und zu den Wäldern der Oliven, 
bald ſenkte er ſich wieder ſo tief zur Nähe des Meeres 
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herab, daß uns der Waſſerſtaub der Brandung das Ge- 
wand benetzte. Oefters ſchien es, der Weg am Felſen 
des Strandes ſey nun zu Ende und der Wandrer müſſe 
hier der Fahrzeuge warten, die ihn über die Bucht ſetz⸗ 
ten; dem Meere jedoch entkam dann der ſeitwärts hinan⸗ 
klimmende Steig immer wieder von neuem, nicht aber 
dem Gewäſſer des Bergſtromes, das ſich mit den Strö⸗ 
men des Regens, der im Gebirg fiel, nach dem Meer 
ergoß. Denn als wir, vor Porto Mauritio, das Ende 
eines Gemäuers erreicht, ſiehe da war der Weg durch 
einen trüben, mächtig rauſchenden Bergſtrom verſperrt 
und zur Rechten das Meer, zur Linken aber, ſo weit 
das Auge reichte, der Lauf des Stromes, über welchen 
nirgends eine Brücke führte. Männer ſtunden hier und 
erboten ſich uns über das Waſſer zu tragen. Unſer 
Reiſegefährte aus Finale vertraute ſich ſogleich dem Rü⸗ 
cken des einen und auch wir Andern waren bald mit 
unſern Trägern und ſie mit uns verſorgt. Der alte Mann, 
der es unternommen hatte die gute Hausfrau hinüber zu 
tragen, ergriff dieſelbe ſo, wie man ein Kind auf den Ar⸗ 
men trägt, während wir Andern auf ſichrere Weiſe, rei⸗ 
tend, auf dem Rücken der Träger ſaßen. Das Waſſer 
war ſo tief, daß es den Trägern an einigen Stellen weit 
über die Kniee, ja bis an den Gürtel reichte. Da wir 
nun ſo über dem Strome ſchwebten, da glitt dem Alten, 
welcher die treue Reiſegefährtin trug, der Fuß aus und 
er ſtürzte mit ſeiner Laſt ins Waſſer. Eilig ſchleuderte 
mich der junge, kräftige Träger, der mich erfaßt hatte, 
nach dem nahen Ufer hin, aber ehe wir den Alten er- 
reichten, war demſelben und der guten Hausfrau ſchon Hülfe 
geſchehen, und dieſe, triefend von Waſſer, mit leichen⸗ 
blaſſem Geſicht, deſſen Mund dennoch auf mich lächelte, 
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ſtund am Ufer. Dies war ſchlimmer als der Sturm auf 
der Rhone, beſchwerlicher als die Mühſeeligkeiten des 
Weges über den Col de Bruys. Die andren Kleider alle 
hatten wir, um auf der Fußreiſe nicht beſchwert zu ſeyn, 
von Nizza aus zu Schiffe nach Genua vorausgeſendet; 
nur die nöthigſte Wäſche und ein Umhängetuch, das einer 
der jungen Freunde in ſeinem Torniſter trug, ſtunden in 
ſolcher Verlegenheit zu Gebote. In einem der nächſten 
Bauernhäuſer dann benützte die arme Frau wenigſtens 
dieſe unvollkommnen Mittel zum Abwehren der Näſſe 
des Gewandes und ſo zogen wir an den Gebäuden von 
Porto Mauritio vorüber, um, wie uns der italieniſche 
Reiſegefährte es gerathen, in dem ganz nahen Oneglia 
zu übernachten. Aber zwiſchen uns und dieſem Nacht- 
lager hatten ſich noch ein großer Schrecken und Angſt für 
die gute Hausfrau gelagert. Denn es ſperrte abermals 
ein Strom den Weg, viel größer und breiter, aber nicht 
ſo reiſſend denn der vorige, und ſtatt der ſichern Brücke 
zeigten ſich abermals nur die Schultern der Träger, als 

eittel des Hinüberkommens. Da mochte die ſchon Ge⸗ 
badete nicht noch einmal das Waſſer verſuchen und wir 
beide wollten ſchon wieder den Berg hinan, nach Porto 
Mauritio zurückkehren, als ein alter, wohlgekleideter Herr, 
welcher von unſrem Unfall gehört hatte, der nun zu 
Waſſer wie zu Lande Geprüften zuredete, ſie ſolle nur 
getroſt ſich über dieſen Fluß tragen laſſen. Der Boden 
ſey hier ſandig, das Waſſer weder ſo reiſſend noch ſo 
tief wie bei dem vorigen Bergſtrom. — Nun, dieſe Ue⸗ 
berſetzung gieng auch ohne Fehler ab, das freundliche 
Wirthshaus in Oneglia war erreicht, das wärmende 
Caminfeuer ſchnell entzündet, die gute Waſſerheldin des 
heutigen Tages hatte bald, ſchon beim Abendbrod, noch 
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mehr aber in der Friedensburg des Schlafes, allen Schre⸗ 
cken und alles Weh der Fahrt zur kalten Tiefe vergeſſen. 
Freitags am 2ten Juni, als wir in Oneglia erwach⸗ 
ten, regnete es in ganzen Strömen vom Himmel. Auch 
der Kaffeeſchenker gleich neben unfrem Wirthshaus, der 
doch ein deutſcher Schweizer war und den wir über das 
Wetter befragten, wußte uns nichts andres zu ſagen, als 
daß es eben ſehr regne. Was ſollte denn aus den Berg⸗ 
ſtrömen werden, deren wir heute, und zwar ohne daß 
eine Brücke darüber gieng, noch ſechs oder ſieben zu paſ—⸗ 
ſiren hatten? — Da trat der Reiſegefährte aus Fi⸗ 
nale herein und fragte uns, ob wir, unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden, nicht lieber reiten wollten als gehen? und wir 
waren bald zum erſteren bereit und mit den Verleihern der 
Maulthiere in Richtigkeit. Um zehn Uhr etwa, als der 
Regen aufgehört, und, gegen das Meer hin, der Him⸗ 
mel ſich aufgeheitert hatte, ſaßen wir ſchon auf unſren 
treuen Thieren, unter denen mehrere, oder wenigſtens 
das meinige, eben keinen leichten, ſanften Gang hatten. 
Der Weg zog ſich, faſt immer im Angeſicht des Meeres, 
bald bergauf, nach den Olivenwäldern und nach den einſa⸗ 
men Klippen der Kalkfelſen, mit oft gebrochener und ver⸗ 
worrener Richtung der Schichten, aus deren Wänden 
das Myrtengeſträuch hervor ſahe; bald wieder bergab, 
nach dem Ufer der Bergſtröme, durch deren noch immer 
ſtark angeſchwollenes Gewäſſer, die Maulthiere ſichrer 
führten als unſer geſtriger Träger. Ohnehin hatte ja 
faſt jedes Maulthier, auſſer dem darauf ſitzenden Reuter, 
noch ſeinen beſondren, zu Fuße nebenher und nachlaufen⸗ 
fenden Führer, welcher, wenn es über den Fluß gieng, 
zur rechten Zeit immer den Zügel zu ergreifen, und das 
Thier „zum Beſten zu kehren“ verſtund, welches nament⸗ 
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lich dem meinigen, das, als das älteſte, öfters voraus 
gehen wollte, recht noth that, da der träumende Reuter 
es immer gehen ließ, wie es gehen mochte. 

Der Hinausblick nach der weiten, großen Küſte des 
genueſiſchen Gebietes hin, der ſich auf der Anhöhe vor 
Alaſſio eröffnete, erweckte mich, wie das Vorüberleuch— 
ten eines Blitzes, aus meinen Träumen. Das find Ge— 
danken einer Alles ſchaffenden und ordnenden Kraft. Mein 
Gott! wie tief, wie ernſt, wie wahr denkt und ſpricht 
„die Natur.“ Sollte es denn nicht möglich ſeyn, daß 
die ſchreienden und ſchreibenden Leutlein des Nichts unſ— 
res Tages, daß die Väter des Alltagsgewäſches, die Nar⸗ 
ren der Schaum-Politik, welche lachend und heulend in der 
Drehſchaukel der Ereigniſſe dieſes Zeitalters der Trun— 
kenen ſitzen, wenn ſie in dieſe Tiefe der Kraft und der 
Gedanken eines ſchaffenden Geiſtes hineinblickten, der 
auch zu ihnen ſagt „ich kenne euch“, aus ihrem dumpfen 
Traume erwachten und demüthig ſich beugten vor einer 
Ordnung und Weisheit, welche eher war und länger 
bleiben wird als die Angſt dieſer Menſchen der Zeit, 
welche, gleich jenen Kranken, die an der Entzündung 
der Gedärme leiden, die ſchirmende Decke von ſich wer— 
fen, weil der innre Brand der Eingeweide eine ſolche 
Wohlthat nicht ertragen kann? Bin ja auch ich ſelber 
ein Narr meiner Zeit, mehr vielleicht als ich es weiß, 
und ich Träumer wachte da auf und dachte: dieſe Sprache, 
die hier ein Jemand mit mir redet, iſt doch eine andre 
als die Sprache der Zeitungen unſres goldnen Zeitalters 
der Zeitungen. 

Vor Alaſſio, im Sande, an der Küſte des Meeres, 
ſtiegen wir beide, die Hausfrau und ich, vom langohri- 
gen Rößlein und ergötzten uns am Suchen und Finden 
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des Mumienkäfers (Ateuchus sacer), der uns an die 
tiefen Gedanken eines Volkes und einer Zeit erinnert, 
welche ihr eignes Weſen und Wollen in dem vorbildli— 
chen Walten der Natur erkannte und verſtund. Das, we⸗ 
nigſtens für heute ſehr ſchmutzig und rußig anzuſchauende 
Alaſſio, gewährte, ſammt ſeinen zwar theuren, aber zu⸗ 
gleich auch wenigen und ſchlechten Fiſchen und andern Fa⸗ 
ſtenſpeiſen nicht ſo viel Erquickung, als die Ausſicht nach 
dem weiten Meere und dem großen Gebirge. Der Weg 
von Alaſſio, den Berg hinan, der zu den getreidereichen 
Ebenen von Albenga (Albinganum) und dann weiter 
über Berg und Thal führt, war für uns weniger bes 
ſchwerlich, als für die tragenden Thiere, wiewohl auch ich, 
wenn ich nun einmal reiten ſollte, lieber immerfort in 
der Ebene reiten möchte, als ſo auſſer Maaß, bald hin⸗ 
auf, bald hinunter und mit dem beſtändigen Anſchein 
einer Möglichkeit, als könne man hier auf eine ſolche 
Art fallen, daß an kein Aufſtehen mehr zu denken ſey. 
Die Acenta und noch manches kleine Wäſſerlein wa: 
ren glücklich paſſirt; die Hausfrau weiß nichts mehr von 
einer Furcht vor dem Waſſer der Bergſtröme. Denn 
das iſt ja ein wahres Land der Könige. Die Landhäu⸗ 
ſer, welche an den blühenden und grünenden Anhöhen 
ſtehen; die hohen Gebäude mit ihren Mauern und Zin⸗ 
nen, die ſich in den vielen Städtlein, durch welche man 
ſtolz dahin reutet, zeigen, erinnern daran, daß man nun 
in dem alten Gebiet des reichen, prächtigen Genuas ſey. 
Und die Waſſerheldin ſelber, mit ihrem grauen Reiſe⸗ 
mantel, nimmt ſich ſo prächtig auf dem Maulthiere aus, 
als ſey fie ein Stück von der prächtigen Landſchaft fel- 
ber. Die Reuter nehmen auf ihrem eiligen Laufe (die 
Maulthier⸗Herren konnten kaum folgen), bald den Duft 
der 
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nenden Wieſen und Felder mit; da ſtellt ſich auf einmal, 
vor Finale, ein Berg in den Weg, der ſo ſteil und mäch⸗ 
tig am Meer hinläuft, daß wir auch faſt lieber hätten 
„laufen“ mögen als reuten. Hier erglühete ſchon, im 
Gebüſch, am ſteilen Abhange, das Roth der Granat— 
blüthe. Endlich war die Höhe der bläulichen Kalkfelſen 
nach langer Anſtrengung erreicht. Finale, mit ſeinen 
Burgen und feiner ſchönen Kirche, ein anmuthig ſchei—⸗ 
nendes Städtchen, liegt da, zwiſchen den Orangengär— 
ten und Olivenwäldern; an gähen Felſen klimmt das 
Geſträuch der Granaten und das ſtachlichte Gewächs der 
indianiſchen Feige hinan und hinunter. Man kann von 
hier für kaum zwei Franken nach Genua ſchiffen; doch 
bezeugte die Hausfrau von neuem, daß ihr die Reiſe zu 
Lande ſichrer dünke als die zu Waſſer. Es wurde noch 
heute ein Wagen (denn die Furcht vor den Bergſtrömen 
war groß) nach Genua gedingt und als das Geſchrei, 
womit eine reiſende Geſellſchaft von Soldaten, ſammt 
einem Weibe, ihren Handel mit dem Wirthe, über den 
Preis des Abendeſſens und des Nachtlagers abgeſchloſſen, 
vorüber war, entſchliefen wir ſanft. 

Als wir, am andern Morgen, Sonnabends, den 
Sten Juni, der aufgehenden Sonne, zwiſchen den Oli— 
venwäldern, auf der Straße gegen Genua hin begegneten, 
und uns hier, nach fo viel neu Geſehenen, dennoch wies 
der etwas Neues ins Auge fiel: der Anblick näm⸗ 
lich, einer jenſeit des weiten Meeres gelegnen, gegen— 
über ſtehenden Küſte; da erfuhr ich recht auffallend, an 
welchen feinen, dem Auge unſichtbaren Fäden unfre Ger 
fühle hängen. Jenſeit des Meeres wieder ein neues, 
herrliches Land, da mein Fuß in Kurzem ſtehen wird: 
ein Jenſeits, das, über die weite Kluft der Gegenwart 
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hinüber, ſchon jetzt ins Auge fällt. — Wird doch ſelbſt 
der männliche Raubvogel, der bis dahin gleichgültig am 
Neſt geſeſſen, aufmerkſam nicht allein, ſondern in den 
Strom einer ihm bis dahin unbekannten Theilnahme hin⸗ 
eingeriſſen, wenn er zuerſt die Stimme der Jungen hört, 
die eben aus dem Ei, das die Mutter bebrütet, hervor: 
gebrochen. Das iſt das lebendige Rufen einer neuen, 
künftigen Zeit, eines neuen, jenſeitigen Geſchlechts. — 
Das jenfeitige Ufer, von welchem der Geiſt des Mens 
ſchen zuweilen, noch im jetzigen Leben, rufende Stim⸗ 
men, herüber zu ſeinem Ohre vernimmt, iſt von andren 
Kräften belebt, als der junge Vogel, der, dem Ohre des 
Vaters vernehmbar, nach Futter ſchreit. Ein — wun⸗ 
derliches — Vorgefühl des Hörens ſolcher Töne des Jen⸗ 
ſeits wandelte mich Träumer an, als ich, über dem 
Schaum der Meereswellen, die an den nahen Klippen 
ſich brechen, weit hinüber, zum erſten Male in meinem 
Leben, ein jenſeitiges, bergiges Ufer, über dem ſonſt nur 
als gränzenlos erſchienenen Meer erblickte. 

Wir frühſtückten in einem anſehnlichen Kaffeehaus 
des ziemlich wohlgebauten und anſcheinend wohlhabenden 
Savona und ſtiegen dann, dem Wagen vorausgehend, 
zu der Anhöhe, neben dem Schloß hinauf. Schon vor 
Savona hatte ſich uns das Schiefergebirge der Urzeit 
gezeigt; hier ſelber iſt Glimmerſchiefer, im weitren Forts 
gang der Straße nach Genua zeigt ſich granitiſches Ge⸗ 
ſtein, ſo wie Gneus (vor Voltri) und verhärteter ſchief⸗ 
riger Talk. Des Mittags ſpeisten wir in Voltri, zwar 
theuer, aber nicht ſehr gut, waren aber bald nachher, 
ganz umſonſt, durch den unvergleichlich herrlichen, machts 
vollen Anblick der Königin unter allen bisher geſehenen 
Städten des Meeres: Genuas erfreut und gelabt. Der 
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Weg, immer höhere Pracht und Herrlichkeit entfaltend, 
führt, neben den Luſthäuſern der ehemaligen, königlich 
reichen Herren der Stadt und den Burgartigen Palläſten 
des Berges hin und es wird der Eindruck des nahenden 
Ganzen immer größer und bedeutungsvoller. 


5. 5 
Genua. 


Wir nahmen fürerſt, ehe wir, unſrem Plane gemäß, 
in der großen Stadt eine Privatwohnung gefunden, in 
einem Kaffeehaus, nahe am Eingang des Corſo, unſern 
Aufenthalt. Der erſte Gang, von da aus, ſollte zu dem 
Banquier ſeyn, auf deſſen Haus unſer Creditbrief lau— 
tete und auf deſſen Aushülfe an Geld die Hoffnung unſ⸗ 
res ganzen hieſigen Aufenthaltes, ſo wie der Weiterreiſe, 
bis gen Livorno, gegründet war. Denn unſre beiden 
jungen Begleiter erwarteten erſt in Rom ihre Wechſel, 
und ſtützten ſich ſeit der Abreiſe von Nizza auf unſre 
Reiſemittel. Das Haus des anſehnlichen Kaufmannes, 
an den unſer Geldbrief uns wies, war zwar leicht ges 
funden, aber das Comtoir, weil es Sonnabend war, 
für heute und morgen ſchon geſchloſſen und wurde erſt 
am Montag früh um 8 Uhr wieder eröffnet. Ich ließ 
mich bei dem Herrn der Handlung ſelber melden, zeigte 
ihm meinen wohlbeſtellten, Nürnbergiſchen Creditbrief 


(in franzöſiſcher Sprache geſchrieben) und erſuchte den 


Herrn, mir hierauf wenigſtens eine kleine, vorläufige 
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Zahlung zu machen; er aber entſchuldigte ſich: „ſein Factor, 
welcher die Rechnungen und auswärtige Correſpondenz 
führe ſey nicht mehr da, er ſelber aber von dieſer Sache 
nicht unterrichtet.“ — Indeß hatte der gefällige Kaffee⸗ 
ſchenk eine ſehr billige und nahe bei der ſchönen, neuen 
Straße gelegene Privatwohnung für uns aufgefunden. 
Wir machten uns dann ſogleich auf und zogen in unfren 
bequemen, kühlen Zimmern ein. Aber die freundliche 
Beſitzerin der Wohnung war eine arme Wittwe; ſie ver⸗ 
langte die Miethe auf etliche Tage voraus, vielleicht 
weil die wenigen Sachen, mit denen wir ankamen, eben 
keine große Bürgſchaft für uns gaben, vielleicht auch, 
weil fie das Geld bedurfte. Ihr Wunſch wurde ges 
währt, damit war jedoch auch unſre Kaſſe bis auf etliche 
Sous, welche ich mit meinen jungen Reiſegefährten theilte, 
ganz erſchöpft. 1 

Da rührten und regten ſich in uns die unvollkomm⸗ 
nen Anfänge und kleinen Vorläufer eines eigentlichen 
Mittagsmahles, mit denen man uns heute in Voltri ab⸗ 
gefertigt hatte, und verlangten mit Ungeſtüm eine Fort⸗ 
ſetzung dieſes unvollkommnen Einganges. Ein lieber, jun⸗ 
ger Landsmann wurde noch am Abend aufgeſucht und 
ſeine Wohnung zwar gefunden, er ſelber aber nicht, denn 
er war auf etliche Tage aufs Land verreist. Da zeigte 
ſich in dem Strickbeutel der lieben Hausfrau ein Stück 
Weisbrod, vielleicht noch aus Nizza: trocken und 
hart, aber das Einweichen im Waſſer machte es genieß⸗ 
bar. Die Hausfrau war gedultig und mit allem zufrie⸗ 
den; ihr Eheherr aber war ſehr ungedultig und murrte, 
angeblich über den reichen Kaufmann. 

Mit dem leichten Magen ſchlief es ſich ſehr leicht und 
ſanft; erſt das Läuten der Sonntagsglocken und der Wie⸗ 
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derglanz der Sonne von dem hohen Dache der gegenüber 
gelegnen Gebäude erweckte uns. Das war denn der erſte 
Tag unſrer gemeinſamen Lebensreife, an deſſen Morgen 
wir fragen mußten: woher heute uns ſättigen? denn die 
Summe unſrer Sous langte gerade nur zu einer Taſſe 
Chocolade und einem Brödlein für die gute Reiſegefähr⸗ 
tin hin. Und dies traf uns an einem fremden Orte, un⸗ 
ter ganz unbekannten Leuten. Doch das alte ſchöne Lob⸗ 
lied, in welchem es heißt: „Hungrigen will Er zur Speis 
beſcheiden, was ihnen dient zur Lebenskraft“; das Lied, 
das ich auf dieſer Reiſe ſo oft geſungen, klang heute 
eben fo fröhlich und zuverſichtlich als ſonſt. — Es wurde 
der merkwürdige Strickbeutel, der uns geſtern eine Brod— 
kammer Aegyptis geweſen, noch einmal durchſucht. In 
einem kleineren Beutelein, das wußte ich, waren noch et⸗ 
liche aus dem lieben Bayerland übrig gebliebene Kreu— 
zer, die zum Almoſen auf der Straße beſtimmt geweſen; 
vielleicht, ſo ſagte ich, iſt darunter auch noch ein und 
das andre hier gültige Sousſtück. Aber ſiehe, in dem 
kleinen Beutel fand ſich zwar kein Sous, wohl aber ein 
kleines Papierlein, deſſen Inhalt wir beide vergeſſen hats 
ten. In dem Papierlein war eine kleine, Würtembergi⸗ 
ſche Goldmünze, die an Werth etwa 5 fl. betrug. Das 
war ja heute für uns wichtiger, als für die Könige Sa 
leuces und Eſubopes das Auffinden eines noch undurch⸗ 
ſuchten Goldfeldes in Aſien. Fröhlichen Angeſichtes und 
Herzens ſaßen wir bald darauf in unſrem guten Kaffeehaus. 
Für beide ward jetzt ein reichliches Frühſtück, mit vielem 
Brod, vieler Milch zum Kaffee beſtellt. Aber, ſo äuſſerte ich 
ſorglich zur Frau, wenn nun etwa das Goldſtück hier nicht 
gilt? Ich rief den kleinen Aufwärter und ſagte er ſolle 
das wechslen, eigentlich ſey es „ſo viel“ werth, ich wolle 
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es aber, weil es ausländiſch Geld ſey, „ſo“ abgeben. 
Der Kleine kam bald wieder und fagte, fein Herr konne 
dies Geld nicht brauchen, weil ihm der eigentliche Werth 
deſſelben ganz unbekannt ſey. Da winkte ein freundlicher 
alter Herr, der an einem Nebentiſchchen ſaß und wel- 
cher, ſo vermuthe ich wenigſtens ſehr, Deutſch verſtund 
und unſer Geſpräch gehört hatte, den Kleinen zu ſich 
und ſagte, er wolle das Goldſtück wechslen und zwar 
nicht ſo, wie ich es abzugeben mich erboten, ſondern 
um den ganzen vollen Werth. Und ſo war denn auf 
einmal unſrer Sorge abgeholfen und reich und fröhlich, 
giengen wir hinaus in die reiche, große Stadt, deren 
Herrlichkeiten uns nun ja alle zu Gebote ſtunden. 

Die erſte unter allen Herrlichkeiten, die uns Genua 
feilbot, und welche ich für die treue Reiſegefährtin kaufte, 
war ein großer, ſchöner, herrlich duftender Blumenſtrauß. 
Aprieoſen gab es hier auch, aber in einem fo harten Zus 
ſtand vom Baum genommen, wie nur der Italiener, 
nicht der Deutſche ſie genießbar findet. Nach einigem 
Herumirren in den engen, aber breit gepflaſterten und 
reinlichen Gaſſen, an deren Volksgedränge man es bald 
bemerkt, daß man in einer Stadt ſey, welche 80000 Ein⸗ 
wohner in ſich faſſet, fanden wir uns auf der hohen 
Mauer, welche den Hafen umſchließt, und von der 
man die Stadt, ſo wie den großen Hafen, in welchem 


die Menge der ſchönen, großen Schiffe und der wohlge⸗ 


ſchmückten Gondeln liegt, gut überblickt. Herrlich iſt ganz 
beſonders die Ausſicht von der großen ſteinernen Brücke, 
welche ſich kühn und mächtig über die Dächer der Häu⸗ 
ſer, von denen doch mehrere ſechs Stockwerke hoch ſind, 
hinüberſpannt, um die beiden hier gelegnen Hügel der 
Stadt: Sarzano und Carignan mit einander zu verbin⸗ 
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den. Tief unter fich ſieht man die Dächer der Gebäude, 
nach der einen Seite hat man neben ſich den Anblick der 
großen, königlichen Stadt, nach der andern den Hafen 
und das hohe Meer, umſäumt von der bergigen, weſt⸗ 
lichen Küſte. 

Auf der Mauer des Hafens, dann auf der Brücke 
und Anhöhe von Carignano hat man am beſten Geles 
genheit, einen erſten Ueberblick über die Stadt und ihre 
Umgegend zu nehmen. Es erſcheint das herrliche Genua 
in der halbmondförmigen Geſtalt, in welcher es am Fuß 
des Gebirges hinanſteigt, wie ein Diadem, welches ein 
Volk der Fürſten um das Haupt des Meeres geſchlun⸗ 
gen: anzudeuten, daß hier eine Herrſchaft der Meere 
ſeyn ſolle. Das Diadem iſt von dem koſtbaren Geſtein 
der Palläſte und Kirchen durchwebt. 

Erhebt man zuerſt das Auge nach Norden, da ſieht 
man den blauen, zum Theil noch mit Schnee bedeckten 
Saum der Alpenkette, von ihr herabwärts die Reihen 
und Halbkreiſe der minder hohen Gebirge, deren Geſenke, 
in der Nähe der Stadt, nach allen Richtungen hin mit 
reich grünenden Gärten überkleidet iſt. Aus dem Dunkel 
der Cyypreſſen und Oliven, glänzen die ſchöngebauten 
Landhäuſer hervor, der Rücken und die Seiten des Ge⸗ 
birges ſind von Einbuchtungen und Schluchten durchzogen, 
durch welche Bäche und Flüßlein, namentlich, im Oſten 
von der Stadt, der Biſagno herabrinnen. Vom Meere 
an und vom feſten Gebäu des Hafens, läuft über die 
Felſen hinauf, zum Schirm der Stadt, eine doppelte 
Mauer, deren äußerer Ring, vormals durch ſeine Thürme 
und Veſtungswerke mächtig ſtark, drei Meilen im Um⸗ 
fange miſſet. Auch dem innren Umfang der Stadt und 

dieſer ſelber merkt man es an, daß ſie einſt die feſte 
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Burg eines feſten, kräftigen Volkes war und wohl auch 
noch jetzt von einem ſolchen bewohnt wird. Wie ein Ge⸗ 
wappneter, der ſich der Ankunft der Feinde freut, und 
dieſe (des Sieges gewiß) zu Meer und zu Lande zum 
Kampfe herausfordert, ſtehet der 374 Fuß hohe Leucht⸗ 
thurm da und die zwei gewaltigen, ebenfalls noch durch 
2 Thürme beſchützten Molo's, welche den Hafen faſt ganz 
einſchließen, haben ſchon zu mancher feindlichen Flotte 
geſagt: wir fürchten dich nicht. Mitten unter dieſen, an 
Krieg und Streit erinnernden Zügen des äußren Um⸗ 
riſſes der Stadt, gewährt die Ausſicht nach den Altanen 
und faſt flachen Dächern der ungemein hohen Häuſer, 
beſonders derer, welche gegen den Hafen hinſehen, ein 
unbeſchreibliches Gefühl des ſtillen Friedens und der Ruhe; 
denn da find, mitten in dem und über dem alten Ge⸗ 
mäuer der Menſchenwohnungen, blühend und grünend, 
die ſchwebenden Gärten der Semiramis; faſt jedes Haus 
hat hoch oben ſeinen kleinen Luſtgarten und ſein Buſch⸗ 
werk voll grünender und duftender Geſträuche. Da wehte 
der Wind vom Meere her in den Zweigen der blühenden 
Myrten, der Granaten und im Gebüſch der (Frucht und 
Blumen zugleich tragenden) Zitronen, und ſo wie der 
Lufthauch die Wellen des Gewäſſers erregte, ſo wogten 
auch die grünen Wellen der an und Wag den Häuſern 
ſchwebenden Gärten. 

Die erſte Kirche, welche wir beſahen, war die 1 
der Anhöhe ſtehende Kirche Carignan oder St. Sebaſtian. 
Sie iſt ein Meiſterwerk des Galeazzo Aleaſſi Perugino ); 


4) Diefer treffliche Baumeiſter war ein Schüler des Michel 
Angelo. Auſſer der Kirche Carignan ſind von ihm meh⸗ 
rere der ſchoͤnſten Pallaͤſte der neuen Straße und der 
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der äußre Umriß edel und würdig, das Innre hell. 
Unter den vier großen, marmornen Bildſäulen von 
Puget, war auch uns die des heiligen Sebaſtian die liebſte. 
Das Gemälde: Petrus und Johannes, als ſie in der 
dritten Stunde des Tages hinaufgegangen in den Tem⸗ 
pel, vor der Thür deſſelben den Kranken, lahm vom 
Mutterleibe finden, und dieſen im Namen des Jeſu von 
Nazareth aufſtehen heißen und wandeln, iſt vom Domi⸗ 
nicus Piola *). Die ganze Kirche fo wie die mächtige 
Brücke, welche von dem einen Hügel zum andern führt, 
haben edle Bürger aus dem Hauſe Sauli erbauen laſſen. 

Aus der Kirche giengen wir von neuem, zuerſt nach 
dem Gemäuer des Hafens, dann nach dem Pallaſt und 
Garten des Doria. Denn das Andenken des großen 
Andreas Doria war gleich am erſten Tage eines ſolchen 
Ganges werth. Ueberdieß wußten wir, daß von dem 
Garten des Pallaſtes die Ausſicht nach der Stadt und 
ihrer Nähe vorzüglich ſchön ſey. Da wir nun eben wies 
der herab in die Gaſſen geſtiegen und auf dem Weg 
zum Doria-Pallaſte waren, da begegneten uns, müde 
von der weiten Gebirgsreiſe, unſre beiden andren Reiſe⸗ 
gefährten: die beiden fleißigen Botaniker, welche von 
Nizza aus, ſtatt des gewöhnlichen, den Weg nach dem 
Tendagebirge und dann weiter durch das bergige Land 
gen Oſten gewählt hatten. Für ſolche Müde hatte ich 


Hafen, ſammt dem neuen Damm von Genua erbaut. Er 
ſtarb 1572, als er eben mit dem Plan zur Erbauung des 
Eseurials in Madrid beſchaͤftigt war. 


*) War zu Genua, im Jahr 1628 geboren, ſtarb 1703. 


Dieſer Meiſter hatte eine ganz beſondre Gabe liebliche 
Kindergeſtalten darzuſtellen. 
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mir zufällig, von der Hafenmauer hinunter blickend, ein 
ſüdwärts von derſelben gelegnes, kleines Wirthshauß, 
genannt Locanda della pace auserſehen; dahin wurden 
die beiden zur Ruhe gebracht. Mit ihnen war nun vol- 
lends für uns Alle eine Quelle des Ueberfluſſes in die 
Stadt gekommen, darauf wir am heutigen Morgen nicht 
zu hoffen wagten. 

Der Pallaſt des Doria liegt dicht vor dem Thor, 
in der Nähe des äußeren Hafens. Es ſind da überall 
noch Spuren alter Macht und Pracht, die ſich jedoch 
weniger als bei manchen andern Gebäuden der Stadt 
eine ſolche Kunſt zur Geſellin gewählt hat, welche mitten in 
der vergänglichen Pracht etwas Andres, Höheres ſucht, 
das daurender iſt als die Macht der Edlen des Landes. 
Die Bildſäule auf dem Springbrunnen im Garten, welche 
den Andreas Doria als Neptun darſtellt, iſt übrigens 
eines länger verweilenden Anblickes werth; der Garten 
ſelber, in ſeinen Baumanlagen, durch den franzöſiſchen 
Geſchmack des vorigen Jahrhunderts, ſehr verſchnitten 
und verſtümmelt. 

Der Mittag wurde traulich und wohlgemuth in den 
kühlen Hallen des Wirthshäusleins zur Ruh und zum 
Frieden, zugebracht, welches nun unſre jungen Freunde 
eingenommen hatten; am Nachmittag ergözte uns das 
bunte Gewühl der geputzten und zum Theil wahrhaft 
ſchönen Damen und Herrn, welche ſchaarenweiſe auf den 
Straßen Balbi und Nova hin- und herzogen, ſo wie der 
Anblick der drei Straßen Balbi, Nova und Noviſſima, 
mit ihren Palläſten und prächtigen Häußern ſelber. Man 
zählt in Genua gegen 40 Palläſte, unter dieſen ſtehen die 
meiſten auf den eben genannten drei Straßen, die ſich 
1 Stunden weit durch die mächtige Stadt hinziehen und 
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welche, ſehr wohlthuend für die Füſſe, mit breiten Stei⸗ 
nen gepflaſtert ſind. Der freie Platz Acquaverde läßt die 
Pracht der Kirchen und Palläſte, welche ihn umgeben, 
in terraſſenartiger Erhöhung über einander ſehen; ſchön 
ſind auch die freien Plätze Annuneiata und Banchi. Die 
alterthümlich prächtige Kirche St. Lorenzo, mit den Grab⸗ 
kapellen der Familie Doria und Fiesco, erinnerte uns 
wenigſtens durch ihren Namen an die alte, gute St. 
Lorenzkirche zu Nürnberg. Ihre vielen Thürmlein und 
äußern Zierrathen, ſtörten mich nicht zu ſehr. Es iſt als 
wollten ſie den Spruch nachſprechen, welcher die Freude 
und Ruhe des Vogels (der Schwalbe) ausdrückt, wenn 
ſie in dem Hauſe, das ewig ſtehen bleibt, den feſten Ort 
gefunden, da fie ihr Neſt bauen kann Pf. 89. Die 
Thürmlein erſcheinen ſelber wie Schwalbenneſter, deren 
Erbauer über die Nähe der Altäre frolockten. Dieſe Kirche 
iſt einer der älteſten Chriſtentempel in Europa. Sie war 
ſchon im Jahr 260 begründet, ward 985 Cathedrale. 
Die alte Kirche dell' Annunciata iſt dennoch herr⸗ 
lich, obgleich man bei dem Erbauen und Ausſchmücken 
derſelben die Würde der Kunſt zu ſehr in der äußren 
Pracht geſucht hat, wo ſie gerade nicht immer zu finden iſt. 
Der weiße Marmor der Säulen hat noch nicht ſchön ge⸗ 
nug geſchienen: die Rinnenkerben ſind zum Ueberfluß 
mit Marmor überzogen, das ganze Gewölbe iſt mit 
dem Bunt der Malereien überfüllt. Es wird übrigens 
dieſe Kirche durch das Meiſterſtück des Giulio Ceſare 
Procaccino: das Abendmahl geziert und verherrlicht ). 


) War 1548 zu Bologna geboren, ſtarb 1626 zu Genua. 
Er war fruͤher Bildhauer geweſen. In ſeinen Gemaͤlden 
ahmt er beſonders den Correggio, zuweilen mit vielem 
Gluͤcke nach. 
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In einer ſpäteren Stunde des Nachmittags ſahen 
wir auch den Beluſtigungen der vornehmen Welt an einem 
Rutſchberge, auſſen vor der Stadt zu und ſahen zugleich bei 
dieſer Gelegenheit die eben in Genua anweſende, königlich⸗ 
ſardiniſche Familie. Wohl that, bei der herrlichen Aus⸗ 
ſicht von der Höhe herab, die Ruhe und Pflege in einem 
Wein⸗ oder Kaffeehauſe, welches mitten in Gärten und 
Weinpflanzungen lag. Am Abend aßen wir beide, weil 
wir uns ſo ſpät die Locanda unſrer Reiſegefährten nicht 
aufzufinden getrauten, in einer volksthümlichen Oſteria, 
in welcher wir zuerſt den Handel anhörten, den acht Män⸗ 
ner, nachdem ſie ſich vollkommen ſatt gegeſſen und ge⸗ 
trunken, mit dem Wirth hatten. Sie rechneten dem⸗ 
ſelben vor, was ſeine Suppe, ſein Fleiſch, ſein Sallat, 
ſein Wein und Brod werth geweſen. Von der, aufs 
möglichſt gering von ihnen angeſetzten Summe, zogen fie 
dann auch noch das ab, was die übrig gebliebenen Stück⸗ 
lein Brodes und der übrig gelaſſene Wein werth ſeyen, 
ſo wie ein, noch auf der Schüſſel liegendes Stück Fleiſch, 
welche drei Dinge ſie ſo hoch als möglich anſchlugen. 
Der Wirth ſtritt und fihalt mit lauter Stimme, die Wir⸗ 
thin ſchrie und zankte, ſelbſt der Koch und der Aufwärter 
brummten, die acht Starken aber, nachdem ſie ſo viel Geld 
auf den Tiſch gelegt, als ihnen gefiel, giengen muthig 
und getroſt durch die ſchreiende Schaar hin. 

Am andern Tage kam denn vollends Alles was wir 
bedurften. Der Bangquier zahlte mit großer Bereitwillig⸗ 
keit, ſo viel wir begehrten, der Koffer mit unſren Sachen 
aus Nizza wurde uns ausgehändigt und vor allem kehrte 
unſer freundlicher, junger Landsmann, Herr Bertholdi, 
an den wir von Marſeille aus ganz beſonders empfohlen 
waren, von ſeiner kleinen Landreiſe an dieſem Tage zu⸗ 
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rück und erzeugte uns von nun an in Genua gar viele 
Gefälligkeit und Güte. Wir beſahen in den drei noch 
übrigen Tagen unſres Aufenthaltes in dieſer Stadt allmälig 
die uns vorzugsweiſe gerühmten Herrlichkeiten derfelben. 

Die Signoria, oder der Pallaſt des Doge iſt in 
neuerer Zeit und auf eine dem Geiſt des 7ten Jahrzehends 
des vorigen Jahrhunderts entſprechende Weiſe erbaut. 
Das ſoll groß und prächtig ſcheinen, es fehlen aber 
Kraft und Mittel zum prächtig und ſchön ſeyn. An den 
Bildſäulen des Andreas und Johann Andreas Doria iſt 
der Marmor noch das beſte, weil er doch noch eine andre 
Art der Benützung und Bearbeitung zulaſſen könnte als 
ſeine jetzige, ſchlechte. Der große Saal iſt freilich 112 Fuß 
lang. — Sehr oft trieben wir uns in dieſen Tagen in 
und unter dem alten Gebäude der Börſe und der vor 
allen andern Anſtalten der Art in Europa (ſchon im 
Jahr 1407) gegründeten Bank des heiligen Georgius 
umher. Dieſe letztere Anſtalt ruhete auf ſo feſtem Grund 
des Wohlſtandes und eines bürgerlichen Gemeingeiſtes 
ihrer Theilnehmer, daß ſie, als ein feſter, kleiner Staat, 
mitten im größeren daſtund und von eigenen Oberhäup- 
tern und Geſetzen regiert war. Das handelsluſtige Ge— 
nua hat unter die Hallen und in die Durchgänge am 
Börſengebäude, alle ſeine verkäuflichen Waaren verſammlet. 
Oefters ſahen und hörten wir auf dieſen Streifzügen 
durch die Stadt Männer, welche, um geringe Bergel: 
tung, dem verſammleten Volk die Zeitungen vorlaſen. 
Es hörten da ſelbſt die Dienſtmädchen, Körbe im Arme 
haltend, zu. 

Jene Bank und Börſe, welche freilich mich, auch in 
Genua, ganz beſonders anzog, war der Fiſchmarkt, auf 
welchem ich gleich am erſten Morgen das Glück hatte ein 


174 Genua. 


Paar gar ſeltener Fiſche: die Chimaera monstrosa, 
(Männchen und Weibchen) zu kaufen, ein Fund, der mir 
leider durch das Verunglücken des ganzen Inhaltes der 
Blechbüchſe, in welche ich auch jene Fiſche gethan, wie⸗ 
der geraubt wurde. Im Hafen von Genua kann man 
ſich ſelber am Anblick und am Aufſammlen vieler See⸗ 
thiere ergötzen. In bedeutender Menge ſieht man da, 
groß von Umfang und eckelhaft, den gemeinen Seehaaſen 
(Aplysia Camelus), deſſen geſammlete, nicht hinlänglich 
mit ſtarken Weingeiſt verwahrte Maſſe, hauptſächlich 
Urſache am Verderben des Inhaltes meines blechernen 
Gefäßes geweſen war. Am Ufer wohnt in Menge, da 
wo für ihn die nöthige Nahrung iſt, der breithalſige, 
ſeltner der eigentliche, ächte ägyptiſche Mumienkäfer (Ateu- 
chus laticollis und At. sacer.). Zum Genuß bieten 
einem öfters die Fiſcher die Steindattelmuſchel (Lithoto- 
mus lithophagus) an, die von ihnen gleich roh gegeſ⸗ 
ſen wird. 

Was unſer übriges Thun und Treiben im Kreiſe 
unſers Handwerks betrifft, ſo ſahen wir die hieſige Na⸗ 
turalienſammlung, die uns in Beziehung auf die Seeftfche 
des benachbarten Meeres von Intereſſe war. Ausgezeich⸗ 
net iſt die Sammlung von Seethieren aus den Klaſſen 
der rückgrathloſen, bei Marqueſe Spinola: höchſt ſehens⸗ 
werth die Vögelſammlung, welche der treffliche Dr. Calvi, 
Profeſſor der Chirurgie an der Univerſität, durch eigenen 
Fleiß und Koſtenaufwand ſich zuſammengebracht hat; 
dann der botaniſche Garten, zu ſeiner Größe reich und 
gut benutzt. Auch einen Veteranen der deutſchen Stern⸗ 
kunde, den Hrn. v. Zach beſuchte ich in ſeiner auf der An⸗ 
höhe herrlich gelegenen, prächtigen Wohnung. 

Großen Genuß gewährte uns die Beſchauung einiger 
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der ſehenswertheſten Palläſte. Dergleichen Herrlichkeit 
hatte ich damals noch in keinem Fürſtenhauſe, noch in 
keinem Königs⸗Schloſſe geſehen. Vor allen der Pallaſt: 
Marcellino Durazzo mit guten Gemälden von Luca Gior⸗ 
dano ), dann mit dem trefflichen Werke des Paul Ve⸗ 
roneſe *): die Sünderin zu den Füßen Jeſu. Im Pal⸗ 
laſt Brignole ſieht man einige treffliche Gemälde von van 
Dyk i) (z. B. Chriſtus mit dem Zinsgroſchen), von 
Guercino (Chriſtus, welcher die Wechsler und Tauben⸗ 
krämer aus dem Tempel treibt), von Procaccino (eine 
heilige Familie); in einem Pallaſte, welcher auch den Na⸗ 
men Durazzo führt, ein Gemälde von Guercino, welches 
den gleichen Gegenſtand mit dem vorhin erwähnten des 
van Dyk: „Chriſtus mit dem Zinsgroſchen“ darſtellt 
und mehrere Werke des trefflichen Spagnuoletto. Der 
Pallaſt Balbi enthält Gemälde von Rubens, von Capu⸗ 


*) Geboren zu Neapel 1632, geſt. 1705. Er war einer der 
vielthaͤtigſten und am ſchnellſten arbeitenden Kuͤnſtler, 
dem wohl ſchon das „Luca, fa presto,“ das ihm fein 
Vater, der ein mittelmaͤßiger Mahler war, beſtaͤndig zu⸗ 
rief, dieſe Geſchwindigkeit der Finger angewoͤhnt hatte. 
Das große Altarblatt der Jeſuitenkirche zu Neapel, hat 
er in 36 Stunden gefertigt. 

**) Paul Caliari, genannt Veroneſe, war zu Verona 1528 
geboren, ſtarb 1588, zu Venedig. Ein Geiſt voll geſunder 
Fruchtbarkeit und Leichtigkeit des Schaffens und Oarſtellens. 

) Anton van Dyk, ein Schüler von Rubens, war 1599 zu 

Herzogenbuſch geboren, ſtarb in London 1641. Seine 

Verſetzung in die hohen Ehren, die er in England genoß 

und feine Vermaͤhlung mit einer Graͤfin, noͤthigten ihn 

zu einem Aufwand, der die Eilfertigkeit ſeiner ſpaͤtern 

Arbeiten veranlaßte, welche meiſt hinter den trefflichen fruͤ⸗ 
heren merklich zuruͤckſtehen. 
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cino und Guercino. Don vorzüglich anziehender Kraft 
zeigt fich eine heilige Familie des erſteren. 

Sehr rührend war uns, bei der Betrachtung dieſer 
königlichen Pracht und Herrlichkeit, ein andrer Anblick. 
In dem koſtbarſten Pallaſt von allen ſaß, in einem von 
der Fülle des Goldes ſtrahlenden Zimmer, umgeben von 
allem was die Kunſt und was der Reichthum gewähren 
können, auf Sammet und Seide und ſelber prächtig ge⸗ 
kleidet, der Beſitzer dieſes Pallaſtes, und war im tiefſten 
Grade blödſinnig, war fo unempfindlich gegen alle dieſe 
Herrlichkeiten, als ein Thier des Feldes und ungleich 
weniger froh und beweglich als ein ſolches es ſeyn würde. 

In der Stephanuskirche ſieht man ein herrliches Ge⸗ 
mälde: die Steinigung des erſten Blutzeugen Stephanus, 
von den Händen Raphaels und Giulio Romano's. Der 
erſtere hat den blinden Eifer der Steiniger und das 
Entzücken der nahenden Vollendung in dem Angeſicht des 
Stephanus, überhaupt den untern Theil des Gemäldes 
vollendet; Giulio Romanos Pinſels, an der obern Hälfte, 
ſuchte den Anblick voller Himmelsfreuden zu eröffnen, auf 
Jeſum, ſtehend zur Rechten Gottes. 

Die Fresco-Malereien in der ehemaligen Jeſuiten⸗ 
Ceßigen Univerſitäts-) Kirche find von Carlont“), das Als 
targemälde, das die Beſchneidung darſtellt, iſt von Ru⸗ 
bens Hand gemalt. Vor allen andren zieht jedoch Auge 
und Herz an, das herrliche Gemälde des Guido Reni: 
die Himmelfahrt der Maria, welche hehr von Engeln 
umſchwebt iſt; unten die freudig ſtaunenden ne 

ir 


*) Johann Carloni, war 1590 zu Genua geboren, farb 1630 
zu Mailand, nachdem er die Freseo- Malereien an der daſi—⸗ 
gen Theatinerkirche nur zur Halfte hatte vollenden Tonnen. 
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Wir ſahen hier und auf den zur Kirche führenden 


Straßen einmal einen Aufzug der Profeſſoren der Uni⸗ 
verſität an, welche, gekleidet in Talare, deren Farben 
die verſchiednen Facultäten anzeigten, ſich ſehr ſtattlich 
ausnahmen. Beſonders geftel mir in dieſem Aufſchmuck 
mein lieber, freundlicher Calvi. 

Die Kranken» und Waiſenhäuſer dieſer königlichen 
Stadt ſind denn auch mit königlicher Freigebigkeit und 
Milde bedacht und ſehr der Beachtung würdig. Das 
große Armenhaus (P'albergo de poveri), iſt fünf Stock⸗ 
werke hoch und enthält Wohnungen für 3000 Menſchen. 
Es iſt zugleich eine Verſorgungsanſtalt für äuſſerlich Un⸗ 


vermögende und Hülfsbedürftige und Correetionshaus 


für Verbrecher. In dem Hospital Pamatone finden 


gegen 1000 Kranke Verpflegung und ärztliche Hülflei⸗ 
ſtung und zugleich werden in dem mit ihm ver⸗ 


bundnen Findelhaus 3000 arme, verwaiste Kin⸗ 


der ernährt und erzogen. Das Waiſenhaus, das die 
Familie Fiesco erbauen ließ, fällt, wenigſtens Aufferlich, 
mit wahrhaft fürſtlicher Pracht ins Auge, es werden da 
auch mehrere hundert Kinder verpflegt und verſorgt. 
Ueberdies ſcheint auch nach allen andren Richtungen die 


Wohlthätigkeit der Genueſer ſo groß und rühmenswerth, 


als die Freundlichkeit gegen Fremde, deren jeder, mes 
nigſtens nach der früheren Verfaſſung der Stadt, wenn 
er zehn Jahre lang da gelebt hatte, als Bürger derſel— 
ben galt, er mochte Proteſtant oder Katholik ſeyn. 

In einem ſolchen alten Bürger von Genua, der 
ſein Bürgerrecht durch den längeren Aufenthalt in der 
Stadt begründet hatte, lernten wir zugleich einen ganz 
nahen Landsmann kennen. Es iſt dies ein reicher Bier⸗ 


brauer, gebürtig aus einem Dörflein bei der alten Veſte, 
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unweit Nürnberg. Sein Haus und Keller, umgeben 
von einem dichtſchattigen Garten, liegt hoch auf dem 
Felſen, zu deſſen Fuß der gewöhnliche Exerzierplatz des 
Militärs iſt und die Ausſicht von dieſer Höhe, nach Meer 
und Stadt, iſt allein des Hinaufſteigens werth. Da der 
alte Bürgersmann hörte, daß etliche von uns aus der Ge— 
gend von Nürnberg wären, einer aber aus der Stadt ſelber 
ſey, war feine Freude ſehr groß. Er fragte nach meh— 
reren ſeiner alten Freunde und Bekannte. Viele von ih⸗ 
nen waren, ſo weit unſer junger Reiſegefährte aus Nürn⸗ 
berg dies zu ſagen wußte, geſtorben, nur wenige lebten 
noch in gutem Wohlſtande. Dem alten Manne gieng 
das Herz auf. Er erzählte, wie er nach Genua gekom⸗ 
men und wie Gott hier ſein Gewerbe ſo ſehr geſegnet 
habe, daß fein Bier zur See in viele Städte und Ge— 
genden Italiens, ja ſogar (im Winter) nach Smirna 
und Alexandria verſendet werde. Beim Abſchied wollte 
er durchaus von unſrer ganzen Geſellſchaft, für das, was 
wir genoſſen, keine Bezahlung nehmen. 

Auch einige treffliche deutſche Kaufmannsfamilien, 
deren Freundlichkeit und Gefälligkeit gegen junge Rei⸗ 
ſende aus dem Vaterlande uns bekannt war, lernten wir, 
theils unmittelbar, theils aus dem, was uns Freund 
Bertholdi von ihnen erzählte, noch näher kennen. 
Ueberhaupt war uns in dem ſchönen Genua ſo wohl, als 
gehörten wir ſelber zu den königlich- mächtigen Erbauern 
und Beſitzern der Palläſte. War ja hier Alles für uns 
bereitet, was ſelbſt die reichſten Fürſten unſres Vater⸗ 
landes als ein fürſtliches Vergnügen betrachten würden: 
die Morgenſtunden wie die letzten Stunden des Tages 
fanden uns auf der Mauerterraſſe des Hafens unter den 
hängenden Gärten der Semiramis; wir brauchten nur 


Genua. 179 


zu wollen, da fuhr man uns in prachtvoller Gondel oder 
im reinlichen Fiſcherboot hinaus auf das wogende Meer 
und an der Küſte hinabwärts bis zum Städtlein Lavagna 
mit ſeinen Schieferbrüchen. In den heißeren Stunden 
des Tages fanden wir Genuß der innren Sinne und 
erquickende Kühlung zugleich, in den Kirchen und Pal⸗ 
läſten; öfters trieben wir uns bei den mächtigen Waa⸗ 
renlagern, unten am Hafen, oder neben den Kaufmanns⸗ 
läden, an den Hallen des Börſenhauſes herum, ſahen 
den Handwerkern zu, welche an der geöffneten Thür ar⸗ 
beiteten oder dem Gedräng des Volkes; am Morgen gab 
uns unſer Kaffeehaus, am Mittag und Abend die Lo— 
canda della Pace ſo reichlich Nahrung und Getränke, als 
wir es nur wünſchen konnten und namentlich fanden wir 
die Speiſen auf eine recht kräftige, deutſche Weiſe berei⸗ 
tet. Hatten wir doch ſogar in der Locanda, gleich den 
großen Herren des Orients, einen eignen Taubſtummen 
unter unſrer Dienerſchaft, der ſich nicht ſcheute, ſelbſt 
über einen merkwürdigen, wie es ſchien reichen Englän⸗ 
der, der auf einer Fußreiſe an der Küſtengegend hieher 
gekommen war, auf ſeine Weiſe zu ſpotten und dagegen 
uns Deutſche in ſeiner Zeichenſprache zu rühmen. — Alle 
dieſe Annehmlichkeiten von Genua wurden uns noch erhöht 
durch die große Freundlichkeit der Menſchen und durch 
die Billigkeit der Forderungen, welche man an uns ſtellte. 

Der letzte Abend wurde mit Freund Bertholdi in 
einer Oſteria oder vielmehr in einem Traiteurhauſe von 
höherem Range zugebracht, wo es ſogar Zeitungen gab, 
für Solche, welche Belieben mach derlei Lectüre trugen. 
Wir konnten ſie ja hier täglich dem Fu ſelbſt mit Ans 
merkungen vorleſen n 
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Donnerstags, ten Juni, waren wir ſo voreilig 
frühe auf und vor der Thüre unſres, noch verſchloſſenen 
Kaffeehauſes verſammlet, als die Hoffnung geweſen war, 
die uns geſtern der Vetturino, mit welchem die Reiſe 
bis nach Piſa und Florenz ausbedungen worden, zur 
heutigen, frühen Abreiſe gemacht hatte. Der Strahl der 
Sonne erſchien bereits an den Dächern, bald auch an 
den Fenſtern der oberen Stockwerke der hohen Gebäude, 
das Kaffeehaus war ſchon geöffnet; da zeigten ſich end⸗ 
lich die erſten Bewegungen des Vetturino zur Abreiſe. 
Ehe aber nun auch die Geſellſchaft des andren Wagens: 
eine merkwürdige junge Frau aus Aleſſandria, ein Ita⸗ 
liener, der nach einer weiten Geſchäftsreiſe jetzt wieder 
nach ſeiner Vaterſtadt: Sarzana, zurückkehrte und ein 
alter Herr, unter dieſen allen aber am meiſten der Letz⸗ 
tere, zur Abreiſe fertig wurden, da vergieng noch manche 
Viertelſtunde und als nun endlich die (elenden) Pferde, 
die unſren ſchweren Wagen ziehen ſollten, im Freien wa⸗ 
ren, da ſchien es ſie zu gereuen, daß ſie den Stall ver⸗ 
laſſen, denn ſie wollten, beſonders da ſie das Waſſer des 
kleinen Flüßleins, auſſen vor der Stadt paſſiren ſollten, 
nicht weiter. Da beſchloſſen wir den Weg, nach der 
Bergeshöhe hinan, über welche die Straße ſich hinzie⸗ 
het, zu Fuße voraus zu gehen, um den trefflichen Thie⸗ 
ren, durch Erleichterung des Wagens, Luſt zum Wei⸗ 
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tergehen zu machen. Dieſer Weg, bis hinan zu der 
Stelle, wo die Straße, auf dem Rücken des Berges vor 
Rapallo, die hehre Ausſicht nach dem Meere und nach 
dem waldigen Abhange der Küſtengebirge eröffnet, dehnt 
ſich freilich etwas länger als wir es erwartet hatten, aber 
die kleine Mühe des Steigens ward gar reich durch den 
Genuß vergütet, den uns dieſer Weg gewährte. An den 
Landhäuſexn und Gartenmauern vorüber war bald das 
reich mit Bäumen bewachsne freie Land erreicht, unter 
deſſen Wieſenblumen die ſchöne, kuglich-blühende Orchis 
(Orchis globosa) häufig iſt. Aus dem Geſträuch 
drängte ſich, mit feinen gelben Blüthentrauben der Gais⸗ 
klee (Cytisus Laburnum) hervor und bei einem Dorfe 
der Anhöhe fanden wir den vaterländiſchen Theehollun⸗ 
der (Sambucus nigra) noch in Blüthe ſtehen. Anmu⸗ 
thig erſchienen von der Höhe herab die grünenden Buch⸗ 
ten, mit dem fleißigen, durch ſeine Zwirnfabriken wohl⸗ 
habend gewordnen Städtlein Recco, herrlich war an eini⸗ 
gen Stellen die Ausſicht, zurück nach Genua und nach 
der umgebenden Küſtengegend. Die Straße ſenkt ſich 
faſt zum Meere hin und hebt ſich dann wieder zur Höhe, 
ihr Zug gehet aber immer durch ein reich bewachſenes, 
ſtets grünendes Land. Endlich war der erhabene Anblick 
des Begegnens von Meer und Land in der Gegend des 
durchbrochnen Felſens erreicht; hier hatten wir, durch 
das Verweilen des Vetturino, ſelber Gelegenheit zu 
verweilen. Wir aßen am Mittag zu Rapallo im Poſt⸗ 
haus; ließen uns aber durch unſre Mahlzeit nicht lange 
aufhalten, ſondern eilten bald wieder hinaus ans Meer. 
Am Nachmittage erhub ſich unſer Weg und auf ihm der 
Wagen mit dem ſanft ſchlummernden und träumenden 
Vetturino und mit den wie im Halbtraume dahin tau⸗ 
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melnden Roſſen, zu einer Anhöhe, deren Ausſicht mir 
ſelber erſchien wie die Ausſicht in das Land und die Ge— 
bilde eines lieblichen Jugendtraumes. Das Meer ruhete 
da im Bette des Felſengeſtades und in den weiten, tie⸗ 
fen Buchten, deren Umriß jenem der neapolitaniſchen 
Buchten gleichet, ein friſcher Seewind wehete aus dem 
wolkenloſen Himmel: es ſchien in dieſer Sabbathsſtille 
die ganze Natur zu ſchlummern und zu träumen, nur 
der Geiſt des Menſchen wachte. Seſtri, auf einer Land⸗ 
zunge gelegen, welche das Meer von beiden Seiten be- 
ſpült, hatte der Vetturino zum Nachtlager für uns er⸗ 
wählt. Wir kamen hier noch ſo zeitig am Tage an, daß 
wir die alte, auf dem Vorſprung des Felſens gelegene 
Burg beſtiegen und dann noch an dem ſtillen Meere der 
gegenüber gelegnen, kleinen Bucht und ſeinen lebenden 
Bewohnern uns erfreuten. Der Gaſthof war groß und 
ſchön und, nach langem Harren empfiengen wir auch das 
Eſſen und die Ruhe der Nacht. 

Der heitre Morgen, der in unſre Zimmer ſtrahlte, 
hatte uns abermals früher erweckt, als unſren Vetturino 
und die Geſellſchaft des zweiten Wagens. In ſolcher 
Gegend aber, wie die von Seſtri, vergeht eine Stunde 
des Morgens leicht und genußreich. Ein Kaffeehaus, 
im Angeſicht des freien Platzes vor dem Meere, gewährte 
uns ein genügendes Frühſtück. Endlich war auch unſer 
Wagen zur Abfahrt gerüſtet: der Weg gieng zuerſt durch 
Felder, auf denen buntfarbige Lupinen (Feigbohnen) blü⸗ 
heten, deren harte Kerne hier zum Futter der Pferde 
und Mauleſel dienen. Dann zog ſich die Straße in das 
waldige Gebirge hinein, wo am Saum der Kaſtanien⸗ 
wälder, neben dem wilden Diptam ODictamnus albus) 
noch manche ſchöne Zierpflanze unſrer Gärten einheimiſch 
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war. Ein hochgelegnes Dorf mit ſtattlichem Kirchthurme, 
dann im Thal, durch den grünenden Wieſengrund, ein 
klares Flüßlein und noch manche andre Stelle der Art, 
welche wir dieſen Vormittag ſahen, hätte uns wohl beſ— 
ſer zu einer Stätte des Ausruhens und Verweilens ge— 
fallen, als das ſchmutzige Borghetto, in welchem unſer 
Vetturino Mittag machte. Wir nahmen unſer leichtes 
aus Brod und Wein beſtehendes Mittagsmahl im Wa⸗ 
gen ein und machten uns dann auf, um recht bald wie— 
der die freie Luft des Gebirgsthales und ſeiner dickbe— 
laubten Wälder zu athmen. Ein ziemlich breites Flüß⸗ 
lein, jenſeits des Städtchens, iſt in der Richtung der 
Straße ohne Brücke, doch gewähren die hervorragenden 
Steine den Uebergang über das Waſſer. Der Weg 
gehet dann am rauſchenden Gewäſſer, im engen, waldi⸗ 
gen Thal hin. In einem Dörflein, das unter Oelbäu⸗ 
men lag, erwarteten wir den Wagen, verließen ihn aber, 
wo die Straße ſteiler bergan gieng, von neuem. Da 
war denn, zwiſchen den Olivenwäldern der Höhe, die 
hehre, reiche Ausſicht hinab nach der Bucht von Spezzia 
und nach den Inſeln Palmaria, Tino und Tinello ge— 
funden und der Weg nach dem Thal hinunter verdeckte 
bald und eröffnete dann wieder den einen oder den andern 
Zug der Geſtalt der Meeresküſte. Ich und meine jun⸗ 
gen Reiſegefährten machten uns, bald nach der Ankunft 
in Spezzia, nach dem Meere auf und erfriſchten uns 
bei einbrechender Abenddämmerung durch ein Seebad. 
Das Meer iſt hier ſo ſeicht, und dabei, wie ſich uns 
dies ſchon am Abend nach unſrer Ankunft, noch mehr 
aber am andern Morgen zeigte, ſo reich, daß wohl 
ſchwerlich ein andrer Ort der franzöſiſchen oder italieni⸗ 
ſchen Mittelmeeresküſte, eine beſſere Gelegenheit zum 
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Beobachten der Strahlenthiere und Mollusken dieſes Mee⸗ 
res und zum Selberergreifen derſelben darbieten kann. 
Das Abendeſſen war durch die Eßluſt, welche das See⸗ 
bad aufregte und durch heitre Geſpräche, noch wohl⸗ 
ſchmeckender geworden, als dies ſchon ohnedies die treff⸗ 
lichen Seefiſche von Spezzia und der gute Wein der Ges 
gend ſind. Auf eine merkwürdige Weiſe zeigte ſich die 
Wirthin im Gaſthauſe zu Spezzia für die Aufrechterhal⸗ 
tung der Ehre ihres Hauſes und der Sittlichkeit bedacht, 
als ſie einen unſrer jungen Reiſegefährten, den ſie bei 
ſeinem jugendlichen Ausſehen und in ſeiner eigenthümli⸗ 
chen Kleidung für ein verkapptes Frauenzimmer hielt, 
durchaus nicht zu den andern Reiſegefährten betten wollte. 

Der Regen, der am andern Morgen (Sonnabends 
den 10ten Juni), als wir erwachten, ſich vom Himmel 
ergoß und uns wenig gute Ausſicht für den heutigen Tag 
verſprach, hörte ſo bald wieder auf, als ſich dies in einer 
Gegend wie dieſe iſt geziemt. Wir giengen, nach ge— 
noſſenem Frühſtück bei ſchönem Sonnenſcheine dem Wa⸗ 
gen voraus, um noch an der ſo wohl gelegnen Bucht 
Seethiere zu ſehen und zu ſammlen. Hier vergnügte 
uns das Gewimmel der bunten Schnecken und andrer 
Schaalthiere. Der Wagen war nachgekommen und ge⸗ 
währte uns jetzt nur auf eine beſchränktere Weiſe die 
Ausſicht nach der fruchtbaren Landſchaft, durch welche 
wir kamen. Doch erfreute uns der Anblick eines Hügels, 
an deſſen Abhang die hehre Form unſrer weißen Lilie 
Tilium candidum) mitten unter den giftigen Hahnen⸗ 
fußblumen, ſo erſchien, wie ein Gedanke, in welchem 
göttlicher Ernſt und bleibende Wahrheit iſt, unter dem 
nichtsbedeutenden, bald verwehendem Geſchwätz eines 
Zeitalters des Treubruches und der Lüge. Schon im 
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Anblick von Sarzana ſetzt man mit einer Fähre über 
den Magro. Unſre Reiſegefährtin aus Aleſſandria kaufte 
vor der Ueberfahrt ein Brod des hieſigen Landvolkes, 
aus Kaſtanien gebacken und beſſer von Geſchmack als das 
dunkelſchwarze Ausſehen es zu verſprechen ſchien. Sie 
theilte uns von dem Brode und wir ihr von unſern Kir⸗ 
ſchen mit und ſo vergieng die Zeit des Wartens auf die 
Fähre und des Hinüberfahrens über den ziemlich waſſer⸗ 
reichen Fluß. In Sarzana vergnügten wir uns durch den 
Beſuch und die Betrachtung des ſchönen alten Domes und 
durch einen Spaziergang auf dem Walle und den Mauern 
der Stadt, vorüber an der alten Burg. Aber ſo ſchön 
auch das Alles war, reichte es doch nicht hin, um uns 
das unerwartet lange Zögern unſres Vetturino's, von 
Vormittags neun Uhr bis Nachmittags nach drei Uhr 
unmerklich zu machen. Der gute Mann hatte freilich 
hier in Sarzana einen ihm ſelber, wie es ſchien, uner⸗ 
warteten Grund der Verzögerung gefunden. Die „aus 
Alleſſandria“ nämlich, von welcher wir, während der bis— 
herigen Reiſe, nur erfahren hatten, daß ſie die Wittwe 
eines Offizieres ſey, der in Napoleons Heer gedient und 
den Tod in der Schlacht gefunden hatte, war, „um 
einem Verwandten nachzureiſen“ plötzlich von Genua 
fortgefahren, ohne ſich mit den nöthigen Päſſen zu ver⸗ 
ſehen. Hier, in Sarzana erfuhr ſie, was man ihr ſchon 
geſtern in Spezzia vorausgeſagt, daß ihr das Weiterrei- 
ſen nach Maſſa und Toscana, ſo ohne Paß nicht ver⸗ 
gönnt ſey. Die bedauernswürdige Perſon ſchien in Ge⸗ 
nua verſäumt zu haben, ſich, bei der eiligen Abreiſe, 
auch mit dem nöthigen Geld zu verſehen; da half aber, 
mit einer Großmuth, welche uns etwas zweideutig vor⸗ 
kam, der alte Herr aus. Uebrigens ſchienen zu dem ſchnell 
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beweglichen Herzen dieſer Italienerin, ſo ſehr ihr auch 
der Wunſch: „den Verwandten einzuholen“ mochte an⸗ 
gelegen ſeyn, der Kummer und die Sorge keinen tiefen 
Zugang zu finden, denn fie trug das Alles, was ihr be- 
gegnete, leicht genug. Eben dieſes Begegniß hatte denn 
auch, fo erfuhren wir ſpäter von einem der Reiſegefähr— 
ten (denn die gute Hausfrau und ich waren vorausge- 
gangen und hatten in einem kleinen Wirthshaus an der 
Landſtraße zu Mittag gegeſſen), den Vetturino aufge⸗ 
halten. In Sarzana verließ uns der jüngere Italiener 
und auch der alte Herr war zurückgeblieben, darum war 
der andre Wagen überflüſſig geworden und wir zogen 
unſre Straße langſam in dem einen, ſchwer beladnen 
Wagen, durch die Gärten und Felder hin. Unbeſchreib— 
lich ſchön war die Gegend, an welcher wir im Verlauf 
des Nachmittags noch vorüber kamen. Die weißen Mar⸗ 
morberge von Carrara ſind auf eine Weiſe gebildet, als 
wenn ein Geiſt, der auf Erhabenes ſann, durch ihre Ge— 
ſtaltung den Geiſt des Menſchen habe anregen wollen, 
ſelber, im Werk des Kleinen, aus dieſem Stoffe Erha— 
benes und Herrliches zu ſchaffen. Ich habe niemals eine 
Geſtalt der Gebirge geſehen, welche das Auge mehr ge— 
füllt und zur Betrachtung angezogen hätte als dieſe. Da⸗ 
neben und darunter die Fülle der Olivenwälder und der 
breite Saum der fruchtbaren Ebene, bis zum Meere hin. 
Wie bedauerten wir, daß uns die lange Zögerung unf 
res Vetturins in Sarzana um den Genuß gebracht hatte, 
an dieſem Punkt der Reiſe länger zu weilen! | 
Bei dem Eintritt in das Gebiet von Toscana war 
uns allen ganz beſonders wohl geworden. Der ſchöne, 
heitre Sonnabend Abend, da der Landmann und der Ar- 
beiter der Städtlein das Tagwerk der Woche geſchloſſen 
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hat und faſt an jeder Hütte die Vorbereitung zum feſt⸗ 
lichen Tage der Ruhe bemerkt wird, hatte auch in uns 
das wohlbekannte Ruhegefühl geweckt, welches Jeder 
kennt, der ſeine Woche treulich zur Arbeit benutzte und 
dem der Tag des innren und äußren Ausruhens wirf- 
lich das iſt, was er zu ſeyn beſtimmt ward. Mir kam 
es, denn ſo wollte es ſchon die vorgefaßte Meinung, die 
ich von dem Lande hatte, hier in Toscana gar heimath- 
lich und deutſch vor. „Hier, ſo ſagte ich, iſt man gleich 
an der Gränze ſo liberal, ſo voll Zutrauens gegen das 
Wort, das der Fremde ſagt! Wie ganz anders iſt es 
doch hier, als ſelbſt in ſo manchem deutſchen Lande, an⸗ 
ders als in Frankreich und in Piemont. Hier wollte ich 
gern ſeyn und leben.“ — Aber ſo ſehr ich mich auch 
in der Folge in meinen günſtigen Erwartungen von die— 
ſem Lande durch den Aufenthalt in dem lieb gewordnen 
Florenz beſtärkt fand, ſollte mir doch wenigſtens fürs 
erſte mein gar zu partheiiſches Vorurtheil ein wenig be— 
richtigt und gemäßigt werden; ich ſollte lernen, daß ſelbſt 
Toscana noch kein gänzliches Paradies, geſchweige gar 
der Himmel ſey, ſondern daß es auch da noch ein we— 
nig Plage für die Leute gäbe. In Pietra ſanta, wo 
wir das Nachtlager nahmen, war zwar der Wein, den 
man uns vortrug, ſehr ſauer und herbe, der Vortrag 
aber, welchen der Polizeidiener, dem wir unſre Päſſe 
übergeben hatten, an uns, im Namen ſeines Herrn Di⸗ 
rectors hielt, kam uns doch noch ſaurer und herber vor, 
denn jener ſagte uns, „wir dürften nicht weiter fahren, 
ſondern müßten umkehren nach Genua, weil wir daſelbſt 
verſäumt hätten, die Päſſe von der toscaniſchen Geſandt⸗ 
ſchaft viſiren zu laſſen.“ Dies war nun allerdings rich— 
tig: wir hatten in Genua mehrere Stunden mit unſren 
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Päſſen in der Hand nach den nöthigen Viſo's und Avi⸗ 
ſo's verlaufen, hatten mehrere dergleichen Zeichen und 
Namenszüge erhalten, daß aber auch von Toscaniſcher 
Seite noch etwas der Art gefordert werde, wußten wir 
gicht, um fo weniger, da die Päſſe bereits im Vaterlande von 
allen Geſandten der Länder, durch welche wir zu reiſen 
gedachten, unterzeichnet waren. Wir ſendeten nun ſel⸗ 
ber, von der Altane und dem großen Saale des Wirths⸗ 
hauſes aus, wo wir dem Polizeidiener Audienz gaben, 
einen Geſandten aus unſrer Mitte an den Polizeidirector 
ab. Unſer ſehr gewandter Geſchäftsträger bewirkte denn 
auch wirklich durch ſeine Bitten und Vorſtellungen, daß 
die Päſſe viſirt wurden, aber, als wir nun das Viſo 
beim Licht beſahen, da lautete es: „gültig zur Rückreiſe 
nach Genua.“ — Indeß der Vetturino gedachte anders 
als die Gränz- Polizei. Er fagte, wir ſollten uns nur 
Morgen recht früh bereit zur Weiterreiſe halten, er werde 
uns bis morgen Mittag nach Piſa bringen, die Polizei 
möge dazu ſagen, was ſie wolle. — 

Damit der Schlaf recht leicht und mithin das frühe 
Aufſtehen ebenfalls erleichtert würde, hatte der gute Vet⸗ 
turino, wie es ſchien, dafür geſorgt, daß unſer Abend⸗ 
eſſen, das wir (wie auf der ganzen Reiſe), auf ſeine 
Rechnung empfiengen, recht mäßig wäre. Der Wein 
ſchadete hier gewiß keinem von uns, denn keiner mochte 
ihn trinken; die Portionen waren ſo klein, als wir ſie 
kaum irgendwo anders auf dieſer Reiſe geſehen hatten und 
an den Vortiſch, beſtehend aus ein wenig ſehr hartem Flei⸗ 
ſche mit Suppe, hatte die große Kunſt des Wirthes fo- 
gleich den Nachtiſch, beſtehend aus Brod und dem ſchon 
erwähnten weinähnlichem Getränke, anzuſchließen ge⸗ 
wußt. Wahrſcheinlich wollte der Vetturino, der mir 


Reiſe von Genua nach Piſa. 189 


ziemlich arm ſchien, an uns wieder ſparen, was er durch 
das Zurückbleiben der Italienerin in Sarzana an der 
Fracht verloren. Je kleiner aber hier auch die Portio⸗ 
nen des Eſſens waren, deſto größer war der Speiſeſaal 
und deſto größer auch die Betten. 

Diesmal war es unſrem Vetturino mit dem frühen 
Aufſtehen und Aufbrechen wirklich Ernſt geweſen. Wir 
wurden noch vor Tagesanbruch geweckt und mit dem an⸗ 
gehenden Morgen fuhren wir ſchon ganz behutſam und 
ſtill, aus Furcht vor den Polizeileuten, aus dem Dert- 
lein hinaus und durch die ſumpfig fruchtbare, dem Reis- 
bau günſtige Ebene, ins Gebiet von Lucca hinein. Bald 
nach Sonnenaufgang waren wir an dem ſchönen, reich- 
bewachsnen Berge, auf deſſen Höhe die Kapelle liegt, 
und fliegen da gern zu Fuße hinauf, durch die Dliven- 
wälder und die grünenden, wohlbeſtellten Gärten und 
Felder, um die Ausſicht von der Höhe, zurück nach den 
Bergen von Carrara und hinab nach der vom Meer um⸗ 
ſäumten Ebene zu genießen. Das Geläute der Sonn— 
tagsglocken, aus dem nahen Dörflein, tönte herauf zu 
uns, als wollte es uns ſagen, wir ſollten die Töne noch 
höher hinauf fortpflanzen und weiter geben. Wir fühl⸗ 
ten und freuten uns auf dem ſchönen, waldbewachsnen 
Berge, daß es Sonntag ſey. 1 

Aber bald jenſeits des ſchönen Höhenpunktes, an der 
von hohen Bäumen umſchatteten Kapelle, gieng es wie⸗ 
der hinunter nach der Tiefe und auf den innren Son⸗ 
nenſchein, den wir da oben genoſſen, folgte wieder ein 
wenig trübendes Ungemach. Wir hatten nun, jenſeit 
des kleinen Landſtriches von Lucca, abermals das Ge— 
biet von Toscana betreten und die Päſſe waren von 
neuem zu Torretto in der guten Hand der Polizei. 
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Dieſer wäre alles recht geweſen, nur nicht das Viſo oder 
Aviſo, das wir uns, durch Vermittlung unſres geſtrigen 
Geſchäftsträgers, in Pietra ſanta ausgewirkt hatten. 
Nach langem Hin- und Herſprechen meinte denn auch 
der wahrhaft freundliche und gefällige Offiziant, er könne 
da weiter nichts thun, als uns entweder nach Genua 
zurückſenden, oder uns, auf unſre Koſten, durch einen 
Gensdarmes nach Piſa begleiten laſſen, wo man uns, 
auf der dortigen Polizei, wohl aus der Noth helfen 
werde. Wir wählten den letzteren Ausweg. — Während 
der gepflogenen Unterhandlungen beſahen wir zuerſt die 
kleine, hübſche Kirche von Torretto und hörten und ſa⸗ 
hen darauf mit Vergnügen einem Zahnarzt zu, welcher, 
auf einem Eſel ſitzend, das aus der Kirche Tome 
mende Volk ermahnte, es möge ſich Zähne von ihm her⸗ 
ausreißen laſſen. „Gehet hin, ſagte der beſcheidne Mann 
unter andrem, zu den Profeſſoren * und **, nach Piſa 
und nach Bologna, ja gehet bis nach Rom und fraget: 
ob da einer darunter ſey, der die Zähne ſo leicht und 
ſo ſchmerzlos herausnehmen könne als ich. Sie werden 
ſelber ſagen und geſtehen: nein, unter uns iſt Keiner, 
der das kann.“ Da trat ein alter Bauer zum reuten⸗ 
den Redner hin und deutete mit dem Finger den Zahn 
an, der ihn zuweilen ſchmerzen mochte. Der Redner, 
ohne ſich in ſeinem Vortrag ſtören zu laſſen, und ohne 
von ſeinem Thier zu ſteigen, lehnte den Hinterkopf des 
Bauern an den Hals des Eſels und zog den Zahn auf 
eine ſolche Hals- und Herzbrechende Weiſe heraus, daß 
ich mich nur wunderte, daß von ihm nicht wenigſtens 
der halbe Kinnbacken des Bauren zugleich mit dem Zahn 
erbeutet wurde. — „Gehet hin, ſo fuhr der Redner 
fort, und laßt euch zugleich von jenen Herren in Piſa 
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und Bologna ſagen, wie thöricht ein Volk ſey, das fo 
lange Schmerzen erträgt, ja, das ſich der Gefahr des 
Todes ausſetzt, welche allerdings durch einen ſolchen Zahn, 
wie dieſer da iſt, entſtehen kann, weil er den Menſchen 
am Eſſen, am Trinken, am Schlafen hindert; ja, laßt 
euch ſagen, wie thöricht ein Volk ſey, das ſolche Gele— 
genheit hat, ſich ſeine Zähne faſt umſonſt und ohne allen 
Schmerz ausziehen zu laſſen, und benutzt ſie nicht.“ — 
Ein Weib, das wahrſcheinlich zu weit weggeſtanden war, 
um den Schrei und Klageton des Bauren zu vernehmen, 
trat jetzt näher, zeigte den wehen Zahn, der Mann zog, 
die Frau ſchrie ſo laut, daß man es über den ganzen 
Platz vernahm. — „Da ſeht ihr, ſagte der Arzt zum 
verſammleten Volke, was die Furcht thut. Dieſes arme 
Weib ſchrie aus Furcht, noch ehe ich ſie angerührt hatte 
und nun iſt ſchon der Zahn heraus. Laßt mich ſehen, ſagte 
er weiter, indem er ſeine mit der Zange bewaffnete Hand 
nach der Patientin ausſtreckte, ob ihr einen Schmerzen 
im Munde habt?“ Das Weib ſchüttelte mit dem Ko— 
pfe. — „Sie hat keinen Schmerz, fuhr der Redner fort, 
ihr iſt ſo wohl! daß der böſe, böſe Zahn da heraus iſt, 
und dennoch ſo zu ſchreien! Ja, die Furcht, die Furcht.“ — 
Ein junger Burſch trat hinzu. Jener riß, dieſer ſchrie 
und ſagte, es hätte dennoch ſehr weh gethan. „Euch iſt 
Recht geſchehen, erwiederte der Arzt, ich habe euch ab— 
ſichtlich mit dieſem Fingernagel da ein wenig wehe ge— 
than. Denn iſt das erlaubt, ihr ungeſchliffner Burſch, 
ſich ſo zu gebärden und ſogar Miene zum Zubeißen zu 
machen, wenn euch ein Menſchenfreund wohlthun will?“ 
So redete der Redner fort, von ſeinem beweglichen, lang⸗ 
ohrigen Rednerſtuhle herab. Wir hatten indeß von der 
Polizei die Abfertigung erhalten; der Gensdarmes, der 
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uns begleiten follte, war da und ſetzte fih” vor auf den 
Bock des Wagens. Die Reife gieng nun durch die frucht⸗ 
bare Ebene gegen Piſa hin. Hohe, ſchöne Orobanchen 
wuchſen hier in ungemeiner Menge auf den viel mit 
Saubohnen bepflanzten Aeckern und Rändern. Maul⸗ 
beerbäume, von Reben umſchlungen, warfgft ihre zur 
Ruhe einladenden Schatten auf den grünen Raſen. Da 
aber, wo wir fuhren, auf der ſtaubigten Straße, brannte 
die Sonne in der heißen Mittagsſtunde ſo ſengend, daß 
uns die Luſt zum vielen Hinausſchauen ins Weite faſt 
vergieng. — Vor der Stadt Piſa kam uns die Frau 
des Vetturinos entgegen; wie es ſchien, hatte jedoch das 
Wiederſehen ſie keineswegs zärtlich geſtimmt, denn ſie 
zankte heftig mit dem, viele Tage länger, als er geſollt 
hätte, ausgebliebenen Mann, welcher auf ſolche Art mehr 
vergeudet, als erbeutet hatte. | 


2. 
Piſa. 


Da waren wir denn in dem Thal des gelblichen 
Arno, an der ſchönen Stadt Piſa. Auf der Polizei machte 
man uns, als wir verſicherten, wir würden heute noch 
nach Livorno abreiſen, nicht viele Umſtände. Bald fan⸗ 
den wir uns auf der ſchönen Brücke des anſehnlichen, 
eben ſehr waſſerreichen Stromes und zogen unter der 
Ehrenpforte und neben allen den Anſtalten zur großen 
Beleuchtung der Straßen und der Brücke, mit welcher 

gerade 
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gerade damals der Großherzog empfangen werden follte, 
nach der andern Seite der alten, wahrhaft prächtigen 
Stadt hinüber. Wir empftengen im Haufe unſers Vet— 
turinos ein ziemlich frugales Mittagseſſen, waren jedoch 
froh, daß ſich die Sache ſo bald hatte abthun laſſen, 
denn nun konnten wir doch hinauseilen zum Beſehen der 
Stadt, deren Alter ſelbſt den Bewohnern des alten Roms 
ſo hoch bedeutend ſchien, daß ſie Piſa hierin den Vor— 
rang vor der großen Stadt der Welt gaben. Denn 
Piſa ſollte einige Jahrhunderte vor der Zerſtörung Tro— 
jas erbaut ſeyn, und der Name wie die Begründung 
ſollte von der griechiſchen Stadt Piſa in Elis herkommen, 
welche berühmt war durch die olympiſchen Spiele. Noch 
in neuerer Zeit feierte das Volk von Piſa in jedem drit— 
ten Jahr am 12. Mai, auf der Brücke des Arno ein 
Kampfſpiel, das an die olympiſchen Spiele und hiermit 
an die altgriechiſche Abkunft erinnern ſollte. War aber 
auch die Stadt, wie Strabo behauptet, durch die Li— 
gurier, einen celtiſchen Volksſtamm begründet, ſo hatte 
dieſelbe bald, was ihr etwa am Adel der Abkunft abge— 
gangen, durch innere Macht und Stärke erſetzt, denn ſie 
behauptete hierin den Vorrang vor andern Städten He— 
truriens, und erhielt ſich denſelben, als ſie ſeit dem Jahr 
572 nach Erbauung Roms der Wohnſitz einer römifchen 
Colonie, ſpäter eine Munieipalſtadt wurde. Noch höher 
ſtieg das Anſehen von Piſa in jener Zeit, da ſelbſt die 
Feinde der Chriſtenheit: die Sarazenen vor der Macht 
dieſer einzelnen freien Stadt mehr ſich beugten, als vor 
den ganzen verſammelten Heeren von Europa. Denn 
Piſa war es, was allein der Hand der Barbaren die 
Inſeln Corſica und Sardinien, und die Städte Palermo 
und Carthago entriß, was Alexandrien in Aegypten ent⸗ 
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ſetzte und hiermit den Schaaren der Kämpfer für das 
Kreuz im Morgenlande Errettung und Hülfe brachte. 
Die glückliche Lage am Arno, in einem der mildeſten und 
geſegnetſten Länderſtriche von Europa; der Handel, den 
der Fluß von der Stadt aus durch den zu ihr gehörigen 
Hafen von Porto Piſano, an der Mündung des Arno 
begünſtigte, hatte in Piſa eine Zahl von 150000 Ein⸗ 
wohnern verſammelt, welche durch wetteifernden Fleiß 
und Betriebſamkeit ſich nährten und bereicherten. Anjetzt 
wohnen in der ganzen großen Stadt, welche fünf italie⸗ 
niſche Meilen im Umfange hat, nur noch etwa 18000 
Menſchen, und in den hohen, umfangsreichen Häuſern 
und Palläſten ſind nur vereinzelte Familien zu finden. 
Auf den großen breiten Straßen, deren Pflaſter ſo be⸗ 
quem zum Gehen wäre, ſieht man nicht, wie beſonders 
an Sonntagen in Genua, ein mächtiges, buntes Ge⸗ 
dräng des Volkes, ſondern nur wenige Menſchen, und 
dieſe Straßen ſind vielleicht auch darum ſo ganz beſon⸗ 
ders rein, weil ſie ſo wenig von Menſchenfüßen betreten 
werden. Doch hat dieſe Reinlichkeit auch noch einen 
eigenthümlichen Grund in der Ordnungsliebe der Bewoh- 
ner und in dem herrlichen Clima, welches den größten 
Theil des Jahres hindurch den Regen zu einer ſehr ſel— 
tenen Erſcheinung macht und dem Froſt den Zugang 
wehret. Piſa hat ſeine alte Macht durch den Kampf 
mit dem noch mächtigeren Genua, und hernach auch ſeine 
Freiheit durch das benachbarte, damals ſchon dem Hauſe 
Medicis unterwürftge Florenz verloren. Der Streit mit 
Genua koſtete der Stadt 12000 Krieger, welche das 
Schwerdt des Feindes fraß, und überdieß den Schlüſſel 
zum Handel: den Hafen am Arno. Es war dieſer Ver⸗ 
luſt ein unwiederbringlicher, denn Piſa hatte zugleich 
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ſeine Seemacht eingebüßt; die Genueſer hatten 49 Ga⸗ 
leeren der Piſaner genommen oder zerſtört. Als ſpäter 
Florenz, nach langem Kampfe, deſſen Glück ſehr ab⸗ 
wechſelnd war, der Herrſchaft über den Freiſtaat ſich be⸗ 
meiſterte, da war ſchon lange vorher Piſa nicht mehr, 
was es einſt geweſen, ſonſt hätte wohl die Nachbarſtadt, 
ſo mächtig ſie auch war, die Waffen ehren müſſen, vor 
denen einſt die Macht der Sarazenen erlegen. 

Auf Piſa haftet auch jene alte Blutſchuld, deren 
Schauder und Schrecken Dante beſingt. Hier ſtarb 
Graf Ugolino mit ſeinen drei Söhnen im Gefängniß⸗ 
thurm den langſamen Tod des Hungers; der jüngſte der 
Söhne zuerſt, dann der mittlere, dann der ältere. Der 
Vater, deſſen vertrocknetes Auge zuletzt Blindheit ums 
nachtete, ſtarb, nachdem er die Söhne alle mit ihren 
Todesqualen ringen ſehen, am ſiebenten Tage. Ihm, 
dem Freund der Guelfen, hatte der Erzbiſchof Ruggieri 
dieſe Todesart erdacht und gegeben. 

Der furchtbare Hungerthurm des Ugolino iſt längſt, 
bis auf jede Spur, verſchwunden, doch lebt das Anden— 
ken der Begebenheit im Volke zu Piſa, und, wenn kein 
Piſa mehr ſtünde, in Dante's ewigem Liede. An Dans 
te's und an Petrarca's Zeit, und an die weckende, 
geiſtig zeugende Kraft des Liedes wird man faſt mehr 
als anderswo in Italien hier in Piſa erinnert. Denn 
wer viele der erſten, kräftigen Anfänge der italieniſchen 
Kunſt verſammelt ſehen möchte, der ſoll in das Cam po⸗ 
Santo treten, welches der Ort der Stadt war, den 
wir nächſt dem Dom zuerſt aufſuchten. Jene Anfänge 
gleichen der Stunde, da die Liebe am Anblick des Ge⸗ 
liebten erwachte, tief und ſtill, denn ſie hat das Wort 
der Anrede noch nicht gefunden. Wer hatte aber die 
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Schlafende aus ihrem Traume geweckt? — Das war 
der Sänger eines Morgenliedes, welches von der Ewig⸗ 
keit ſang, von ihren Seligkeiten und ihren Schrecken: 
Dante. Dieſe Anfünge ſprechen, wie ein begeiſterter 
Hörer, den der Geſang dahinreißt, die Worte von Dan⸗ 
te's Liede nach, oder führen ſie ſchwebend auf der Zunge. 
Ein Volk, welches niemals in ſeiner Mitte den gottbe⸗ 
geiſterten Geſang in ſeiner rechten Kraft vernommen, das 
wird vergeblich nach dem Eingang zum Tempel der heh⸗ 
ren Kunſt ſuchen, zu welchem die anderen der Ton des 
Liedes hinleitet. Griechenland hätte keinen Phidias und 
keinen Apelles gezeugt, hätte ihm nicht früher ſchon ein 
Homer geſungen und ein Aeſchylus: Italien hätte den 
Weg zur Meiſterſchaft der andern Künſte nicht gefunden 
ohne einen Dante, ohne einen Petrark. Die deut⸗ 
ſchen und ſcandinaviſchen Stämme haben in der Ton⸗ 
weiſe der alten Heldengeſänge, welche auf ihren Lippen 
ſchwebten, die hehren Tempelgewölbe der altgothiſchen 
Zeit erbaut, und die gottgeheiligten, einfältig kräftigen 
Geſänge, bei denen Wohlgemuth, Kraft und Fiſcher, 
Hemmelink und Schorel, Eyk und Dürer zur Meiſter⸗ 
ſchaft erzogen worden, ſind noch jetzt dem Volk amt 
ganz verſtummt. 

Noch vor Dante's Zeit regt ſich in Giunta Pi⸗ 
ſano's Arbeiten ein Sehnen, welches Geſtalt gewinnen 
möchte, es kann jedoch den Weg zur Verleiblichung nicht 
finden ). Doch haben die Geſtalten am Kreuz, in der 
Engelskirche zu Aſſiſi, das jener alte Meiſter malte, ſchon 
den Ausdruck der tiefen Trauer gelernt, welche nicht nur 
den eignen, ſterblichen, ſondern einen höheren, göttlichen 


*) Er malte ſchon, nach einigen Angaben, um 1210, oder 
doch ſicherer um 1230. 
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Schmerzen beweint. Johann Cimabue, geboren zu 
Florenz aus dem edlen Geſchlecht der Gualtierr im Jahr 
1240 (geſtorben im Jahr 1300) war zu dem frühzeitigen 
Eifer um das ſo lange wüſte gelegene Haus der Kunſt, 
wie Einige ſagen, durch griechiſche Künſtler geweckt wor⸗ 
den, welche in feiner Vaterſtadt die Gemälde der älter 
ren Zeit auffriſchten und wieder herſtellten. Mehr jedoch 
ſcheint Giunta Piſano ſein Führer geweſen. Wenn 
Cimabue ſchon im 13ten Jahr des Lebens die Frescoge⸗ 
mälde zu Aſſiſi begonnen, ſo ſind wenige Künſtler in 
dem langen Verlaufe des Lebens und Arbeitens ſich fels 
ber ſo unverändert treu geblieben als dieſer. Denn in 
jenen früheſten Werken, wie in den Altargemälden auf 
Goldgrund hier im Dom zu Piſa, iſt derſelbe Ausdruck 
einer Kraft, welche, wie die Leidenſchaft eines geiſtig 
ſtarken Jünglinges, feſt und entſchieden an der Geſtalt 
der erſten Liebe haftet, auch wenn dieſe nicht eine hoch 
vollendete war. Dies iſt ein Geiſt, der, nachdem er ſich 
einmal vor der göttlichen Gewalt gebeugt, welche ſein 
Innres ergriffen, nur dem Eingeben dieſer erſten Begei— 
ſterung, keiner andern mehr folgen mögen; ein verſchloß⸗ 
ner Garten, zu welchem nur ein einziger enger Eingang 
führet, und deſſen Früchten zwar nicht die innre Kraft, 
wohl aber die Lieblichkeit des Geſchmackes und der an 
ziehende Reiz des Ausſehens fehlt. Den trotzig⸗kräfti⸗ 
gen Geſtalten, denen Cimabue die Weiſe ſeines eignen 
Geiſtes einhauchte, ſcheint das Beten, ſcheint die recht 
innige Demüthigung vor Gott ſchwerer anzukommen als 
andern. Sie beten aber dennoch, und nicht ſelten nur 
mit einer deſto hinreißenderen Gewalt. 

Was dem Meiſter ſchwer erreichbar geweſen, das 
erlangt leichter und vollkommner der Schüler: Giotto, 
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genannt Angiolotto, geboren zu Vespignano im Flo⸗ 
rentiniſchen im Jahr 1276, geſtorben um 1336. 

Eines Tages, als Cimabue über Land reiſet, er: 
blickt er einen jungen Hirten, welcher die müßige Zeit 
des Viehhütens benützet, um mit glücklich nachbildender 
Hand die Geſtalten des weidenden Viehes auf den Bo⸗ 
den zu zeichnen. Dieſer junge Hirt war Giotto. Der 
Meiſter ſieht der Arbeit des Knaben zu, und beſchließt, 
dieſe junge Seele, welche ihrer bisherigen Lehrmeiſterin, 
der Natur, ſo treu gefolgt, für ſich ſelber zu werben, 
damit aus dem naturgelehrten Hirten ein kunſtgelehrter 
Schüler des großen Cimabue werde. Giotto folgte dem 
erwünſchten Rufe; aber auch in Cimabue's Werkſtätte 
und bis zu feinem Ende blieb er das, was er anfäng- 
lich geweſen, ein „Schüler der, Natur“). Die Ges 
ſchichte des Hiob, die ſich von Giotto's Hand im Campo 
Santo zu Piſa befindet, iſt aus ſeiner früheren Zeit; es 
wird jedoch auch ſchon in dieſem jugendlichen Werke jene 
lebendige Beweglichkeit und Anmuth bemerkt, welche der Um⸗ 
gang mit der Natur, und jene Innigkeit und Tiefe, welche der 
Umgang mit Gott der Menſchenſeele gewähren. Giotto 
hat ſich an dem Glockenthurm von Maria delle Fiore 
zu Florenz, wozu er den Bauplan entwarf, auch als 
ein einſichtsvoller Baukünſtler bewährt. 

Pietro Laurati Corenzetti) von Siena, der hoch⸗ 
begabte Schüler des Giotto, führet in ſeinem Gemälde 
den Geiſt in ein Paradies, das Gottesfurcht und Ein⸗ 
falt der Sitten ſich geſchaffen. Die Seele ſagt zu dieſer 
Heimath der Altväter: Hier iſt gut wohnen und Hütten 
bauen. Laurati malte zwiſchen 1327 und 1342. 


6) Diefen Beinamen ertheilt ihm die italieniſche Kunſtgeſchichte. 
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Von Simon Memmi (auch Simon di Martino 
genannt), welcher zu Siena um 1270, oder nach An⸗ 
dern um 1284 geboren worden und 1344 zu Avignon 
(nach Andern erſt nach 1360) ſtarb, ſind im Campo 
Santo, eine Himmelfahrt der Maria und die Thaten des 
h. Kavieri. Dieſen Meiſter hat Petrark innig geliebt, und 
von ihm in zweien feiner Sonnette (dem 57 und 58ften) 
geſungen und in einem feiner Briefe (L. V, 17) geſpro⸗ 
chen. Und wie hätten Petrark und Memmi ſich nicht 
lieben ſollen, in denen beiden die gleiche Fülle der Ge— 
fühle, die gleiche Himmelskraft der Erfindung, dieſelbe 
Farbenpracht der Vorſtellung wohnet. Dies bezeugen die 
Arbeiten dieſes Meiſters in Siena und die Himmelfahrt 
der Maria in Maria Novella zu Florenz. Daß er Giot⸗ 
to's Freund geweſen und ſeine Weiſe geliebt und ver— 
ehrt, bezeugen die Arbeiten zu St. Peter in Rom, in 
Giotto's Art der Auffaſſung und Darſtellung. Memmi's 
Arbeiten im Campo Santo fchließen ſich denen des Au— 
drea Veneziano an (dieſer lebte von 1309 bis 1374), 
deſſen lebhafter, leicht beweglicher Sinn in der Schule 
einer Weisheit, die von oben iſt, die rechte Weihe 
und Kraft empfangen. Dieſer Meiſter in der Maler- 
kunſt war auch zugleich Meiſter in der Wiſſenſchaft der 
Chemie und Arzneikunde, welche ihn jedoch vor der Peſt 
nicht zu bewahren vermochte. 

Aus des Andreas di Cione oder Orgagna 
jüngſtem Gericht, im Campo Santo zu Piſa, ſo wie aus 
den Werken von ähnlichem Inhalt in Maria Novella 
und Santa Croce zu Florenz, ſpricht mich Dante's 
Ernſt und Tiefſinn an. Unter den Fingern dieſes lebens— 
kräftigen Geiſtes entſtehet, wie aus dem Lebenshauch der 
letzten Poſaune, wenn derſelbe über die Hügel der Grä— 
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ber gehet, eine ganze Welt von Geſtalten, auf deren 
Angeſicht ein Schrecken und ein Ernſt der Ewigkeit ruht. 
Da wird Alles neu, und von einem Sturmwind der 
Schöpferkraft bewegt, welche den Geiſt auch des Be— 
trachtenden durchwehet und erfriſchet. Von der Hand 
dieſes Meiſters iſt auch das Bildniß Dante's, in der 

Domkirche zu Florenz. Die Geſtalten der Seligen wie 
der Verdammten ſollen großentheils Portraite von da⸗ 
mals lebenden Menſchen von anerkannt verſchiedenarti⸗ 
ger Geſinnung ſeyn. Orgagna, der Mann von untade⸗ 
lich rechtſchaffnem und fröhlichem Gemüth, war um 1330 
geboren und ſtarb 1389. Seinen hohen Beruf, auch zur 
Baukunſt, bezeugen die von Michel-Angelo bewunderten 
Loggien an dem Fürſtenpallaſt zu Florenz. 

Auch von Buffalmacco, genannt Bonamico 
(geboren um 1273? geſtorben 1350) ſind im Campo Santo 
Arbeiten, welche bezeugen, daß in dieſem ſeltſamen Mei⸗ 
ſter nicht allein das Lachen über den nachahmenden Affen 
in der Kirche zu Arezzo *), ſondern zugleich auch eine 


*) Als Buffalmaceo mit den Wandmalereien jener Kirche 
beſchaͤftigt war, verdarb ſeine Arbeit ein Affe, der dem 
Meiſter zugeſehen und durch Beſchmutzen der Wand mit 
Farben ihn nachzuahmen geſucht hatte. Buffalmaeeo ließ 
den Affen, in einen Kaͤfig geſperrt, neben fich ſtellen und 
beluſtigte ſich an den nachahmenden Gebaͤrden deſſelben. 
Eben jener Meiſter war es auch, der in der Kirche eines 
Nonnenkloſters ſeinen Bildern vorgeblich durch guten 
Wein (den er jedoch heimlich trank) mehr Feuer und 
Farbenpracht gab, und der eine allzufleißige Nachbarin 
von ihrem, ihm laͤſtigen, frühen Aufſtehen dadurch ab- 
brachte, daß er ihr, durch eine Spalte der Wand, über: 
fluͤſſiges Salz in die Speiſen bließ, und dem uͤber die 
Ungenieß barkeit ſolcher Koſt erzuͤrnten Ehemann es glaub⸗ 
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Kraft des Ernſtes wohnte. Von ihm ſind die drei er⸗ 
ſten Seenen aus dem alten Teſtament, die andern aber 
find von Benozzo Gozzoli (geboren um 1400, geſtor⸗ 
ben 1478). N 

Unter der Hand dieſes trefflichen Meiſters eines ſpä⸗ 
teren Jahrhunderts erſcheint die Kunſt aus dem Alter 
der ahndungsvollen Kindheit ſchon zur lieblichen, eben 
aufblühenden Jungfrau erwachſen, deren Lebenstraum 
noch etwas mehr in der Vergangenheit der unſchuldigen 
Kindheit als in der Zukunft der Lebensfreuden verweilt. 
Gozzoli hat, dies erkennt man auch an den Werken, 
den frommen tiefen Sinn ſeines Lehrers und Freundes, 
des Johann da Fieſole (genannt Angelico) nicht etwa 
nur nachgeahmt, ſondern lebendig in ſich getragen. Seine 
Werke ſind der Ausführung nach die vollendetſten im 
Campo Santo. 

Wir haben uns, nach dem Urtheil eines Theils ums 
ferer Leſer, vielleicht ſchon zu lange bei dieſen erſten Ans 
fängen der italieniſchen Kunſt verweilt. Denn in der 
That, auf den erſten Blick haben dieſe alten, zum Theil 
verloſchenen Frescogemälde an den Wänden der Säu⸗ 
lengänge, die den Gottesacker von Piſa umgeben, we⸗ 
nig Anziehendes und Empfehlendes für ein Auge, das an 
das Anſchaueu der mannbar und reif gewordenen Kunſt 
des ſpäteren Tages gewöhnt iſt. Aber es hat auch das 


lich machte, daß dies Verſalzen eine Folge des zu fruͤhen 
Aufſtehens ſey. Ueberhaupt knuͤpft ſich an die Geſchichte 
dieſes Mannes, ſo wie ſeiner Mitſchuͤler aus der Schule 
des Tafi ein ganzes Heer beluſtigender Anekdoten (bei 
Boegeeio und Saechetti) an; ähnlich der Geſchichte von dem 
unſichtbar machenden Stein und von dem Mann, der ſich 
überreden ließ, daß er nicht er ſelber ſey u. f. w. 
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ſtille, verſchloßne Alter der Kindheit feine Ehre und ſei— 
nen Werth neben dem Alter des vollendeten Mannes, 
und es verweilt der Blick noch anderer Geiſter, als der 
des Menſchen iſt, gern und theilnehmend auf dem Auge 
der liebenden Mutter, das am Säuglinge hängt, und 
an der Liebe des Säuglinges zur Mutter, aus welcher 
allein ihm Leben und Gedeihen kommt. Es erſcheint auch 
in der Geſchichte der Kunſt und der Wiſſenſchaften, wie 
in jener des ganzen Geſchlechtes, in vieler Hinſicht, das 
Haupt (der Anfang) von Gold, die Bruſt von Silber, 
der Leib, ſo groß und ſtark er auch iſt und ſo ſehr er 
glänzt, von Erz gebildet. 

Abgeſehen von den Frescogemälden der alten italie⸗ 
niſchen Meiſter, welche die Säulenhallen ſchmücken, iſt 
auch dieſes alte Campo Santo, dieſer Gottesacker von 
Piſa, ſchon an ſich ſehenswerth. Es iſt ein großer, 
länglich viereckigter Platz, wohin ein frommer Eifer des 
Mittelalters, im Jahr 1228, die Erde aus Jeruſalem 
holte, und dieſelbe neun Fuß hoch über den Kiesboden 
anhäufte. Dieſe Erde, ſo behauptete man, habe die Ei⸗ 
genſchaft gehabt, die Leichname, die man dahin gelegt, 
ſchon nach vier und zwanzig Stunden zu verzehren, eine 
Kraft, welche der Boden durch die Menge der Leichname 
empfieng, die hier zugleich verwesten. Uebrigens iſt der 
freie Platz in der Mitte nur zur Begräbnißſtätte der är⸗ 
meren Volksklaſſe beſtimmt; die anſehnlicheren und rei⸗ 
cheren Familien haben ihre Grüfte, deren man gegen 600 
zählt, unter dem Säulengange. Dieſer wird von vier 
und vierzig Säulen getragen, über denen ſich drei und 
vierzig halbkreisförmige Arcaden erheben; nach auſſen 
umſchließt ihn eine Mauer, durch welche zwei Thore zum 
Innern führen. Das Dach iſt von Blei. Eine Menge 
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von Sarcophagen und Urnen, aus der alten griechiſchen, 
einige auch aus der älteſten chriſtlichen Zeit, machen dieſe 
Halle zu einem koſtbaren Muſeum der Alterthümer. 
Das Campo Santo ſtehet neben dem mächtigen Ge⸗ 
bäude des Doms, deſſen altgothiſche Geſtaltung an viele 
ähnliche Tempel des deutſchen Vaterlandes erinnert. Und 
dies mit Recht, denn er iſt, wie man ſagt, im eilften 
Jahrhundert von einem deutſchen Meiſter erbaut. Die 
vier und ſiebenzig Säulen, welche das Gebäu ſtützen, 
find zum Theil aus Verde-antico und aus Porphyr ger 
bildet und ſcheinen antik zu ſeyn. Drei prächtige Thü⸗ 
ren, unter ihnen eine uralte, ſehr betrachtenswerthe von 
Bronze, führen ins Innere des majeſtätiſchen Tempels, 
deſſen Boden mit Moſaik⸗Steinpflaſter belegt iſt, in wel⸗ 
chem Duceio, der Sieneſe (er farb 1357) ganze Ge⸗ 
ſchichten darzuſtellen wußte. Die Wände, wie das Aeuſ— 
ſere der Kirche, ſchmücken mannichfache, halberhabne 
Bildwerke von buntfarbigem Marmor. Auch das Bap— 
tiſterium, dem Dom gegenüber ſtehend, iſt ein herrliches 
altgothiſches Gebäu, das ſich rund zur hohen Kuppel 
emporwölbt. Es iſt ganz aus Marmor erbaut, und ſeine 
ſchönen Säulen ergötzen das Auge ſehr. Am meiſten und 
längſten verweilten wir uns jedoch auf dem Glocken⸗ 
thurm des Doms: dem berühmten ſchiefen Thurme, wel: 
cher 188 Fuß hoch, und um etwa 13 oder 14 Fuß nach 
der einen Seite überhangend erbaut iſt. Das Bauma⸗ 
terial auch zu dieſem iſt Marmor. Sieben Stockwerke 
von Säulen ſtehen übereinander; die breite Treppe gehet 
ſo bequem empor, daß man zu Pferd hinauf reiten kann. 
Auch an den Anblick dieſes ſchiefen Thurmes, der ein 
Wahrzeichen der Stadt Piſa iſt, knüpft ſich die Erinne- 
rung an den alten Ruhm des deutſchen Vaterlandes, 
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denn er iſt von einem deutſchen Meiſter erbaut; zugleich 
jedoch die Erinnerung an den alten, wohlerworbnen 
Ruhm der Italiener im Gebiet der Wiſſenſchaft wie der 
Kunſt, und zwar zunächſt die Erinnerung an den großen 
Galilei ab Galileo, den Freund und Arbeitsgenoſſen unſers 
Kepler; den Entdecker des Geſetzes vom Falle der Körper. 

Müßte doch, ſo ſollte man meinen, ſelbſt ein ganz 
unachtſames Auge auf die Art der Beſchleunigung des 
Falles der Körper aufmerkſam werden, wenn etwa zu⸗ 
fällig ein hellfarbiger Körper vom oberſten Saume des 
ſchiefen Thurmes an der überhängenden Seite herabftele, 
weil der durchlaufene Raum hier ſo leicht nach den Säu⸗ 
len⸗ Stockwerken abzumeſſen iſt, und weil ja das Zeit⸗ 
maß ſchon der eigne Pulsſchlag gewährt). Es gehört 
indeß der Geiſt eines Galilei dazu, um dem Menſchen⸗ 
auge das fehen zu machen, was es ſehen ſoll: das was 
des Geiſtes iſt. Wie wir vorhin, bei den Gemälden 
des Campo Santo der Väter der alten italieniſchen Kunſt 
gedachten, ſo ſey es erlaubt, hier des Anfängers und 
Meiſters des tieferen wiſſenſchaftlichen Forſchens in Ita⸗ 
lien, des Galilei zu gedenken. 


*) Wenn ein Mann von mittleren Jahren das Herabfallen 
einer Kugel vom ſchiefen Thurm nach feinen Pulsſchlaͤ⸗ 
gen abmißt, deren 75 in einer Minute find, wird er be; 
merken, daß die Kugel in der Zeit des erſten Pulfes ohn⸗ 
gefaͤhr bis an die Mitte des oberſten Stockwerkes herab⸗ 
fällt, im zweiten Puls faͤllt fie bis zum Ende des zwei⸗ 
ten, im dritten bis in die Mitte des fuͤnften Stockwer⸗ 
kes. Sie durchlaͤuft alſo waͤhrend des erſten Pulſes etwa 
12, waͤhrend des zweiten 36, waͤhrend des dritten 60 Fuß, 
oder in zwei Pulſen einen vier-, in dreien einen neun⸗ 
mal groͤßeren Raum als in nur einem. 
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Galilei war zu Piſa im Jahr 1564, mithin in dem⸗ 
ſelben Jahre geboren, in welchem Michel Angelo ſtarb. 
Er ſtammte aus einer edlen, vormals mächtigen Fami⸗ 
lie, welche jedoch in dem allgemeinen Unglück, das den 
Freiſtaat betroffen, ſelber mit verunglückt und verarmt 
war. Dennoch war der Vater unſers Galilei, Vincent, 
noch in einem Stücke mächtig, das ihm die Verarmung 
nicht nehmen konnte: in der Kunſt der Töne, welche in 
ſo naher Verwandtſchaft mit der Kunſt des Meſſens der 
himmliſchen und irdiſchen Körperwelt und mit der Aſtro— 
nomie ſtehet, daß ſie vielleicht unvermerkt auch in dem 
jungen Geiſt des Galilei die Gebährerin und Amme des 
inneren Berufes zur Himmelskunde geworden. In Flo⸗ 
renz, wohin der Vater ihn geſendet, ergab er ſich mit 
allen Kräften der Seele dem Umgang und dem Genuß 
des klaſſiſchen Alterthums, und zwar fo ganz ausfchlies 
ßend, daß er von der Mathematik noch im reifen Jüng⸗ 
lingsalter faſt gar nichts wußte und nicht begreifen 
konnte, was das Studium der Philoſophie mit der Beach— 
tung eines Triangels zu ſchaffen haben ſolle? Und eben 
hiedurch hat ſich dieſer Geiſt zu ſeiner nachmaligen hohen 
Meiſterſchaft im Gebiet der Mathematik bekräftigt, weil 
er zuerſt ausſchließend die einzige Nahrung genoſſen, bei 
welcher das innere, ſelbſtthätige Leben der Wiſſenſchaft 
gedeiht und erſtarkt: die Nahrung des begeiſterten Men⸗ 
ſchenwortes. Hätte Galilei in ſeiner früheren Jugend 
einen andern Weg der Geiſtesbildung genommen als den 
durch das Studium der alten Sprachen, er wäre nie⸗ 
mals der tiefſinnige Entdecker der Geſetze der Natur ge⸗ 
worden. An der ganzen Kraft ſeines Denkens, wie an 
dem klaſſiſchen Ausdruck ſeiner Sprache erkennt man es, 
daß er frühe aufs Wort merken lernte; daß ihn die 
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Schule einer Weisheit erzogen, die nicht von heute oder 
geſtern her iſt. Schon in der Zeit des ungetheilten Um— 
ganges mit den Schriften der Alten beſuchten indeſſen 
den Jüngling zuweilen die Vorahndungen des künftigen 
Berufes. So führte ihn im achtzehnten Jahre die Be— 
trachtung der gleichmäßigen Schwingungen einer an Sei⸗ 
len hängenden Lampe im Dom zu Piſa auf Gedanken, 
aus denen fünfzig Jahre ſpäter die Erfindung der Pen⸗ 
deluhr hervorgieng. 

Als er in Piſa, dem Willen des Vaters gemäß, 
Medizin ſtudirte, erwachte in ihm zuerſt der unwiderſteh⸗ 
liche Drang zum Studium der Mathematik. Der Drang 
wird immer heftiger, je mehr der Vater ihn zu hemmen 
ſtrebt. Endlich ertheilt dieſer (heimlich) dem Oſtilius Ricci 
Erlaubniß, den Bitten des Sohnes nachzugeben und Dies 
ſen in der Mathematik zu unterrichten. Da wird von 
dem Vater, wie von dem Lehrer in dem Jüngling der 
Geiſt eines Euclides erkannt, und durch des reichen und 
mächtigen Übaldi's Vermittlung wird Galilei feiner an⸗ 
gebornen Beſtimmung zur Mathematik erhalten und em- 
pfängt ſchon im 25ſten Jahre den Lehrſtuhl dieſer Wiſ⸗ 
ſenſchaft an der Univerſität Piſa. 

Hier beſchäftigte ihn zuerſt das Forſchen nach dem 
Geſetz des Falles der Körper. Er ſelber unterlag jedoch 
im Jahr 1592 einem Geſetz des Falles, welchen der Neid 
ſtets noch jenen Geiſtern bereitete, die beſtimmt waren, 
Jupiters Feuer vom Himmel zur Erde zu bringen und 
die über das Gemeine ſich erhoben. Man vertrieb ihn 
als einen Neuerer von ſeinem Lehrſtuhl und aus der Stadt 
ſeiner Väter, und nachdem er einige Zeit in Florenz das 
Loos eines Verbannten getragen, nimmt ihn der Staat 
von Venedig, durch Sagredo's Fürſprache bewogen, zum 
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Profeſſor in Padua auf. Es war vor allem Galileis 
Geiſt und Ruhm, welcher damals aus den verſchiedenen 
Ländern von Europa Schüler in Padua verſammelte; 
unter ihnen war auch Guſtav Adolph von Schweden. 
Galilei wagte es zuerſt, ſich der Mutterſprache zu den 
Vorträgen der Philoſophie zu bedienen. Wie die Blätter 
eines Lorbeerkranzes zierten das erfindungsreiche Haupt 
des großen Mannes in dieſen glückſeligſten Jahren ſeines 
Lebens: die Erfindung des Proportionalcirkels und des 
Thermometers (1597), die Erfindung des eigentlichen 
Ausdruckes für das Geſetz des Falles der Körper (160, 
die Verbeſſerung des Fernrohrs, durch welches ſein küh— 
ner Geiſt alsbald in die Tiefen des Fixſternenhimmels 
und des Planetenſyſtems eindrang und dort die Zuſam— 
menſetzung der Milchſtraße aus Sternen, hier den Sa- 
turnusring entdeckte, ſo wie die Berge des Mondes. 
Seit 1610 war er dem Vaterlande durch Cosmus II. 
wieder geſchenkt. Bald zu Piſa (als erſter Lehrer der 
Mathematik), bald im Luſtſchloß alle Selve, lebte er 
ſeinen Forſchungen, welche ihm die wechſelnden Lichtge— 
ſtalten der Venus und des Merkur, ſo wie die Bewe— 
gung der Sonnenflecken lehrten und ihn zur Anerkennung 
des Copernicaniſchen Syſtems führten. Hiemit hatte ſich 
Galileis Geiſt in einen Kampf mit einer geiſtloſen Dog- 
matik begeben, welche wenigſtens, weil ſie am Geiſt nichts 
vermag, den Leib zu tödten ſtrebt, und obgleich er die 
ſer Feindin im Jahr 1618 (damals lebte ſein Freund 
Cosmus II. noch) glücklich entgangen, fiel er dennoch 
1633 in ihre Schlingen, nachdem er, ein Jahr früher, 
ſeinen Dialog über die copernicaniſche Weltordnung öf— 
fentlich bekannt gemacht. Einige Monden lag er im 
Gefängniß der Inquiſition, bis er am 23. Juni 1633 ſeine 


208 Piſa. 


Lehre, freilich mit dem verbißnen „e pur si muove“ 
im Herzen und auf den Lippen, feierlich widerrufen. Die 
Kerkerſtrafe, welche ihm das Urtheil feiner Richter zuer— 
kannt, wurde in einen ziemlich freien Aufenthalt zu Ar⸗ 
cetri bei Florenz verwandelt. Hier arbeitete der uner⸗ 
müdete Geiſt noch immer an der Ausgeburt der Geſetze 
der Bewegung der Sichtbarkeit, ſo daß dem unerſättlich 
Forſchenden der Schlaf entwich und das Licht der Augen 
erloſch. Noch ſah das eine Auge ein wenig, als er 1637 
die Schwankungen des Mondes entdeckte. Nun war dem 
blinden, von Gliederweh und Schlafloſigkeit gebeugten 
Greiſe ſtatt all der Wiſſenſchaft und der Künſte (er war 
trefflicher Muſiker und ein Freund der Dicht- und Ma⸗ 
lerkunſt), die er vorhin mit ſolchem Glück betrieben, nur 
das eine Wiſſen noch geblieben, das Wiſſen: daß Alles 
eitel ſey und voll Mühe, und die Kunſt gut zu ſterben. 
Galilei ſtarb 78 Jahre alt, am Iten Januar 1643. Mit 
ſeinem Tode ſchien der Faden der tiefſinnigen Forſchun⸗ 
gen, welchen Kepler und er angeknüpft hatten, für im⸗ 
mer abgebrochen; denn unter allen Zeitgenoſſen hatte nur 
Galilei den Kepler, und nur Kepler den Galilei recht 
erfaßt und verſtanden. Da war nirgends ein Geiſt den 
Faden aufzunehmen und fortzuſpinnen. Aber ſiehe, we⸗ 
nig Monate, nachdem man Galileis Leichnam in S. Croce 
zu Florenz zur Gruft gebracht, da ward Newton gebo- 
ren (am 25. December 1643), der Keplers und Galileis 
Werk vollendete. — 

Von dem ſchiefen Thurme, noch beſſer aber von der 
Sternwarte, hat man auch die beſte Gelegenheit, die 
Stadt, welche der Arno, über den drei Brücken führen, 
mit feiner halbmondförmigen Beugung theilet, zu über— 
blicken, ſo wie das marmorreiche Gebirge der gegen Nor⸗ 

den 
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den gelegnen Apenninen, deren mächtiges Gewänd die 
Stadt und das ſie umgebende Land gegen die kalten 
Winde aus Norden ſchützet und hiedurch nicht wenig zur 
Begründung des Ruhmes einer ungewöhnlichen Milde 
beiträgt, welchen das Clima von Piſa genießt. Gegen 
Weſten hin ſieht man das Meer und das handelsluſtige 
Livorno; gegen Oſten das ſchöne große Kloſter della Cer⸗ 
toſa dei Calci. Auch auf den Berg San Giuliano, bei 
welchem berühmte Heilquellen ſind, wird die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Fremden durch einen kundigen Kenner der 
Gegend gelenkt. 

Bei dem botaniſchen Garten iſt das ſehr ſehenswer⸗ 
the zoologiſche Muſeum. Dieſes, ganz beſonders jener 
Theil deſſelben, welcher die foſſilen Ueberreſte der vor— 
maligen Thierwelt umfaßt, iſt durch den Fleiß des treff- 
lichen Savi (Sohn des Botanikers) zu einer ſolchen Reich⸗ 
haltigkeit und innern Vollendung erhoben worden, daß 
wohl, wenn man die zu Gebote ſtehenden Mittel berück⸗ 
ſichtigt, ſchwerlich ein andres Muſeum der Art in Ita⸗ 
lien oder Deutſchland es übertreffen möchte. Freilich iſt 
das ſchöne Thal des Arno ganz beſonders reich an foſſi— 
len Thierüberreſten von der merkwürdigſten Art. Aber 
bei all dieſem Reichthum bedurfte es eines Savi, der 
ihn mit ſo vielem Fleiße benutzte und ihn zum Eigen⸗ 
thum des wiſſenſchaftlichen Erkennens machte. 

Weniger als bei den eben erwähnten Sehenswür⸗ 
digkeiten der trefflichen Univerſitätsſtadt Piſa konnten wir 
uns bei der Betrachtung des St. Stephansplatzes mit 
ſeinen Palläſten, ſo wie der Stephanskirche und ihres präch⸗ 
tigen Altars von Porphyr verweilen. Eben ſo wenig bei dem 
Beſehen der Kirche des heil. Mätthäus, mit Gemälden 
der Brüder Malani in Piſa, und der Börſenhalle mit 
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ihren doriſchen Säulen. Der Weg auf den beiden 
Kais, welche an den Seiten des Arno hinlaufen, muß 
im Winter, oder am frühen Morgen, wenn die Sonne 
nicht fo heftig auftrifft, ſehr angenehm ſeyn; es ſtehen 
hier einzelne Palläſte, deren edler, einfach großer Styl 
den Baumeiſter: Michel Angelo errathen läßt. Viele 
Nachweiſungen und Belehrungen verdankten wir bei un⸗ 
ſerem Aufenthalt in Piſa einem jungen deutſchen Künſt⸗ 
ler, deſſen Bekanntſchaft uns ein ganz beſonderer Glücks⸗ 
fall verſchafft hatte. 


8. 
Livorno. 


Erſt gegen Abend verließen wir das wahrhaft ſchöne 
Piſa und fuhren nach Livorno. Der Weg gehet durch 
eine zum Theil grasreiche Ebene, welche vielen Viehheer⸗ 
den Nahrung gibt und kräftiges Gedeihen. Die alte 


Kirche S. Pietro in Grado fällt bald, nachdem man 


Piſa verlaſſen, ins Auge. Als wir Livorno erreichten, 
war es ſchon Nacht geworden. Wir fanden eine ſehr 
treffliche und billige Bewirthung in der Locanda mag- 
giore (Campagna Nr. 14) bei dem freundlichen Valen⸗ 
tino Feieni. Abendeſſen und Wein waren hier beſſer, als 


wir es ſeit Genua, ja vielleicht ſeit der Abreiſe aus Nizza 


genoſſen. 
Montags den 12. Juni hatte mich die Wärme des 


Zimmers, in welchem ich ſchlief (noch war ich zu wenig 
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an die Sommerwärme von Italien gewöhnt) vor Anbruch 
des Morgens erweckt. Ich ſchlich mich, um die liebe 
Hausfrau nicht zu ſtören, leiſe aus dem Zimmer und 
weckte einen meiner jungen Reiſegefährten aus dem Mor⸗ 
gentraume, mit welchem ich ausgieng die berühmte Han⸗ 
delsſtadt zu beſehen. Ich faſſe hier zuſammen, was wir 
nicht bloß in dieſer Morgenſtunde, da eben die hinter 
den Apenninen aufgehende Sonne ihre erſten Strahlen 
aufs Meer warf, ſondern was wir an dem ganzen Vor⸗ 
mittag unſers Hierſeyns geſehen. Livorno iſt eine durch⸗ 
aus moderne Stadt, ohne Würde, ohne tieferen Sinn 
und Ernſt der Baukunſt, aber regelmäßig, bequem, überall 
zu jenem untergeordneten Wohlbehagen der Glieder eins 
ladend, das der Seemann auf der langen Reiſe über 
das Meer entbehrt, und welches öfters der begüterte 
Handelsmann nach vollbrachten Geſchäften aufſucht. Da 
iſt die Menge der Kaffeehäuſer und Weinhäuſer, und 
zum Spiel des Billards findet ſich das nordiſche Getränk 
des Biers. Ja es findet hier wohl jede Nation, die eine 
hier, die andre dort, ihre heimathlichen Lieblingsſpeiſen 
und Getränke. Bedeckte Hallen und der Schirm der vor- 
geſpannten Leinwand geben den Gäſten, ſo wie den Käu⸗ 
fern der Waaren kühlenden Schatten. Die Töne der 
Geigen und Pfeifen und der Geſang der Sängerinnen 
der Gaſſen werden aus den Trinkſtuben und Erquickungs⸗ 
häuſern vernommen; es iſt, als ſey hier faſt täglich Jahr⸗ 
markt oder Meſſe, das ganze Jahr hindurch und unge⸗ 
meſſen. Es hat aber auch hieher an dieſen Handelsort 
die ganze Erde ihre Waaren gefendet: da find Waaren 
von Silber und Gold, Elfenbein und ausländiſchem Holze, 
Seidenzeuge und koſtbare Shawls, Papageien und (le⸗ 
bende) Leichname der Menſchen; Alles käuflich fürs Geld. 
14 * 
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Wir kauften hier, um doch auch den Handelsſtand in 
Bewegung zu ſetzen, mehrere Stücke Eiſenglanz von der 
Inſel Elba, von dem einen, und für die gute Hausfrau 
noch ganz beſonders einen (ſogenannt türkiſchen?) Shawl 
vom ſechsten oder ſiebenten Range (um 22fl.) von einem 
andern Handelsmann. 

Livorno iſt leicht überblickt. Es iſt nicht viel über 
ein Drittel ſo groß als Piſa, was den Umfang betrifft, 
und die Häuſer ſtreben hier nicht ſo hoch zum Himmel 
an als dort. Dennoch wohnen in dieſem viel kleinern 
Raume ſechzig tauſend Menſchen (ohne die vielen faſt 
immer hier gegenwärtigen Fremden) beiſammen, davon 
der dritte Theil Juden und etwa ein Viertheil Proteſtan⸗ 
ten und griechiſch-katholiſche Chriſten ſind. Der Hafen 
von Livorno (freilich bei weitem nicht ſo ſchön als der 
von Genua) wird für den ſicherſten unter allen Häfen 
des Mittelmeeres gehalten. Ein Mols, der ſich weit ins 
Meer erſtreckt, und mehrere Feſtungswerke beſchirmen die 
Stadt, wie die vor Anker liegenden Schiffe. Wir ſahen 
die Flaggen faſt aller europäiſchen Nationen wehen, und 
einem Auge, das blos den Hafen von Genua oder Mar⸗ 
ſeille (auch von Hamburg) geſehen, müßten dieſe Schiffe 
zum Theil ſehr groß und anſehnlich erſcheinen. Unſerm 
Auge hatte freilich der Anblick der Kriegsſchiffe von Tou⸗ 
lon einen andern Maßſtab aufgedrungen, der uns die 
Schiffe von Livorno, mit Ausnahme von wenigen, nur 
mittelmäßig groß nennen ließ. In ungemeiner Deutlich⸗ 
keit ſahen wir in der Stunde des Morgens vom Molo 
aus die Anhöhen der Inſel Gorgona, und gegen Süden 
hin das gebirgige Land der Inſel Elba, ſo wie die Mee⸗ 
resalpen von Corſica. Das Stadtviertel Neuvenedig 
Venezia nuova) iſt von Canälen durchſchnitten, auf 
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denen man die Waaren vom Hafen aus zu Waſſer nach 
den Waarenlagern bringt; ein Hauptplatz, faſt mitten 
in der Stadt bildet den Vereinigungspunkt der geraden 
und breiten Straßen. Auf dem Wege nach dem Hafen 
hin zeigt ſich an einem der freien Plätze die bronzene Statue 
Ferdinands des Erſten; zu den Füßen des Siegers vier 
Sclaven. Die öffentliche Bibliothek enthält manches gute 
oder doch gern geleſene Werk in neueren europäiſchen 
Sprachen. Eine ziemlich räumliche Kirche führt den Na- 
men der Cathedrale. — Die hehre Kunſt ſcheint auf 
ihren Zügen durch Italien und Deutſchland niemals den 
Weg über das gewerbluſtige Livorno genommen zu ha— 
ben. Dagegen wird die hieſige Synagoge der Juden für 
eine der ſchönſten unter allen europäiſchen Synagogen 
gehalten, und auch die unirt griechiſche Kirche wird ge— 
rühmt. Auſſer der Stadt, nach dem Meere hin wird 
das große Lazareth und das Haus der Quarantäne ge— 
ſehen. Wir beiden frühen Wanderer, am Meeresſtrand 
nach Seethieren ſuchend, hatten uns zu ſehr den verpe— 
ſteten Gebäuden genaht; eine rauhe Stimme des Wacht— 
habenden, der uns wahrſcheinlich aus Schlaftrunkenheit 
hatte vorbeipaſſiren laſſen, gebot uns eilig zurück zu gehen. 
Und in der That, es könnte ein Reiſender in ſolchem 
Falle aus Unwiſſenheit ſelber in die Gefahr kommen, ſeine 
Quarantäne, mitten aus dem Lande kommend, hier hal- 
ten zu müſſen. | 

Die liebe Hausfrau ließ es ſich nach meiner Rück⸗ 
kehr von dem erſten Ausfluge nach dem Meeresufer und 
Hafen, auch endlich gefallen aufzuwachen, und wir gien⸗ 
gen nun zuſammen nach einem ganz prächtigen Kaffee⸗ 
hauſe. Man bot uns hier den Kaffee und die Chocolade 
in ſo verſchiednen Lesarten und Formen an, daß wir 
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bald unverrichteter Sache wieder herausgegangen wären, 
weil wir nicht wußten, welche aus den allen wir aus⸗ 
wählen ſollten. Dann wurden die Waaren und Raritä⸗ 
ten der Völker und Länder ein wenig beſehen und ein 
Blick in die ſehr berühmte hieſige Korallenfabrik gethan. 

Mein Freund in Nürnberg hatte mich hier in Li⸗ 
vorno an einen gar freundlichen lieben Mann, den Herrn 
Banquier Ziegler, einen Schweizer von Geburt, empfoh⸗ 
len. Eine ſolche uneigennützige Gefälligkeit und Dienſt⸗ 
willigkeit, als dieſer liebe Mann uns erwieſen, iſt mir 
auf meinen Reiſen ſelten vorgekommen. Sein Benehmen 
erinnerte ganz an das des edlen Lichtenſtein in Mont⸗ 
pellier. 

Gegen Mittag, nachdem wir uns noch einmal in 
unſerer Locanda maggiore Nr. 14 vorzüglich an den 
trefflichen Erdbeeren mit Wein und Zucker erquickt, fuh⸗ 
ren wir zurück nach Piſa, und noch an demſelben Abend 
(der Nachmittag, wie ſchon erwähnt, wurde zum nach⸗ 
träglichen Beſchauen der alten Stadt verwendet) ver⸗ 
ließen wir auch das alte gute Piſa, und zogen, ſitzend 
in dem wohlbekannten Wagen unſers ſchlaftrunkenen Vet⸗ 
turinos, gen Florenz. Anfangs, als die letzten Strah⸗ 
len der Abendſonne die Hügel, reich bepflanzt mit Del- 
bäumen, beſchienen, war der Weg nicht ohne Intereſſe; 
dann aber, da auch der Kutſcher ganz, die Pferde halb 
entſchlafen waren, ſchlief ſelbſt der immer nach Neuem 
umblickende Sinn ein, obwohl der Streit einiger der 
jungen Reiſegefährten mit dem gar zu langſam fahrenden 
Vetturino einiges Neue gab. Denn in der That, eine 
ſolche Art des Fahrens, bei welcher die armen Pferde 
nicht immer in ihrem ſchleichenden Schritte blieben, ſon⸗ 
dern nicht ſelten, als ob ſie ſich über etwas beſinnen 
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müßten, ganz ſtille ſtunden, iſt mir ſelber noch nicht 
vorgekommen. 

Der Morgen fand uns bei della Scala, die auf⸗ 
gehende Sonne in dem fleißigen Städtlein Empoli, deſſen 
Bewohner, ſo wie die der ganzen umliegenden frucht⸗ 
baren Ebene, durch die Verfertigung der berühmten flo⸗ 
rentiner Strohhüte mit der vornehmen Frauenwelt von 
ganz Europa in lebendigem Verkehr ſtehen. Hier, da 
die liebe Sonne aufgieng, gieng die Wachſamkeit unſers 
Vetturino's vollends ganz unter. Als wir aus dem Kaf⸗ 
feehaus, das uns ein Frühſtück gewährte, nach dem 
Wirthshaus zurückkehrten, fanden wir die Pferde aus⸗ 
geſpannt; der Fuhrmann ſelber, deſſen Sternbild bei uns 
nie ganz untergeht, war entſchwunden, niemand wußte, 
wohin? wir mußten glauben, daß man in dieſer Stadt 
der Strohhüte auch die Kunſt verſtehe, die Tarrenkappe 
zu fertigen, welche den, der ſie trägt, unſichtbar macht. 

Nach vielen Stunden ward der Mann wieder ſicht⸗ 
bar, und es wurden nun auch die Roſſe in ſo mäßige 
Bewegung geſetzt, daß die armen Thiere, hätten ſie Ehr— 
gefühl gehabt, gewiß wären beſchämt worden, durch die 
Schnelligkeit der arbeitenden Frauen- und Kinderhände, 
welche man hier überall an den Hütten beſchäftigt ſieht, 
Strohhüte zu flechten. 


9. | 
Florenz. 


Es war faſt drei Uhr nach Mittag geworden, als 
wir in das herrliche Florenz hineinfuhren, und, einer in 
Genua empfangenen Weiſung gemäß, in dem trefflich ge⸗ 
legenen, jedem Reiſenden vom zweiten bis vierten Rang 
der Sterne zu empfehlenden Scudo di Francia abſtiegen. 
Ein deutſcher Aufſeher oder Pächter des Gaſthauſes em⸗ 
pfieng uns; es ward uns beiden, nach eigner Auswahl, 
ein prächtiges Zimmer, das aber, nach Südoſten gelegen, 
wie ſich dies an den Vormittagen zeigte, zu viel von der 
heiß ſtrahlenden Sonne beſucht war; die Gefährten hat⸗ 
ten nicht ſo ausgewählt als ich und hatten zum Theil 
beſſer gelegene Zimmer bekommen. Man ſpeiſt, durch 
eine Treppe in ein Nebenhaus oder einen Anbau des 
Wohnhauſes gehend, bei einem trefflichen Speiſewirth 
nach der Charte, alles was man nur will, zu beliebigen 
Preiſen: Gebratenes und Gekochtes, Geſchlagenes und 
Geſtoßenes, Kaltes und Warmes, und dazu iſt der Wein 
ſehr gut; die Speiſen, was in Italien nicht eben häufig 
iſt, ſind vollkommen gar und ſchmackhaft bereitet. 

In einer ſolchen Stadt der höchſten, geiſtigen Herr⸗ 
lichkeiten, wie bald iſt da das Eſſen und Trinken abge⸗ 
than, und der Leib, auch wenn er noch nicht ſo ſatt 
wäre, wie er es doch heute war, geht gern mit, weil 
ihm eigentlich doch auch die fühlende Seele aus ihren 
Genüſſen etwas Süſſeres, Lieblicheres und Stärkenderes 
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mitzutheilen weiß, als der Ueberfluß der Freudengelage 
dies zu thun vermag. 

Der erſte Gang führte uns nach dem wahrhaft heh- 
ren Gebäude des alten Doms, oder der Kirche St. Ma⸗ 
ria del Fiore; denn dieſe Kirche, eine der fchönften in 
ganz Italien, iſt ſo nahe an dem Scudo di Francia ge⸗ 
legen, daß ich, während des hieſigen Aufenthaltes, am 
frühen Morgen, öfters ohne Hut dahin gieng, und daß 
ich überhaupt faſt zu allen Stunden des Tages durch 
den Beſuch dieſes ſinnvollen Gebäudes mich geiſtig ſtärkte 
und erquickte. Die Länge deſſelben beträgt 426, die 
Breite 362 Fuß. Den erſten Grundriß hat Arnulph di 
Lapo entworfen, das kühne Gebäu der achteckigen Kuppel 
aber, das im Durchmeſſer, von einem Winkel des Acht— 
eckes zum andern 140 Fuß ſpannet, hat der unvergleich- 
liche Philipp Brunnelleschi (geboren 1377, geſtorben 1444) 
erdacht und zur Verwunderung aller damaligen Zeit— 
und Kunſtgenoſſen (denn noch war nicht die Zeit des 
Bramante und Michel-Angelo gekommen) ausgeführt. 
Wenn der Leſer es erlaubte, da möchte ich wohl, gleich 
in der zweiten Stunde des Aufenthaltes in Florenz, die 
Geſchichte dieſes herrlichſten Gebäudes der Stadt erzählen; 
es iſt drauſſen in den Gaſſen noch ſo heiß, hier in dem 
Gewölbe der Kirche ſo kühl, und wir kommen noch im— 
mer zeitig genug zu den Abendbeluſtigungen des Volkes 
hinaus. 

Aus allen Gegenden und Städten von Italien und 
aus dem kunſtliebenden Lande, nordwärts der Alpen, find / 
(im J. 1420) die Meiſter der Baukunſt verſammelt; man, 
will dem jugendlich ſchönen, reichen Florenz, ein Teml⸗ 
pelgewölbe geben, ähnlich der alten herrlichen Notoni a 
zu Rom, aber noch höher als dieſe. Der eine firioet 
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bei ſolcher Höhe, das Stützwerk der Pfeiler, ein An⸗ 
derer Anderes zur Ausführung des großen Gedankens 
nöthig; Brunelleschi allein, ohne das Stützwerk der ſtei⸗ 
nernen Säulen oder Wände, findet die Kühnheit des 
Geiſtes hinreichend, welche den Gedanken dachte: die 
Kühnheit des Geiſtes, welcher mächtiger noch und ſchnel⸗ 
ler als der Lichtſtrahl über Land und Meer, über die 
Höhen, die zwiſchen Mauer und Mauer ſind, hinüber⸗ 
ſpannet. Den Andern erſcheinen die Phantaſieen des 
Brunelleschi, welche in die blaue Luft greifen, anfangs 
blos lächerlich, dann, bei ſolchem Ernſt und ſolcher Gründ⸗ 
lichkeit des Mannes ſo anſtößig, daß ſie ihm, vielleicht 
mit manchem Stoß, die Thüre des Hauſes durch die 
Diener zeigen laſſen. Aber von einigen tiefer Sinnen⸗ 
den, welche unter den verſammelten Räthen waren, wird 
des kühnen Florentiners Bauplan nicht blos, in ruhiger 
Stunde, näher erforſcht, ſondern auch die Mittel zur 
Erprobung zuerſt am kleineren Bauwerke gewährt. Das 
Gelingen dieſes kleineren gibt den Vätern und Freunden 
des Wohles der Stadt und ihrer Kunſt Hoffnung auch 
zum Gelingen des Großen. Dem Brunelleschi wird end— 
lich der Auftrag ertheilt, das Gebäu der Kuppel auf 
ſeine Weiſe hinauszuführen, und man geſellt ihm zum 
Gehülfen des Baues den Lorenz Ghiberti (geboren 1378, 
geſtorben 1455) bei. Dieſer, von deſſen hohem Geſchick 
zu den Bildwerken aus Metall noch jetzt unter andrem 
die Kirchenthüren an dem Battiſterio zeugen, war vor- 
hin Goldſchmidt geweſen, und durch die Macht ſeiner 
mehr verſprechenden Kunſt, wie durch die Anmuth der 
leiblichen Geſtalt und der Sitten, hatte er das Herz 
uind die Hand der Tochter eines edlen Geſchlechtes ge— 
wennnen. Durch dieſe Verbindung gehoben, hatte er die 
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Ehre der Zuſammengeſellung (zu ſolchem Werke) mit 
Brunelleschi erlangt, ohne doch der Ehre recht gewach⸗ 
ſen zu ſeyn; denn ſeine Meiſterſchaft in der Kunſt des 
Bauens ſollte erſt noch, ſo hoffte man wenigſtens, kom⸗ 
men. Brunelleschi aber, dem man zugemuthet, mit dem 
Gefährten nicht blos die Beſoldung zu theilen, ſondern 
auch die Ehre, welche das Werk verſprach, gedachte 
anders. Er erkannte willig dem vielbegünſtigten Ghi⸗ 
berti den Preis in den Gußwerken aus Metall zu; bei 
dem Werk des Baues wollte er allein ſeyn. Er gab 
denn einige Zeit hindurch den Steinmetzen und Maurern die 
nöthigen Zeichnungen und Anweiſungen, war beſtändig 
ſelber beim Werke und erlaubte dem Gefährten des 
Amtes das Zuſehen, und wenn er wollte, das Mit— 
anlegen der Hände zur Ausführung deſſen, was Bru— 
nelleschi angegeben. So wächſt der Bau freudig vor 
den Augen der Bürger. Plötzlich aber bleibt Bru— 
nelleschi von der Arbeit hinweg. Es heißt, er liege 
erkrankt zu Haufe. Die Zeichnungen und Anweiſun⸗ 
gen, welche er gewöhnlich den Gehülfen für das Zus 
richten und Aneinanderfügen der Steine gegeben, waren 
immer nur auf die Arbeiten der nächſten Zeiten hinaus⸗ 
reichend, denn er ſelber war ja ſonſt ſtets beim Werk 
zugegen, konnte die Fortbewegung des Ganzen nach fei- 
nem Gefallen betreiben und lenken. Nun aber fehlt gar 
bald den Steinmetzen, es fehlt den Maurern und andern 
Gehülfen die nöthige Anweiſung und Leitung, und das 
Werk ſtehet gerade jetzt an einem ſchwierigen Punkte 
ſeiner Entwicklung. Da gehen ſie zu dem kranken 
Brunelleschi, erſuchen ihn um die nöhigen Befehle und 
Anordnungen; dieſer aber weiſet fie an feinen Amts- 
gefährten, an den Mitbaumeiſter Ghiberti, „welcher 
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wohl für den kranken Freund die Leitung des Werkes über⸗ 
nehmen werde.“ Ghiberti aber, da er jetzt den von ge⸗ 
ſchickterer Hand angefangenen Faden allein weiter ſpinnen 
ſoll, erkennt bald, daß hierzu mehr gehöre, als bloß das 
laute und augenfällige Drehen des Rades: das vorhin 
ſo raſch einher ſchreitende Werk ſchleichet zuerſt langſam 
und ſtockt dann ganz. Die Väter und Bürger der Stadt 
bemerken die Hemmung des Baues und erfahren die Ur⸗ 
ſache; man ſendet zu Brunelleschi mit dem Erſuchen, er 
möge doch durch ſeinen Rath dem darnieder liegenden 
Werke zu Hülfe kommen. Dieſer aber, aus dem Kranken⸗ 
bette hervor, beklagt ſich bitterlich, daß man ihm, dem 
ſehr Kranken, nicht einmal jetzt die Ruhe verſtatte. Er 
habe bisher Alles beim Bau geleitet und gethan, nun aber 
möge man doch auch dem Baumeiſter Ghiberti, der ja 
mit ihm die Beſoldung und den Ruhm des Werkes theile, 
es vergönnen, daß er ſeine Einſicht und Geſchicklichkeit zu 
ſolchem Geſchäft zeige). — Da bemerken die Herren des 
Rathes, was der eigentliche Sinn dieſer Krankheit des 
Baumeiſters ſey. Nachdem noch eine letzte Probe über 
Ghiberti's Unvermögen zu dem Geſchäft entſchieden hatte, 
bleibt endlich Brunelleschi allein Meiſter des Baues. Da 
ſcheint auf merkwürdige Weiſe die Krankheit ganz geho— 
ben, der Meiſter iſt wieder rüſtiger und munterer als 
jemals bei der Arbeit zugegen; der Bau wächſt und vol⸗ 
lendet ſich zur Zierde der Stadt und ganz Italiens, zum 
Stolz der Bürger von Florenz. Nach Jahrhunderten 
wirkte und baute Brunelleschi's Geiſt in Italien fort und 


) Ghiberti hatte geäußert, er wolle nichts ohne Brunelleschi 


thun. Dieſer erklaͤrte hierauf unverholen, er aber wolle 


allenfalls Alles ohne Ghiberti thun. 
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geſtaltete namentlich in Bramante's *) und Michel An⸗ 
gelo's Geiſt den hehren Entwurf zum Gebäu der Kirche 
St. Peters zu Rom. 

So hatte uns denn gleich die erſte Stunde in Flo⸗ 
renz zu dem alten Dom und zu dem Andenken des Bru⸗ 
nelleschi geführt. Ich ſage nun einige Worte vom Dom 
ſelber. Auch im Innern des ſchönen alten Tempels iſt es 
mehr noch die Würde und der Ernſt des Grundgedankens, 
aus welchem der Bau hervorgieng, was den Geiſt ſo er— 
hebt und erfreut, als die Schönheit der einzelnen Theile. 
Doch werden hier Bildhauerarbeiten des großen Michel 
Angelo, wie des Donatello, des Sanſovino und Ban— 
dinelli bewundert; der größte Theil der Malereien iſt 
von Friedrich Zuccheri, die Propheten im Chor ſind von 
Vaſari. Das Getäfel des Fußbodens, von Marmor, 
ſtellt, wie in Piſa, ein großes Gemälde vor. Auch ein 
berühmter Meridian wird in dieſer Kirche geſehen. 

Auf der ſteinernen Bank, dem Dom gegenüber, zeigt 
man den Ort, wo der mächtige Dante öfter geſeſſen, und 
nach ihm, dem ſtarken Engel des prophetiſchen Geſan⸗ 
ges, welcher von dem zeuget, was der Geiſt mit den 
Kräften der Ewigkeit erfaſſet und ſchauet, iſt dieſes Ru⸗ 
heplätzlein noch jetzt der Stein des Dante genannt, und 
Dantes Bildniß, umkränzt von Lorbeer, wird auch im 
Dom geſehen. 

Der Lorbeerbaum, welcher Dante's Mutter vor der 
Geburt deſſelben, im weiſſagenden Traum, die innre Ge⸗ 
ſtalt des Sohnes andeutete, wendet ſeine Zweige, eifri— 
ger als andre Bäume, dem Lichte zu; ſeine Blüthen ent⸗ 


) Bramante wurde in demſelben Jahr geboren, in welchem 
Brunelleschi ſtarb, im Jahr 1444. 
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falten ſich am liebſten nach dem Ungewitter des Früh⸗ 
lings. Dante (Durante) Allighieri (geboren am 
9. Mai 1264) verlor ſeinen Vater frühe. Schon im 
neunten Jahre des Lebens, an dem Tage eines Maien⸗ 
feſtes, wird die Liebe zu Beatrice Portieri, einer bald 
dahin welkenden Blume, in ſeine Seele geſenkt, damit 
dieſe Seele, wenn die obere Scholle hinwegfällt, es ler⸗ 
nen möge, wie Jupiters Eiche tiefer im Boden zu wur⸗ 
zeln. Im achtzehnten Jahre wird der tiefe Eindruck des 
neunten erneut und unvergeßlicher gemacht. Es war 
vielleicht hier, an dieſer Stelle, wo jetzt ein müſſiges 
Volk ſich dränget, da Beatrice zuerſt, freundlich grüßend, 
den Jüngling anredete. Das Ahnden des Traumes wurde 
wahr: dies war keine Liebe, deren Frucht noch am er⸗ 
ſten, ſichtbaren Tage des Lebens reift: Beatrice wollte 
nicht den Ruhm der Kriegesthaten gegen Arezzo, bei 
Campaldino (im Jahr 1289), nicht den über Piſa er⸗ 
rungenen, mit Dante theilen, ſondern einen andern Sieg, 
welcher beſſer iſt und höher als der des eiſernen Schwer⸗ 
tes. Im ſieben und zwanzigſten Jahre des Alters (1290) 
ward ſie ſtatt für den Hochzeitaltar, für die Todtenbahre 
bekränzt. 

Die Ehe mit Gemma Donati, nach Beatrice's 
Tode, war nicht glücklich. Gemma verließ nach einigen 
Jahren den Gemahl. Dante ſah ſich bald von noch vie⸗ 
lem Andern verlaſſen, an welchem ſein Herz hieng. Als 
er im Sturm jener Zeit, als Vorſteher und Vertreter 
ſeines Volkes, das Beſte gethan, was das Gewiſſen ihm 
gelehrt, da verbannt ihn (im Jahr 1302) Carl von An⸗ 
jou, und beraubt ihn der Güter. Der Tod des Schei⸗ 
terhaufens war ihm gedroht, wenn er nach Florenz wie⸗ 
derkehrte. Vom acht und dreißigſten Jahre des Lebens 
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irrte dann Dante als Verbannter umher. Zwei Jahre 
gewährte ihm noch Arezzo Sicherheit, hierauf, nach öf- 
terem Wechſel, jetzt der Hof des edlen della Seala zu 
Verona, dann das Fürſtenhaus des Guido Novella da 
Polenta zu Ravenna. Hier fand der Pilgrim die Pforte 
zur Heimkehr, am 14ten September 1321. — 

Von der ſteinernen Bank des Dante denn, ſieht man 
noch einmal das äuſſere Gebäu, bekleidet mit der Fülle 
des Marmors, und betrachtet näher den ſchönen Glocken⸗ 
thurm, zu welchem der Vater der neueren Malerkunſt in 
Italien, Giotto, den Plan gezeichnet: ein vierecktes Ge⸗ 
bäu von 280 Fuß Höhe, bekleidet mit vielfarbigem Mar⸗ 
mor, geziert mit Statuen. 

Vom Dom aus giengen wir noch zu der Kirche Jo⸗ 
hannes des Täufers oder zum Baptiſterium: ſie iſt acht⸗ 
eckig; zwei Säulen ſtehen am Haupteingang, ſechszehen 
(von Granit) im Innern der Kirche. Man hält dieſes 
ſchöne Gebäude für einen alten Tempel des Mars. Die 
koſtbaren Bildwerke von Bronze an den drei Thüren ſind, 
bei der einen, älteſten, von Meiſter Andreas Ugolino 
aus Piſa, bei den andern beiden von dem erwähnten 
Mitbaumeiſter des Brunelleschi, Lorenz Ghiberti gefer— 
tigt, der ſich hier, in ſeinem wahren und angemeßnen 
Elemente, als ſo trefflicher Meiſter zeigte, daß Michel 
Angelo jenes herrliche Hauptthor, welches die Scenen 
aus der heiligen Schrift darſtellt, die Pforte des Para⸗ 
dieſes nannte. — 

Ich will gleich jetzt, bei der Geſchichte der erſten 
Stunden unſeres Aufenthaltes in Florenz, dem geneig⸗ 
ten, nachſichtigen Leſer meine Leetion aufſagen, die ich 
aus der Geſchichte der Künſtler und der Kunſt des 14ten 
und des 15ten Jahrhunderts hier begriffen habe. 


224 Florenz. 


Florenz, in ſeinen Kirchen, ſo wie in den 
öffentlichen Sammlungen, gewährt allerdings die beſte 
Gelegenheit, um die Bekanntſchaft mit der älteſten 
Künſtlerſchule von Toscana, welche etwa die Betrach- 
tung des Campo Santo in Piſa begründete, noch 
inniger zu machen und weiter fortzuſetzen. An Tad⸗ 
däus Gaddi haben Giottos väterliche Pflege und 
ſein Unterricht treffliche Früchte getragen; dies bezeugen 
die Werke, welche man von ihm im ſpaniſchen Capitel 
ſiehet (die Ausgießung des heiligen Geiſtes), ſo wie die 
evangeliſchen Geſchichten in der heiligen Kreuzkirche, und 
die Abnahme vom Kreuz in der großherzoͤglichen Gallerie. 
Wie gut dieſer Künſtler die Baukunſt verſtanden, das 
wird an der ſchönen alten Brücke (Ponte vecchio) er⸗ 
kannt, an welche der Staat die für jene Zeit ungemeine 
Summe von 60000 Gulden verwendete. Er war es auch, 
der den Glockenthurm bei Maria del Fiore, wozu Giotto 
den Umriß gezeichnet, vollendete. — Dieſer Taddäus 
Gaddi, Sohn des Gaddo Gaddi, ward nach ſeines Vaters 
Tode von ſeinem Taufpathen Giotto aufgenommen, in 
deſſen näherem Umgang und Schule er 24 Jahre blieb. 
Aus ſeinen Arbeiten ſcheint zuweilen ein Geiſt hervorzu⸗ 
leuchten, welcher weiter zu gehen vermocht hätte, wenn 
nicht ein ehrfurchtsvolles Verweilen bei dem Vorbild des 
Meiſters ihm die Hände gehalten. Gaddi ſtarb um 1350. 

Von Paolo Mazzoechi, genannt Uccello (der 
Vogel), weil er fo gerne Thiere dieſes Geſchlechts ger 
malt, wird ein Bild, den trunkenen Noah vorſtellend, 
in Maria Novella geſehen. Bei dieſem Künſtler ſcheint 
die große Kunſt der Perſpective, worin er tiefdenkenden 
Meiſter und Erfinder war, nicht ſelten den freien ſchaf⸗ 
fenden Geiſt in ihr künſtliches Netz verſtrickt und gefangen 

ge⸗ 
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geführt zu haben. Uceello war geboren 1390, und 
ſtarb 1473. | | 

Tom aſo Guidi, Maſaccio wegen des unanſehn⸗ 
lichen Aeußeren genannt, ſcheint in der Kraft und Sprache 
ſeiner Kunſt ſelber etwas von jener höheren Begeiſterung 
empfangen zu haben, welche die heiligen Zeugen und 
Apoſtel, Petrus und Paulus, ſo freudig machte im An⸗ 
geſicht der Todesbanden, die ihrer warteten. In dem 
Bilde dieſes Meiſters, in der Karmeliterkirche, das jenen 
Zug aus der Geſchichte der Apoſtel darſtellt, und in an⸗ 
dern Werken des Maſaccio, wird (in ihrem abbildlichen 
Maße) die Kunſt auf einmal ſo beredt, ihr Ausdruck ſo 
wahr, ſo lebenskräftig, als das Zeugniß der vorhin zag⸗ 
haften und ſtummen Jünger es geworden, da die Kraft 
eines höheren Geiſtes über ſie gekommen. Zwar iſt das, 
was wir hier verglichen, verſchiedner unter ſich als das 
Wachen und der Traum es ſind; doch iſt auch das, was 
die Kunſt und was die Wiſſenſchaft zu gewiſſen Zeiten 
ſo mächtig emporhebt und ſo lebenskräftig machet, eine 
Wirkung deſſelben Geiſtes, der dem Bezaleel, wie den 
erſten Jüngern, nicht durch Menſchenkunſt noch durch 
Menſchenwitz ins Herz gegeben worden. Dieſe Rarmes 
literkirche iſt für den großen Raphael, und ſelbſt ſchon 
für feinen Lehrer: den Pietro Perugino eine Schule ges 
weſen, da ſie oft und gern verweilten. Früher ſchon 
hatten hier öfters nachahmende Künſtler vergeblich ſich 
abgemüht, das große Kunſtſtück der geiſtigen Belebung 
mit den Fingern nachzumachen, welches nur dem Herzen 
gelingt. Tomaſo Maſaceio war geboren zu St. Gio⸗ 
vanni im Arnothale, im Jahr 1402. Er lebte und ar⸗ 
beitete in ſeinem friſchen Lebensalter, ſehr begünſtigt 
durch Cosmus I. von Medicis, zu Florenz, dann, während 

ar Thl. | 15 
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der Umwälzungen, welche fein Vaterland betroffen, in 
Rom. Als ſein erlauchter Freund, Cosmus I., nach Flo⸗ 
renz, das ihn vertrieben, wiedergekehrt war, kam auch 
Maſaccio dahin zurück, ſtarb aber bald darauf, wie man 
vermuthet, an dem Gift eines Feindes, im Jahr 1443. 

So war es uns denn hier und in Piſa vergönnt, 
mitten unter den Werken der Väter und erſten Pfleger 
der italieniſchen Kunſt zu leben und zu wandeln. Darf 
ich wohl in der Erzählung einer Reiſe, welche heute lebt 
und heute ſtirbt, es wagen, bei ſolcher Fülle des geiſtigen 
Genuſſes mein deutſches Heimweh auszuſprechen? — 
Ich thue es auch ohne bejahende Antwort. 

Mitten unter und neben dieſen Werken der alten 
italieniſchen Kunſt ſind mir die Werke einer ſolchen tiefen, 
ſich ſelber in Gott vergeſſenden Innigkeit, wie die eines 
Johann van Eyk geweſen, wo möglich nur noch theurer 
geworden und noch viel höher vorgekommen als ſonſt, 
und ich freue mich unbeſchreiblich auf Stuttgard, da ich 
die „Anbetung der Hirten“ jenes Meiſters ſehen werde“). 
Johann van Eyk, ſchon durch die Kunſt des Malens in 
Oel vor andern Genoſſen feiner Zeit berühmt), würde, 
ſo dünkt mich, mit ſeinen Werken, neben denen der gleich⸗ 
zeitigen und jüngeren italieniſchen Meiſter, jo untadel— 
haft, ja ſo vorwaltend an Kraft beſtehen können, als 
Wilhelm von Eſchenbach, der Dichter des Percival, vor 
Arioſt, dem Dichter des Orlando Furioſo, ja neben dem 


Wir kamen jedoch auf unſerer Ruͤckreiſe nicht nach Stutt⸗ 
gard, und jenes herrliche Bild, wie die ganze Boiſſere'ſche 
Sammlung, iſt mir nun naͤher als jemals. 
*) Geboren 1370, geſtorben 1441; fein Bruder, Hubert van 
Eyk, geboren 1366, geſt. 1426. 
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großen Dante. Hier hat denn doch, fo dünkt mich, fo 
viel auch der frommen Spitäler ſind, kein Hanns Hem⸗ 
melink ein ſolches Bild gemalt als die Geburt Chriſti 
war, welche der vom Krankenbett geneſene Meiſter, im 
Gefühl der dankbaren Erhebung ſeines Gemüthes, dem 
Johannisſpital zu Brügge, dahin er als elender, kranker 
Soldat kam, zum Geſchenk hinterließ ). Hier findet 
ſich auch nirgends ein heiliger Chriſtoph, jenem des Hem⸗ 
melink gleich, den die Boiſſere'ſche Sammlung bewahrt. 
Auch ſah ich hier kaum ein Werk von ſolcher tiefrühren⸗ 
den, kräftigen Einfalt und Gotteswahrheit, als der Tod 
der Maria von Johann Scoreel *), oder, wenn 
auch dergleichen da ſind, ſo ſprechen ſie nicht ſo 


) Dieſer Meiſter war aus Damme, unweit Bruͤgge, ge⸗ 
buͤrtig, und lebte um 1470. Das erwaͤhnte Meiſterſtuͤck 
iſt jetzt in Muͤnchen. 


**) Dieſer Meiſter war im Dorfe Seoreel bei Alkmar, im 
Jahr 1495 geboren; lernte bei Wilhelm und Johann 
Cornelius zu Amſterdam, verweilte auf ſeiner Reiſe bei 
Mabuſe, und dann, in Nürnberg, bei Albrecht Dürer. 
Von Venedig aus beſuchte er das gelobte Land. Die 
Darſtellungen von Gegenden dieſes Landes, welche meh— 
rere von ſeinen Gemaͤlden zieren, gruͤnden ſich deshalb 
auf eigne Anſchauung. Im Jahre 1520 war er wieder 
in Rom, und bildete ſich daſelbſt weiter nach Antiken 
und den Meiſterwerken des Raphael und Michel Angelo. 
Adrians VI., und Franz I. Gunſt und Gnade vermochten 
nicht fein Verlangen nach der Heimath zu bezwingen. 
Er eilte dahin zuruͤck, ließ ſich in Utrecht haͤuslich nieder, 
und ſtarb daſelbſt um 1562. Viele ſeiner herrlichen Werke 
ſind in den Flammen der Revolutionen ſeines Vaterlan— 
des zu Grund gegangen. Den Tod der Maria hat Boifz 
fere in ſichren Hafen gerettet. 

15 * 
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deutſch zu mir, wie dieſes herrliche Bild derſelben 
Sammlung. i | 

Doch ich habe dem Leſer — meinem Gefährten auf 
dieſer Reiſe und auch auf dieſem erſten Wege durch Flo⸗ 
renz — ein zu langes Stillſtehen vor den „Paradieſes— 
Pforten“ des Ghiberti zugemuthet. Ich kehre zurück und 
gehe weiter. j 

Wir geriethen, nach einigem Herumſtreifen in der 
ſchönen, alten Stadt, angelockt durch den hohen Thurm, 
der als ein großes Meiſterwerk in ſeiner Art angeſehen 
wird, und der nach Arnolphs Entwurf gebaut iſt, zu 
dem ſogenannten alten Pallaſte und dem freien, mit 
trefflichen Statuen geſchmückten Platze in ſeiner Nähe. 
Beim Eingang des Pallaſtes wird David als Beſieger 
des Goliath, von Michel Angelo, geſehen; Herakles und 
Cacus von Bandinelli; im Innern die Siegesgöttin von 
Michel Angelo, und mehrere Arbeiten von Roſſi und 
Bandinelli. 

Die herrliche Säulenhalle zur Seite des freien Pla⸗ 
tzes, genannt Loggia dei Lanzi, iſt nach der Angabe 
des Andreas Orcagna erbaut. Hier ſieht man verſchiedne, 
des Beachtens werthe Arbeiten der neueren Bildhauer— 
kunſt: den berühmten Perſeus von Benvenuto Cel— 
lini, der, wie ſich die Leſer der Lebensbeſchreibung des 
Künſtlers, von Göthe, erinnern werden, auf dieſe zierliche 
Bildnerei nicht wenig ſich zu gute gethan. Der Raub 
der Sabinerinnen iſt von Giovanni Bologna; die 
Judith, von Donatello. Von nicht beſonderem Wer⸗ 
the iſt der Neptun mit den Nymphen an dem in der 
Nähe des alten Pallaſtes ſtehenden Brunnen; er iſt Am⸗ 
manati's Werk. Die Reiterſtatue iſt von Giovanni 
Bologna. 
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An der Süulenhalle des Gerichtshofes bewundert 
man mit Recht die bauende und bildende Kunſt des Bas 
ſari. Mehr jedoch als alles Betrachten dieſer Kunſt— 
werke zog uns jetzt, am erſten Abend, die Betrachtung 
des Volkslebens an, welches nach vollbrachter Tages⸗ 
arbeit auf dieſem freien Platze erwachte, und das für 
uns etwas noch nie Geſehenes, Neues, in ſeiner Art war. 
Hier ein Puppentheater, gar künſtlich beleuchtet und des 
corirt, die kleinen Schauſpieler ganz vortrefflich; beſon⸗ 
ders ſpielte der Tyrann Holofernes feine Rolle ganz lo⸗ 
benswerth, nur waren die Bewegungen der Judith etwas 
zu raſch, und glichen mehr noch den Sprüngen der jun⸗ 
gen Kätzlein als dem Gang der Menſchen. Nach einer 
andern Seite war ein Mann, der, mit dem Stab in 
der Hand, dem Volke ein Bild erklärte, das eine ſchau— 
derhafte Mordgeſchichte darſtellte, bei welcher zwar ſehr 
viel Blut floß, aber die Mörder wurden entdeckt 
und wohlverdienter Weiſe grauſam hingerichtet, wie denn 
dieſe Hinrichtung, mit allen Nebenumſtänden, auf einem 
andern Theil des Gemäldes verzeichnet ſtund. An noch 
einem andern Orte hatte ein Verkäufer von Arzneifla⸗ 
ſchen und Parfümerien ſeinen Tiſch aufgeſchlagen und 
ſuchte mit lautem Selbſtlobe die Aufmerkſamkeit des 
Volkes zu gewinnen. Verkäufer und Verkäuferinnen der 
Strohhüte, ſo wie der kleinen Vaſen und Figuren, der 
Früchte und andern Eßwaaren ſtunden da, oder dräng⸗ 
ten ſich unter dem Volke herum; dazwiſchen hörte man 
die Töne der Mandoline und wohllautenden Geſang. 

Noch an dieſem erſten Tage machte ich, bei Tiſche, 
die mir ſehr werthe Bekanntſchaft zweier trefflicher Landes 
leute, die des Dr. Hanhard aus Moskau und des Dr. 
Adersbach. Der liebe, freundliche Hanhard war uns in 
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Florenz Führer und Freund, und neben ihm nahmen ſich 
auch noch mehrere wackere junge Künſtler, aus ver⸗ 
ſchiednen Gegenden von Deutſchland, unſrer Unwiſſen⸗ 
heit an. — Wie warm, wie ſehr warm das ſchöne Italien 
in dieſer Jahreszeit ſey, das lehrte uns abermals heute 
Nacht die ſchwüle Luft unſeres Zimmers. Die meiſten 
Gäſte und Fremdlinge, welche Italien beſuchen, kommen 
dahin und verweilen daſelbſt in einer Jahreszeit, in wel⸗ 
cher die wärmenden Sonnenſtrahlen dem Körper gefallen 
und wohlthun, in den Monaten des Winters. Darum 
haben ſehr häufig in den Gaſthäuſern die ſchönſten Zim⸗ 
mer die Lage nach Süden oder Südoſt. Wer aber nun, 
ſo wie wir, mitten im Sommer ins Land kömmt, der 
würde gern das ſchöne Zimmer des italieniſchen Gaſt⸗ 
hauſes mit einer ſchmuckloſen kühlen Kammer in einem 
deutſchen Wirthshauſe vertauſchen. 

Mittwochs am 14ten Juni war ich ſchon ſehr frühe 
(geweckt durch die Wärme) im kühlen Gebäu des Domes. 
Darauf, nach gemeinſam genoſſenem Frühſtück in einem 
nicht ſehr fern von Dante's Stein gelegenen Kaffeehaus, 
eilten wir zum Beſehen einiger Palläſte und Kirchen der 
Stadt, vorzüglich aber, ſo bald ſie geöffnet war, zur 
berühmten Gallerie der Gemälde und der Antiken. Schon 
dass prächtige, am Arno gelegene Gebäude, welches dieſe 
reichen Schatzkammern der Kunſt umfaßt, erregt Bewun⸗ 
derung. Seine beiden Flügel bilden eine Straße vom 
Platz des alten Pallaſtes gegen den Arno, und es lau- 
fen unter ihnen bedeckte Säulenhallen hin. Die Samm⸗ 
lung der Gemälde enthält Meiſterwerke der verſchieden⸗ 
ſten Zeiten und Schulen, und, zuſammengenommen mit 
den Gemälden des Pallaſtes Pitti, gewähren dieſelben 
einen ziemlich vollſtändigen Ueberblick über das Feld, das 
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die Kunſt der neueren Zeit bei ihrem höheren Aufſchwung 
durchmeſſen. 

Mit dem kindlichen Geiſte des Fra Giovanni da 
Fieſole haben die Lichter und Erſcheinungen einer ewig 
ſeeligen, oberen Welt geſpielt. Seine Gemälde machen 
auf das ſehende Auge einen ähnlichen Eindruck, als auf 
das hörende Ohr jene Töne aus einer unſichtbaren Re⸗ 
gion des Entzückens, welche, wie man ſagt, zuweilen 
an Sterbebetten vernommen werden. Dieſer fchon im 
Leben des Leibes ſeelige Meiſter ward geboren im Jahr 
1387, und ſtarb 1455. Er lebte im Orden der Domi⸗ 
nicaner zu Fieſole, deſſen Gewand er erſt angenommen, 
als er ſchon ausgebildeter Künſtler war. Man ſieht hier 
in der Gallerie von ihm die Geburt Johannes des Täu⸗ 
fers, die Vermählung der heiligen Jungfrau, die Anbe— 
tung der Könige, den Tod der Maria und noch b 
herrliche Werke. 

Den Lehrer des großen Michel Angelo, Hemi 
cus Ghirlanda jo (geboren zu Florenz 1451, geſt. 1496) 
lernt man hier aus einem Bild der Jungfrau mit dem 
Kinde und aus einer Anbetung der Könige kennen. Ein 
Geiſt voll Kraft und hohem Adel. Er und Raphaels 
Lehrer (Perugino) malten zugleich an der Siſtina in Rom. 
Mehr aber noch als in den Gemälden der Gallerie lernt 
man den D. Ghirlandajo in den Darſtellungen aus der Ge— 
ſchichte des h. Franeiscus in den Dreieinigkeitskirche 
verſtehen. 

Von der Hand des Fra Bartolomeo di S. 
Marco, auch della Porta genannt, weil er vor feis 
ner Einkleidung in den Orden der Dominicaner bei Ver⸗ 
wandten, am Thore S. Pietro Gattolino gewohnt, findet 
ſich hier unter andern eine Darſtellung des Jeſaias und 
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Riquet, eben ſo unvergeßlich in der Geſchichte jenes Lan⸗ 

des machen wird, als jenen des großen Miniſters Col— 
bert, welcher dem kühnen Plane die Ausführung er⸗ 
wirkt. Von der Ebene der Garonne ſteiget der Canal 
bis an die Waſſerſcheide von Nourouſe 192 Fuß auf⸗ 
wärts, von hier ſinkt er 584 Fuß hinabwärts nach dem 
Mittelmeer. Es müſſen mithin die Schiffe, welche vom 
Etang aus über Bezieres hinanwollen gen Toulouſe, 
mittelſt der künſtlichen Schleuſſenbaſſins um 584 Fuß 
gehoben, und alsdann vom Hügel von Nourouſe an um 
192 Fuß geſenkt werden. Die Sinnen werden von dem 
einfachen und zugleich gewaltigen Mechanismus über⸗ 
raſcht, vermöge deſſen das Auf- und Niederſteigen der 
Fahrzeuge von beiden Seiten her bewirkt wird: das 
Ohr durch das donnernde Getöſe mit welchem ſich das 
Waſſer des nächſt höheren Baſſins aus den geöffneten 
Schleuſſen in das nächſt niedere ergießt und hierdurch 
eine gleiche Waſſerhöhe in ihnen beiden herſtellt; das 
Auge aber zugleich von der Leichtigkeit mit welcher hierbei 
die 75 Fuß langen und 16 Fuß breiten Fahrzeuge mit 
ihrer 2000 Centner betragenden Laſt gehoben und geſenkt 
werden und durch die geöffneten Thore des Baſſins in 
das nächſt niedrigere oder nächſt höhere hineingehen. Oef⸗ 
ters führt der Kanal von einem Hügelrand zum andern 
über gemauerte Bögen, gleich den römiſchen Waſſerleitun⸗ 
gen hinüber. Auch da behält er ſeine gewöhnliche Waſ— 
ſertiefe von 6 bis 9 Fuß, feine obere Breite von 60, die 
untere von einigen dreiſſig Fußen und unter den gemauer⸗ 
ten Bögen nehmen die Flüſſe der Berge ungehindert ihren 
Lauf. Der Kanal bedarf dieſer ungeſtümen Waſſergabe, 
welche ehehin ſein Bette mit Sand und Schlamm gefüllt, 
nicht; er wird hauptſächlich aus dem bewundernswür⸗ 
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digen, anderthalb Stunden im Umfange haltenden Baf- 
ſin bei Ferriol verſorgt, in welches die näheren Waſſerquel⸗ 
len des ſchwarzen Gebirges ihren Ausgang nehmen. Da 
iſt ein Vorrath von 900000 Cubikklaftern Waſſer beſtän⸗ 
dig bereit, auch in der trockenſten Zeit, wenn die andern 
Zuflüſſe fehlen, dem Kanal das nöthige Waſſer zu gez 
ben. Es beträgt die Länge des Kanals von Etang bis 
gen Toulouſe 32 Meilen, welche die gewöhnlichen Ka⸗ 
nalſchiffe, von einem Pferd gezogen, in ſechs Tagen zurück⸗ 
legen. Jenſeits Toulouſe nimmt ſie die Garonne auf. 
Es hatte jener Kanal allerdings über 8 Millionen Gul⸗ 
den (man ſagt 17 Millionen Livres) zu erbauen und zu 
vollenden gekoſtet, der jährliche reine Gewinn jedoch, 
welchen er der Regierung bringt, beträgt im Mittel 
197000 Gulden. Ungleich bedeutender aber iſt, und in 
ſeinen Wirkungen unberechenbar, der Gewinn, den 
das ganze Land, durch welches der Kanal geht, von ihm 
zieht, da es ſeine Produkte nun faſt 6 mal ſo wohlfeil 
zur See bringt und von dort fremde Waaren erhält, 
als dies zu Lande, ſelbſt bei den beſten Straßen möglich 
wäre. | 
Von dieſer günſtigen Nachbarſchaft des königlichen 
Kanals zieht denn auch Cette bedeutenden Gewinn. Als 
Hauptgegenſtand ſeines Handels läßt ſich der Wein und 
Brantwein betrachten, welche hier und in der Nähe ge 
baut und gefertigt werden. Von dem lezteren werden im 
Durchſchnitt jährlich gegen 120,000 Eimer, an Wein über 
160,000 Eimer ausgeführt. Das Oel und andere Er— 
zeugniſſe der Südküſte gehen auch in bedeutender Menge 
von hier aus nach allen Ländern von Europa, und durch 
den Kanal führt Oberlanguedok ſeinen Ueberfluß an 
Getraide hier ein und von da weiter. Die Kaufleute 
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hold. Als im Jahr 1529, nach der Einnahme von Flo⸗ 
renz durch den Feind, ein Haufe der allzerſtörenden Kries 
ger und Landleute ſchon den Thurm und die Kirche von 
St. Salvus niedergeſtürzt hatte, und als nun die rohe 
Schaar ins Refectorium gedrungen war, wo ſich das 
Abendmahl Chriſti von der Hand des Andrea del Sarto 
den Blicken zeigte, da war die Wuth geſtillt und ges 
lähmt; keine Hand wollte mehr zerſtören, das Kunſtwerk 
redete zum ſtürmenden Volke die Sprache des Engels, 
welcher den Verheerungen der Peſt Einhalt that bei der 
Tenne Arafna. Hier in der Gallerie ſieht man von 
jenem Meiſter mehrere herrliche Werke; im Pallaſt Pitti 
unter andern die Abnahme vom Kreuz, in welcher eine 
Ruhe des Sabbaths von oben, welcher nahe iſt, mit 
kühlender Kraft durch den Schmerz der zum Staube ges 
bornen Menſchenſeele weht. Daks herrliche Kunſtwerk 
deſſelben Meiſters, an der Kirche dell' Annunziata, da⸗ 
von wir ſpäter reden werden: die Madonna del Sacco, 
ſoll, ſo ſagt man, in dem Sacke, an den ſich Joſeph 
lehnt (daher der Name des Bildes) an einen Zug aus 
der Geſchichte des von vielfacher äuſſerer Noth gedrück 
ten Künſtlers erinnern, „denn dieſes Meiſterwerk habe 
er um einen Sack voll Kornes gemalt.“ Ja, dieſer An⸗ 
drea del Sarto (geboren 1488) war eine Frucht, welche, 
gleich der Feige, nur durch den Stich mancher Schmer⸗ 
zen zur Reife gelangen konnte; was ſein ungeſchickter 
Lehrer Barili an ihm niedergetreten und verdorben, das 
mußte ein demüthig eifriges Studium des Cartons, wel⸗ 
chen Leonardo da Vinci und Michel Angelo für den gro⸗ 
ßen Rathsſaal in Florenz entwarfen, in ihm wieder auf⸗ 
richten. Aber mit der innern Kraft und mit dem Lebens⸗ 
alter wuchs die äuſſere Noth. Franz I. zog im Jahr 
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1518 den Künſtler aus dieſer Noth heraus und zu ſich 
nach Frankreich. Jedoch der kunſtliebende Monarch hatte 
vergeſſen, des Andreas andre Hälfte, das Herz ſeines 
Herzens, mit ihm zugleich aus dem italieniſchen Boden 
zu heben und nach Frankreich zu verpflanzen. Des An⸗ 
drea Weib, an welchem feine Seele hieng, war in Flo— 
renz geblieben. Als deshalb der gütige Monarch dem 
Meiſter Urlaub zum Beſuch des Vaterlandes gegeben und 
zugleich eine Summe in ſeine Hand gelegt zum Ankauf 
von Gemälden, da waren die Thränen und das Bitten 
des Weibes mächtiger und lauter als das dem König 
gegebne Wort: Andrea konnte nicht wieder von Florenz 
fort und — was ihm ſelber dann vielfältigen Schmerz 
machte — das ihm anvertraute Geld wurde unvermerkt 
zu einer Decke der Blöße und der Noth und zu einer 
Erquickung der Seinen. Da malte er nun für den zür⸗ 
nenden Monarchen Mehreres (unter andern die jetzt in 
Dresden befindliche Opferung des Iſaak durch Abraham, 
welche leichtlich allein mehr werth war, als die ganze 
ihm anvertraute Summe); der gereizte Edelmuth des 
Monarchen wollte aber nichts von Erſatz wiſſen, wenn 
Andrea ſich nicht ſelber zur Summe ſtellte. — Dieſer 
treffliche Meiſter ſtarb an der Peſt, welcher er vergeb— 
lich am Fuß des Gebirges zu entfliehen geſucht, im Jahr 
1530, im 42ſten Jahr des Lebens. 

Leonardo da Vinci lernt man faſt noch mehr 
in Mailand kennen als in Florenz, darum wollen wir 
ſeiner erſt bei jener Stadt ausführlich erwähnen. 

In ſeiner ganzen Vielſeitigkeit und Fülle von Kraft 
läßt uns Florenz feinen hochgepriesnen Fürſten der Künſt⸗ 
ler, den Michel Angelo Buonarotti erſcheinen. 
Wenn wir in der Geſchichte der Kunſt, wie der Wiſſen⸗ 
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ſchaft das erſte Aufkeimen, wie das Fortſchreiten zur höchſten 
Blüthe, alsdann das plötzliche Abnehmen und Verfallen 
betrachten, müſſen wir allerdings einen Theil der Schuld 
dieſes Verfallens dem Menſchengeiſte ſelber, und dem 
Ueberhandnehmen jenes eigenmächtigen und eigenwilligen 
Principes in ihm zuſchreiben, welches in ſeiner leiblichen 
Geſtalt der Grund des natürlichen Todes iſt ). Zur 
gleich aber müſſen wir erkennen, daß vor allem ein 
Strom des oberen geiſtigen Lebens, der ſeine Fluth mit⸗ 
ten durch den Lauf der Zeiten ergießt, wann und wo 
er will, jetzt die Blüthe der Kunſt aufkeimen machet, 
und ſich entfalten, dann aber, wenn er ſich wieder ent⸗ 
zeucht, ſie welken läßt, ohne daß der beſte und ange⸗ 
ſtrengteſte Wille des Menſchen die ſcheidende noch zu hal⸗ 
ten vermöchte. Wenn dann die Stunde des Frühlings 
und des Aufkeimens gekommen, da läßt jener Geiſt zu⸗ 
mal und an unzähligen Orten zugleich durch die Seelen 
der Menſchen ſeine Lebenswaſſer hervorquellen, und da 
wachen zu derſelben Zeit in Deutſchland und Italien 
ganze Schaaren der ſelberſchaffenden Künſtler auf. In 
ſolcher Zeit geſchieht es dann, daß an einigen Orten eine 
kleine, ſtille Quelle aus grüner Wieſe, an einem andern 
aber ein ganzer, mächtiger Strom aus dem Felſen ent⸗ 
ſpringt. Ein ſolcher übergewaltiger Quell, der, gleich 
jenem von Vauclüſe, gleich nach ſeinem Entſpringen, mit 
der Gewalt der Catarakten über die Bergwände ſtürzt 
und die Werke der Menſchen bewegt, war Michel An⸗ 
gelo. Nicht ſo, wie im ſtillen, ruhig über das Land 
tretenden Quell der Wieſe vermag ſich das Angeſicht des 
betrachtenden Menſchen, oder das Geſtirn und Gewölk 


) M. v. meine Geſch. der Seele. 9.22. 
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in ſolchem ſtürzenden Gewäſſer zu ſpiegeln; will jetzt das 
Auge auf dieſer, dann auf der andern Welle ruhen, da 
entweicht und zerſtäubt das kryſtallne Schifflein alsbald 
in Tiefen, dahin ein mächtigerer Zug es entreißt als der 
zum Vergnügen der Menſchenſeele. Ein ſolcher Strom 
nährt allerdings und tränket nicht allein, ſondern zerſtö⸗ 
ret auch; er gleichet in ſeinem Verlauf jenen Momenten 
des Ueberwallens der ſelbſtiſch thätigen Lebenskraft, mit 
denen zuerſt das Hinabſinken des Lebens zum Tode be— 
ginnt“). — Wo begegnete man wohl nicht in Florenz 
der Macht des Buonarotti. Hier in der Gallerie zeigt 
ſich derſelbe in einer heiligen Familie als vollendeter Ma 
ler, in der Statue des Bacchus und manchem andren 
Werke als vollendeter Bildhauer. Dort vor dem alten 
Pallaſte ſtehet die Statue des David, welche der Mei— 
ſter aus einem, durch des Bildhauers Simons Hand übel 
zugerichteten Marmorblocke gehauen. Wo man aber 
durch die Stadt gehet, da ſtehen Palläſte, ja ganze Gaſ— 
ſen vor Augen, welche bezeugen, wie groß und ehren— 
werth Michel Angelo als Baukünſtler geweſen. Dieſer 

tichel Angelo Buonarotti iſt im Jahr 1474 unweit Flo: 
renz, in dem Schloß von Capreſe, geboren, wo ſein 
Vater Befehlshaber war. Sein Lehrer in der Malers 
kunſt war der oben erwähnte Ghirlandajo, in der Bild— 
hauerkunſt war es Bertoldo; als väterlicher Freund pflegte 
und beſchützte das jugendliche Talent: Lorenzo von Me— 
dicis. Schon im vierzehnten Jahre zeigte ſich Buona⸗ 
rotti als Meiſter der Bildhauerkunſt an der Copie eines 
antiken Satyrkopfes, und bald hernach durch die Sta⸗ 
tuen zum Grabmahl des heiligen Dominicus in Bologna. 
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Auſſer der Schule des Ghirlandajo hatten ihn die Stu⸗ 
dien nach Maſaccio's Gemälden, in der Kirche del Car- 
mine, zum Meiſter der Malerkunſt gereift. Dieſes zeigte 
vor allem der leider in den nachmaligen Volksunruhen 
zerftörte große Carton, welchen Michel Angelo gemein⸗ 
ſam mit Leonardo da Vinci für den Rathhausſaal in 
Florenz entworfen. Unter Julius dem Zweiten begann 
Buonarotti in Rom (in der Kirche St. Peters in den 
Banden) das Grabmahl dieſes Papſtes, mit der Statue 
des Moſes, dann die Gemälde aus dem alten und neuen 
Teſtament, und die Bilder der Propheten und Sybillen 
in der Sixtiniſchen Capelle (kim Jahr 1512). In einem 
ſpäteren Alter, wie vor dem Angeſicht der Ewigkeit, hat 
derſelbe in dieſer Capelle das jüngſte Gericht gemalt (von 
(1534 bis 1541), welchem wir in Rom begegnen wer⸗ 
den. Als er im Jahr 1546, nach dem Tode des Anto— 
nio da Sangalla, die Leitung des Baues der Peters— 
kirche übernahm, war er zwar ſchon 72 Jahre alt, aber 
damals noch ſo rüſtig, daß ein Beobachter jener Zeit 
(Blaiſe de Vigenere) erzählt, er habe den Michel Ans 
gelo in einer Viertelſtunde mehr Marmor abſchlagen ſe⸗ 
hen, als vier Steinmetzen in 3 oder 4 Stunden zu thun 
pflegten“). Noch im Siften Jahre zeigte er als Dichter 
in Dante's Geiſt, daß er nicht, wie der Verläumder P. 
Ligorio geſagt, kindiſch geworden ſey, und dieſes Son— 
net war das letzte, ſeiner ziemlich zahlreichen Gedichte. 
Michel Angelo ſtarb, faſt neunzig Jahre alt, im Jahr 1564. 
An den Werken des Antonio Allegri, oder Ans 
tonio da Correggio, ruht der betrachtende Geiſt gern 
und empfängt, wie am Quell im Schatten der Palme, 


*) Fiorillo vermuthet, dies koͤnne im Jahr 1550 geweſen ſeyn 
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Kräfte des Lebens und Erquickung. Dies iſt ein Fremd⸗ 
ling aus einer andern Welt, der ſich auf kurze Zeit un⸗ 
ter die Schaar der Künſtler gemiſcht und das arme Ge— 
wand der Erde getragen, dann aber bald wieder ver— 
ſchwunden. In Correggio's Seele hat nicht jenes männ⸗ 
liche Walten vorgeherrſcht, welches das eigne Selbſt ſu— 
chet und zunächſt nur dieſes darſtellet; ſondern jene weib- 
liche Empfänglichkeit, jenes Sehnen, das in dem eignen 
Seyn die rechte Befriedigung nicht findet, und welches 
deshalb beſtändig ſich aufmachet, um den Frieden den es 
ſuchet in einem höheren, ewigen Seyn zu erfaſſen. Dies 
iſt die Richtung der ſtrebenden Kraft, welche nicht zum 
Tode, ſondern zum Weiterleben führt; es iſt die allge— 
bährende, fruchtbare Nacht, aus welcher alles Seyn und 
Weſen, das ſich in ſie verſenkt, immer neugeſtärkt und 
belebt hervorgeht; denn ſo lange die Seele in dieſer Rich— 
tung der demüthigen Hingebung bleibt, ſo lange wächſt 
ſie noch; wenn das entgegengeſetzte Walten herrſchend 
wird, dann hört ſie auf zu wachſen, und die Zeit des 
Abnehmens iſt da. Darum hat auch nur aus Correg— 
gio's Wirken, noch einmal, in ſpäterer Zeit, ein friſcher 
Zweig der Kunſt erblühen können. — Es ſchwebt noch 
jetzt über der Geſchichte des äuſſern Lebens jenes edlen 
Geiſtes ein tiefes Dunkel. Sein Geburtsjahr wird von 
Einigen auf 1474, von Andern auf 1490 und auf 1494 
geſetzt, und die letzte Jahreszahl ſcheint die richtige. Wir 
kennen die Geſchichte feiner frühern Jahre nicht; nach 
Orlandi's Zeugniß ſoll Correggio mit jugendlichem Eifer 
das Studium der alten Literatur und der Mathematik 
ergriffen haben, bis der mächtigere Drang ihn zur Kunſt 
gerufen. Wer hier ſein Meiſter geweſen, wiſſen wir 
eben ſo wenig; auf einmal, mitten in einer Umgebung 
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welche ihm kein großes Vorbild zur Nacheiferung gezeigt, 
ſtehet Correggio, wie von Gott gelehrt, als Meiſter da. 
Mehrere Werke des Correggio ſcheint ein Loos des frü— 
hen Unterganges getroffen zu haben. Verſchwunden iſt 
das Altarblatt der Minoritenkirche im Städtlein Correg⸗ 
gio, ſo wie andre ehehin in derſelben Kirche aufgeſtellte 
Werke dieſes Meiſters. Aber ſeinem fruchtbaren Geiſte 
wurden die Werke geboren wie Thau aus der Morgen— 
röthe, der träufelnd nach allen Orten hin das Erdreich 
befruchtet. Wer die Nacht dieſes Meiſters ) geſehen, 
der konnte erfahren, was in jedem Gebiet des menſchli— 
chen Wirkens die Seele, zum Wohle andrer Seelen, ver— 
möge, wenn ſie willig und ganz dem wohlthätigen Wal⸗ 
ten des Geiſtes aus Gott ſich überläßt. — Da iſt der 
Frieden und die Stille eines noch auf Erden den Men⸗ 
ſchen wieder geſchenkten Paradieſes. Hier in Florenz 
ſiehet man unter andern von Correggio eine Madonna, 
gebeugt vor dem Kinde, deſſen Tag zu ſehen die Väter 
des alten Bundes verlangt hatte; doch lernt man dieſen 
Meiſter beſſer aus den Werken in Dresden und in Parma 
kennen. — Correggio, den, nach einer alten Sage, wäh⸗ 
rend ſeines Pilgerlaufes öfters das wohlthätige Dunkel 
der äuſſern Noth umnachtete, ſtarb am 5. März 1534, 

Domenico Zampieri, genannt Dominichino 
(geboren faſt hundert Jahre ſpäter als Correggio, im 

| Jahr 


*) In Dresden. 

**) Wie Vaſari erzaͤhlt, an den Folgen der Anſtrengung beim 
Nachhauſetragen einer Summe von 60 Seudi, die man 
dem duͤrftigen Manne fuͤr wohlgeleiſtete Arbeit in Parma 
(boshafter Weiſe) in Kupfergeld gezahlt hatte. 
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Jahr 1581, zu Bologna, geren zu Neapel im Jahr 
1641) war in vieler Hinſicht ein Geiſtesverwandter des 
Antonio Allegri; in ihm wohnet ſchon als Jüngling jene 
Demuth, welche das eigne, mächtige Wachſen in der 
Kunſt, durch das Studium der lebenden Menſchenwelt, 
den Mitſchülern verbirgt, und in der Schule des Ludwig 
Caracci dreimal es ihm verſchweigen machet, daß die Ar⸗ 
beit, die den Preis erworben, von ihm ſey. In Rom 
von Lanfranco feindſelig verfolgt, und von den Anhän⸗ 
gern dieſes Feindes aufs bitterſte verläumdet, malt er 
ſein hehres Meiſterwerk: die Communion des heil. Hie⸗ 
ronymus, wovon wir ſpäter noch reden werden. Nieder- 
gebeugt von vielfältigem andern Neid und auch von häus⸗ 
lichem Leid, endete er das Leben im ſechzigſten Jahr des 
Alters, wie man glaubt am Gift der Feinde. 

Aus der alten römiſchen Schule hat in Florenz 
Gentile Fabbriano um 1423 ein Werk (in der Sa⸗ 
kriſtei der Dreieinigkeitskirche) hinterlaſſen, welches in 
Fieſole's Fülle, doch nichk Tiefe des Gefühles, gemalt 
iſt. Von Pietro Vanucci, genannt Perugino, dem 
Lehrer des Raphael, ſiehet man hier eine heilige Jung⸗ 
frau mit dem Kinde; daneben Johannes den Täufer und 
St. Sebaſtian. Es erſcheint in den Arbeiten dieſes Mei— 
ſters öfters ſchon eine Geſtaltung, ähnlich jener der Ra⸗ 
phael'ſchen Werke; aber dieſer Geſtalt fehlen noch bei 
Perugino die Schwingen, die ſie bei Raphael empfängt. 
Wenn uns die Kunſt in Raphaels Werken gleich der 
Braut im höchſten Schmuck des hochzeitlichen Gewandes 
erſcheint, ſo gleichet ſie dagegen bei Perugino derſel— 
ben ſchönen Braut im einfachen Gewand des Hau— 
ſes, und mit der Miene und Gebärde des täglichen Ge 
ſchäftes. 
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Von Raphaels Hand ſind hier, auſſer einigen Por⸗ 
träts, Johannes der Täufer in der Wüſte, und zwei hei⸗ 
lige Familien; die letzteren, nach der gewöhnlichen An⸗ 
nahme, aus einer früheren Periode als das erſtere Ge- 
mälde. Es iſt aber in ihnen allen jene Wahrheit des 
Geiſtes, vor welcher kein Früher gilt und kein Später, 
weil ſie ſelber ewig ſich gleich iſt. In dieſen Gemälden 
der Jungfrau erkennt man das Walten einer Mutter⸗ 
liebe, deren Freude in der Furcht des Heren iſt; und 
dieſe heiligen Kinder ahnden ſelbſt in ihren Spielen die 
Nähe eines unſichtbaren und göttlichen Auges, das lie⸗ 
bend auf ſie gerichtet iſt. Von der hehren Richtung der 
Kunſt in Raphael, und von ihrer Bedeutung für die in⸗ 
nere Entwicklungsgeſchichte des Sehnens, das den Men⸗ 
ſchen erſt zum Menſchen macht, habe ich anderwärts (in 
meinem Wanderbüchlein) ausführlicher geſprochen. 
Jao0ohann Bellin (geb. 1422, geſt. 1512), einer der 
Väter der venezianiſchen Malerſchule, hat den Geſtalten 
um ſeinen todten Chriſtus ein innig tiefes Gefühl der 
innerlich wahren, wenn auch nicht hoch vollendeten, Men⸗ 
ſchennatur aufgeprägt. 

Von Giorgio Barbarelli, genannt Giorgione 
(geb. 1477, geſt. 1511) findet man in den hieſigen Sä⸗ 
len der venezianiſchen Schule mehrere Porträts und das 
Urtheil des Salomons. Es beginnt ſchon in den Wer⸗ 
ken dieſes Meiſters jenes Leben und jene Pracht der Far⸗ 
ben der Natur, welche in Tizians Gemälden die höchſte 
Vollendung erreichen, von welcher die Geſchichte der Kunſt 
weiß. Giorgione's früh aufblühendes, aber durch eigne 
Schuld auch frühe hinſterbendes Talent hatte die Eifer⸗ 
ſucht des Lehrers (des Johann Bellin) ſo ſehr gereizt, 
daß dieſer ihn aus ſeiner Schule trieb. Bald aber er⸗ 
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regte den Neid des ſeiner Meiſterſchaft ſo ſicher ſcheinen⸗ 
den Giorgione ein Stärkerer als er war: 

Tiziano Vecellio, geboren im kräftigen Land der 
Gebirge, zu Campo del Cadore, an den Grenzen des 
Friauls, im Jahr 1477 oder 1480. Tizians Geiſt nährte 
ſich zuerſt am Studium des klaſſiſchen Alterthums, bis 
das überwiegende Talent des Knaben den Vater (Gre⸗ 
gorio) bewog, ihn bei Johannes Bellin in die Lehre zu 
geben. Der Jüngling entwuchs aber dieſer Lehre bald 
und wetteiferte mit Giorgione, welcher ſich ſchon bei der 
Arbeit der Frescogemälde am deutſchen Waarenlager von 
ſeinem Mitſchüler überwunden ſahe. Giorgione hatte die 
Facade nach dem Kanal, Tizian die andre Seite ger 
malt; das Volk, welches meinte, auch die letztere ſey 
Giorgione's Werk, lobte ihm vor allem dieſe, denn hier 
habe er ſich ſelber und ſeine frühere Arbeit weit über— 
troffen. Daher Giorgione's Neid, der nur mit dem Tode 
endete. Tizian hat in ſeiner faſt hundertjährigen Lebens⸗ 
zeit (denn er ſtarb 1576 an der Peſt) eine Fülle von 
Werken hinterlaſſen. Ihm iſt es vor allen Malern der 
neueren Zeit gelungen, das Fleiſch ſelber zur athmenden 
Seele zu erheben, ja er hat, dies zeigt ſein Meiſterwerk: 
Chriſtus mit dem Zinsgroſchen, in der Dresdner Galle 
rie, dieſe lebende Seele auch mit dem Geiſt zu bekleiden 
verſtanden, der nicht vom Geſchlecht der Erde iſt. Es 
zeigen ſich von dieſem Meiſter in der Florentiner Galle⸗ 
rie (auſſer den Darſtellungen der Venus, an denen man 
das von der Kunſt beſeelte Menſchenfleiſch rühmet) meh⸗ 
rere Werke, in denen, ſo wie in andern Gemälden von 
ihm, eine bewundernswerthe, treue Abſpiegelung der Ge⸗ 
ſtaltungen gefunden wird, welche die ewige Weisheit in 
der äuſſeren Natur ſchaffet. Welche Ehrfurcht iſt da, 
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gegen die eigentliche, wahre Geſtaltung jedes Blattes, 
jeder Blume, wie ſie die Natur gab, nicht wie ſie etwa 
ſonſt die Kunſt um des Effectes willen ſuchet. Auf dem 
einen der Bilder reichet der kleine Johannes dem Jeſus⸗ 
kinde Blumen dar; auf einem andern erſcheint die Welt 
der Engel um die Mutter her; auf einem dritten be⸗ 
ſchenkt die heilige Katharina das Kind mit einem Gra— 
natapfel. Auch ein Schlachtſtück, fo wie mehrere Por— 
träts, ſind von Tizian in der Gallerie zu ſehen. — Ti⸗ 
zian war mehreremale (1547 und 1550) in Deutſchland, 
namentlich in Augsburg. | 

Von den andern Malern aus der venezianiſchen 
Schule, zum Theil Schülern und Zeitgenoſſen des Gior⸗ 
gione und Tizian, lernt man hier, wenigſtens aus ein⸗ 
zelnen Werken noch kennen: Giacomo Palma, ge 
nannt der Aeltere (geb. zu Pergamo 1540, geft. zu Ve⸗ 
nedig 1588); Paris Bordone aus Trevigi (geb. 1500, 
geſt. 1570). Auch von dem Mitbewerber und Nebenbuh- 
ler Tizians um die Palme des Ruhmes, von Licinio 
oder Regillo von Pordenone (geb. 1484, geſt. 1540), 
welcher in gewaltiger und zum Theil wohlgelungener An⸗ 
ſtrengung mit Tizians Geiſt um die Meiſterſchaft der 
Farbengebung gerungen), und von Giacomo Rus 
buſti, genannt Tintoretto, weil ſein Vater ein Tuch⸗ 
färber geweſen (geb. 1512, geſt. 1594), find hier Ges 
mälde zu ſehen. Und wo ſollten von dem zuletzt genann⸗ 


a Pordenone war ſo begierig darauf, mit Tizian zu wett⸗ 
eifern, daß er immer Gelegenheit fuchte, mit dieſem an 
einem und demſelben Werke zu mahlen. Er arbeitete 

hiebei, aus Furcht vor feindſeligem Begegnen, Wee 
mit ſeinem Degen. 
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ten fruchtbaren Geiſte keine Werke ſeyn, da jenes innere 
Feuer, mit welchem er Michel Angelo's Kraft und Ti⸗ 
zians Leben zu erfaſſen geſtrebt, ihn zu einer faſt un⸗ 
glaublichen Schnelle des Arbeitens hinriß. Es hat freis 
lich dieſer Sturmwind des innern Bewegens öfters den 
Wald der Geſtalten, welchen Tintoretto ſchuf, unnatür⸗ 
lich verbogen und ſelbſt zerſchmettert. 

Der edle Geiſt des Paul Veroneſe (m. v. o. 
S. 175), welcher nicht durch Nachahmung andrer Mens 
ſchenwerke ſo groß geworden, ſondern welchen ein and⸗ 
rer, höherer Geiſt gelehrt und genährt hat, wird in den 
Darſtellungen von dem Zeugentod der heiligen Katharina 
und des Juſtinus erkannt, ſo wie in der Verkündigung 
der Maria; an der Eſther, als fie bittend ſich dem Ahas⸗ 
veros naht, und an der heiligen Agnes. — Aber auch 
aus den Zeiten des Verſinkens der venezianiſchen Schule 
find hier einzelne Werke: des Verſinkens in das manier— 
liche Nachäffen bloß von Menſchenart und Werk, in ein 
Nachäffen, das wie der Tänzer auf dem Seile, durch 
gewaltſame Kunſt in der Höhe, über den Häuptern der 
feſt am Boden ſtehenden, alten Meiſter, ſchweben und 
glänzen will. Denn dieſer Verfall wird ſchon bei Gia⸗ 
como Palma dem Jüngeren (geb. 1544, geſt. 1628) 
merklich. 

Die Meiſter der alten deutſchen und niederländiſchen 
Schule wird man freilich zum Theil aus andern Werken 
noch höher ehren und mehr begreifen lernen als aus de— 
nen, welche die Gallerie zu Florenz in ſich faßt; doch 
erfreut man ſich auch hier darüber, daß dieſe deutſche 
Art und Kunſt fo ehrenvoll und herrlich neben der Mei⸗ 
ſterſchaft Italiens ſich ſehen laſſen darf. Eine heilige 
Jungfrau mit dem Kinde wird dem trefflichen van Eyk 
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(m. v. S. 226) zugeſchrieben. Von dem werthen Mei⸗ 
ſter Lucas Kranach (eigentlich Sunder, gewöhnlich 
Müller genannt, geb. 1470 zu Kronach, geſt. 1552 zu 
Weimar) werden die Porträts von Luther und ſeinem 
frommen Landesherrn, ſo wie von Katharina von Bora 
und Melanchthon geſehen. Unter dem Bilde Luthers und 
des Churfürſten ſtehen ſehr treuherzige, den Reformator 
preiſende Reime. 

Von dem Shakſpear der Malerkunſt, von Hanns 
Holbein, deſſen mächtigen Geiſt man erſt in ſeinen Holz⸗ 
ſchnitten z. B. vom Todtentanz recht verſtehen lernt, welche 
Schlotthauers treuer Fleiß unſrer Zeit wieder geſchenkt 
hat, findet man hier unter mehreren Porträts auch 
jenes des Thomas Morus; des Mannes, der für Hol⸗ 
beins innres Leben ſo hoch geſegnet war. Denn was in 
Baſel weder Amerbachs noch Erasmus Lehren und War⸗ 
nungen gegen Holbeins Hang zum fröhlichen Rauſche der 
Trinkgelage vermocht hatten, das gelang an ihm dem 
Thomas Morus und ſeinen Freunden, in deren nahem 
und täglichem Umgange der treffliche Künſtler einige 
Jahre lebte. Hanns Holbein war zu Augsburg im Jahr 
1495 geboren, darauf mit ſeinem Vater nach Baſel ge⸗ 
zogen, wo damals ſein großes Talent nur von Wenigen 
erkannt wurde. In ſeinem 31ſten Jahre (1526) gieng 
er, von Erasmus und andern Freunden dahin empfoh⸗ 
len, nach England, zu Thomas Morus, in deſſen Hauſe 
er etliche Jahre im Stillen lebte und arbeitete, bis Mo⸗ 
rus den Künſtler ſammt ſeinen Werken dem Könige, 
Heinrich VIII, zur weiteren Fürſorge übergab. So ward 
Holbein, wie ſpäterhin der Shakſpeare der Tonkunſt: 
Händel, Englands hochgefeierter Künſtler. Es iſt in die⸗ 
ſem Meiſter (dies bezeugen ſein ſchon erwähnter Todten⸗ 
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tanz und feine Holzſchnitte zu Erasmus Encomtum. Mo- 
riae) bei der Kraft des tiefen Ernſtes zugleich die Frei⸗ 
heit der treffendſten Ironie und des be ae 
Scherzes. Holbein ſtarb zu London an der Peſt im J 
1554. — 

Von Lucas von Leyden (geb. 1494, geſt. 1533) 
iſt ein Chriſtus, gekrönt mit Dornen; von Albrecht 
Dürer”), eine Beſchneidung Chriſti und ein Jacobus, 
der Apoſtel. Mehrere treffliche Gemälde bezeugen die 
große Kraft und die hehre Richtung, welche in Peter 
Paul Rubens, dem Fürſten der niederländiſchen Ma⸗ 
ler war. Durch dieſen Meiſter bewies unter andern die 
Kunſt, daß der Geiſt von oben, der auch in ihr waltet, 
jede Art der Leiblichkeit, ſelbſt die ſcheinbar ſchwerſte, 
nach ſeinem Wohlgefallen erziehen und zu ſeinem Tem⸗ 
pel zu geſtalten vermöge. Der wahre Künſtler, wie der 
Lehrer des Wortes, iſt zunächſt dazu berufen, die ihm 
zugehörige und nahe ſtehende Leiblichkeit: „ſein eigenes 
Volk“ zur Gleichheit eines unſichtbaren und göttlichen 
Ebenbildes zu erziehen, nicht aber daſſelbe in die Aehn⸗ 
lichkeit eines fremden, ſichtbaren Abbildes, ſey dies äuſ⸗ 
ſerlich auch noch ſo wohlgefällig, zu verſtellen. Auch im 
Pallaſte Pitti finden ſich Werke von Rubens fruchtbarer 
Meiſterhand, unter andern eine heilige Familie und ein 
ſchones Gemälde, auf welchem der Maler ſich ſelber und 
ſeinen Bruder, ſo wie ſeinen Freund Hugo Grotius und 
den berühmten Juſtus Lipſius darſtellte. Rubens war 
zu Cölln, dahin ſein Vater aus Antwerpen gezogen, im 


*) Ueber dieſen Meiſter und feine merkwuͤrdige Zeit ſprach 
ich ausfuͤhrlicher in meinem Wanderbuͤchlein, ſo wie in 
meinem Peurbach und Negiomontan. 
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J. 1577 geboren, und hatte feine erſte Geiſtesbildung 
durch das Studium der alten Klaſſiker empfangen. Es 
ſcheint, daß die ſonderbare Verfügung ſeiner Mutter, 
nach welcher er eine Zeit lang als Page bei der Grä⸗ 
fin von Lalaing diente, nicht ohne Einfluß war, auf die 
Entwicklung ſeiner Neigung zur Kunſt. In Italien bil⸗ 
dete er ſich am meiſten nach Tizian und Correggio. Je⸗ 
nes wohlbehagliche äußere Leben, in der Fülle der Gü⸗ 
ter und der Ehre, bei welchem jedoch der Geiſt mit gan⸗ 
zem Ernſte ſtrebt, ſich unbefleckt und innerlich wach zu 
erhalten, jenes gemüthliche, leibliche Wohlſeyn, das ſich 
in Rubens Werken abſpiegelt, waltete auch in ſeinem, 
zum Theil von eigner Hand prächtig ausgezierten Hauſe 
und in ſeinem Umgange. Er ſtarb im Jahr 1640. — 
Paul Rembrandt van Rhyn, Sohn eines Müllers 
bei Leyden, (geb. 1606, geſt. 1674) ſcheint das natür⸗ 
liche Bedürfniß und Vorrecht des Menſchengeiſtes, die 
ſichtbare Leiblichkeit zu ſich zu ziehen und ſie zu vergei⸗ 
ſtigen, nicht gefühlt oder ihm keine Herrſchaft über ſich 
geſtattet zu haben. Wie ein tief ermüdeter Mann im 
Augenblick des Einſchlafens die Geſtalten der Umherſt benz 
den bei nächtlicher Lampe ſieht und ihre Stimme hört, 
ohne ſelber noch zu ihnen ſprechen zu mögen, ſo über⸗ 
läßt ſich, in ſolchen Werken, die Kunſt ganz den mit 
ihr ſpielenden Eindrücken der Außenwelt, und der Geiſt 
ruhet zuweilen willig bei einem ſolchen ſtillen Herde aus. 
Rembrandt malte ſo gern ſolche Geſichter, in denen ſich 
die Liebe zum Erwerb und Beſitz des glänzenden Stau⸗ 
bes ausſpricht, weil dies das Angeſicht ſeines eignen We⸗ 
ſens war. Dieſer Meiſter ſchämte ſich ſeines Geizes, der 
die Haupttriebfeder ſeiner künſtleriſchen Wirkſamkeit ge⸗ 
weſen, ſelbſt vor ſeinen Schülern nicht mehr, welche ihn 
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oft durch gemaltes Geld täuſchten. Eine ſolche Art der 
Nachahmung der Natur erinnert zuletzt doch an das ſchön 
bemalte Papiergewand, worin Mabuſe (geboren 1500, 
geſt. 1562), vor Kaiſer Karl V. erſchien, als er das 
weiß damaſtene Kleid, das ihm ſein Gönner, der Mark⸗ 
graf van Veere, zu ſolchem Zwecke geſchenkt, i im Wein⸗ 
hauſe verkauft hatte. 

Der kräftige, ſpäter aufblühende Zweig der Kunſt, 
jener der Landſchaftsmalerei, gab durch Claude 
Lorrain oder Gelee, geboren bei Toul in Lothringen 
im Jahr 1600, geſtorben 1682, der hieſigen Gemälde⸗ 
ſammlung einige ſeiner beſſeren Früchte. Es wird in 
dieſen Landſchaften öfters die innre Geſchichte des frühe 
verwaisten und vereinſamten, zum Beruf eines Paſteten⸗ 
Bäckers beſtimmten Meiſters erkannt; der in der ſtillen 
Natur und in ſeinem Lieblingsdichter, dem Taſſo, ſich 
ſelber und ſeine Beſtimmung finden und verſtehen lernte. — 
Auch von Salvator Roſa, geb. 1615 5 geſt. 
1673, ſind einige treffliche Werke hier. | 

In den Sälen der Statuen begegnet man zuerſt vie⸗ 
len Bildniſſen der alten Kaiſer und Kaiſerinnen. Man 
gehet weiter und gelangt in jenen Saal, welcher einige 
der herrlichſten Meiſterwerke der alten Kunſt in ſich faßt: 
die weltberühmte mediceiſche Venus, einen Apoll, die 
Statue des Schleifers, die beiden Ringer und den tan⸗ 
zenden Faun. Da ſchläft Ariadne, und dort, aus ſchwar⸗ 
zem Marmor gebildet, ein Morpheus. Hercules be⸗ 
kämpft den Centaur Neſſus. Ueber das Angeſi cht des 
großen Alexanders ergießt ſich der Schmerz des nahen⸗ 
den Todes. In einem andern Saale erblickt man Niobe 
unter den ſterbenden oder von der Angſt des unvermeid⸗ 
lichen Todes ergriffenen Kindern. Noch ſieht man in 
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dieſen Sälen den Bacchus mit dem Faun, Endymion, 
Pomona, Amor und Pſyche, und ſonſt noch viel des oft 
Beſchriebnen und von den kunſtliebenden Reiſenden Er⸗ 
wähnten. Unter den Werken der neueren Bildhauerkunſt 
zeigt ſich ein Bacchus von Michel Angelo's Meiſterhand, 
und die berühmte Copie des Laocoon von Bandinelli. — 
Auch eine ſehenswerthe Sammlung alter Münzen iſt im 
Local der Gallerie enthalten. | 

Nach fo langem Stehen und Sehen, Bewundern und 
Staunen, thun die Ruhe und die Erquickung des Mit⸗ 
tagsmahles ganz beſonders wohl, und die Speiſen und 
der Wein ſtärken und erfreuen mit doppelter Kraft, 
wenn man dabei das Glück hat, ſie in ſolcher guter Ge⸗ 
ſellſchaft wackrer Landsleute aus allen Gegenden von 
Deutſchland zu genießen, wie es uns hier begegnete. 
Da waren Künſtler und Gelehrte, unter andern auch 
ein wohlunterrichteter, wackrer Offizier aus Oeſterreich 
mit ſeiner Gemahlin, welche eben aus Neapel zurück⸗ 
kehrten nach Deutſchland. 

Am Nachmittag beſahen wir die St. Marcuskirche 
und das Kloſter der Dominicaner, und in beiden die 
Gemälde des Fra Bartolomeo della Porta, ſo wie in 
der Kapelle des h. Antonius die Statue dieſes Heiligen 
von Giacomo da Bologna. In dieſer Kirche ſi ieht man 
das Begräbniß des berühmten Picus della Mirandola, 
ſo wie jenes des Poliziano; in dem Kloſter hat Sava⸗ 
narola gelebt. — Außen an der Kirche dell Annunziata 
erfreut man ſich an dem herrlichen Frescogemälde des 
Andrea dell Sarto, welches, wie ſchon oben erwähnt, 
eine heilige Familie darſtellt, und, weil Joſeph ſich an 
einen Sack lehnt, unter dem Namen der Madonna del 
Sacco bekannt iſt. — In die Kirche des heiligen Lau- 
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rentius, welche auch von dem S. 217 genannten Bru⸗ 
nelleschi erbaut iſt, führte uns ein junger Künſtler und 
verſchaffte uns dadurch einen ſehr großen Genuß. Denn 
nicht der koſtbare Hochaltar von Marmor, auch nicht 
die Arbeiten in Bronze von Donatello, oder die alte 
kunſtreiche Sakriſtei von Brunelleschi, ſind es, welche der 
Kirche die Macht geben, ſich auf eine ſo unvertilgbare 
Art der Erinnerung zu bemeiſtern, ſondern vorzüglich in 
dem Werk des großen Michel Angelo, das hier ſich zeigt, 
iſt dieſe Macht begründet. Die ſogenannte neue Sakri⸗ 
ſtei bezeuget, nicht blos was die edle Form und die 
architectonifchen Verzierungen betrifft, die gedankenvolle 
Tiefe jenes gewaltigen Geiſtes, ſondern mehr noch und 
tiefer thun es die beiden Gräber: darſtellend den Morgen 
und den Abend, den Tag und die Nacht. Michel Angelo 
hat dieſe Bildwerke, wie er dies auch bei manchen andern 
gethan, nicht ganz vollendet; als hätte er hiermit bes 
kannt, daß es der höher ſtrebenden, ernſteren Kunſt mehr 
anläge, vor allem nur mit Geiſtesgewalt den Gedanken 
an ein Ewiges zu erzeugen, als das nach ſinnlicher Vol⸗ 
lendung fragende Auge zu vergnügen. In einigen, Gro⸗ 
ßes ſchaffenden Seelen iſt jene männliche Kraft, welche 
das Leben weckt, ſo vorwaltend, daß ſie jene andre, 
weibliche, die das Geweckte mit der äußren Form beklei⸗ 
det, wenigſtens auf einzelne Momente ganz verſchlingt 
und zurückedrängt. Die (noch immer unvollendete) Ka⸗ 
pelle dieſer Kirche, mit ſechs großen Särgen von Sienit 
und Granit und den bronzenen Statuen der Mediceer 
(zum Theil aus Giovanni di Bologna Hand) iſt auch nach 
Zeichnungen von Michel Angelo erbaut. Sie iſt ein 
Achteck, vielfach verziert mit architectoniſchen Edelgeſtei⸗ 
nen, wie Jaspis, Lapis Lazuli, Chalcedon, u. ſ. w. — 
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Eben bei dieſer Kirche iſt denn auch jene berühmte Biblio⸗ 
thek, deren Bücher und koſtbare Manuſcripte mit Ketten 
an den Tiſch geſchloſſen ſind. In ihr wird ein Exemplar 
der Pandecten, aus der Zeit des Kaiſers Juſtinian, ein 
Virgil aus dem fünften, eine lateiniſche Bibel aus dem 
ſechsten Jahrhundert, aufbewahrt. 

Die heilige Geiſt⸗Kirche, mit ihren korinthiſchen 
Säulen und dem von Michelozzi erbauten Hochaltar, 
enthält mehrere Gemälde aus der älteren Zeit der ita⸗ 
lieniſchen Kunſt. Das Gebäude ſelber iſt Brunelleschi's 
Werk. — In der großen Kirche zum heiligen Kreuz ſieht 
man die Grabmahle mehrerer Bürger dieſer Stadt, die 
in ihrer Kunſt oder Wiſſenſchaft Könige und Herrſcher 
wären. So jenes des Michel Angelo, des Galileo, des 
Macchiavell, des Leonardo Bruni Aretino, das des Vit⸗ 
torio Alfteri, und des naturkundigen Micheli. Auſſer den 
Grabmählern findet man hier auch Kunſtwerke von Giotto, 
Vaſari, Donatello u. A. Bei dem Betrachten des Cru⸗ 
ciſtres des zuletzt erwähnten trefflichen Meiſters, des 
Donatello (geb. 1381, geſt. 1466), eines Zeitgenoſſen 
und Freundes des oben erwähnten Brunelleschi, fiel mir 
oft die Anecdote ein, welche Vaſari bei Gelegenheit dies 
ſes Kunſtwerkes von beiden erzählt. Brunelleschi hatte 
an dieſem Cruciſix feines Freundes getadelt: daß der 
Körper des Chriſtus etwas zu „bäueriſch“ ausgefallen ſey. 
Dieſer Tadel verdroß den guten Donatello nicht wenig. 
„Brunelleschi möge ſich über Werke der Baukunſt ein Ur⸗ 
theil anmaßen, denn da gebühre es ihm als Meiſter der 
Kunſt ohne Widerrede; was aber die Werke der Bild— 
hauerei beträfe, da möge er ſich des Urtheilens und Ta⸗ 
delns enthalten, bis er ſelber verſucht habe, einen Chri⸗ 
ſtus am Kreuz darzuſtellen.“ Brunelleschi ſchwieg, denn 
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er erkannte die Wahrheit der Worte an. Die Freunde 
ſahen ſich jetzt eine Zeit lang nur ſelten und wenig. 
Nicht weil der eine den andern um des etwa noch ſchmer⸗ 
zenden Wortes willen vermieden hätte, ſondern weil dem 
Brunelleschi ein andres, dringenderes Bedürfniß anlag 
als jenes, den Freund zu ſehen und zu ſprechen. Denn 
in den Feierſtunden, die er ſonſt dem geſelligen Vergnü⸗ 
gen gegönnt, arbeitete er jetzt ſelber an dem Bild eines 
Chriſtus am Kreuz, und verſteckte jedesmal, wenn er 
aufhörte zu arbeiten, das Werk unter dem Ausraum der 
Werkſtätte. Endlich iſt die Arbeit fertig; der Meiſter 
ſtellt das Crucifix im Vorplatz vor dem Zimmer auf, 
Er geht jetzt und ſucht den Freund Donatello. Wir 
waren ſo lange, ſagt er, nicht mehr fröhlich zuſammen, 
ſo kommt denn heute einmal zu mir, mit mir das Früh— 
brod zu eſſen und ein Glas guten Weines zu trinken. 
Donatello iſt bereit, und die beiden gehen zuſammen. 
Unterwegs kauft noch Brunelleschi einiges des Gebacke— 
nen, friſche Trauben und Käſe zum Mahle, und faßt dies 
alles in den ledernen Schurz. Vor dem Hauſe jedoch 
bittet er den Freund: er möge die Sachen ein wenig in 
ſeine Schürze nehmen und indeß vorausgehen, während 
er ſelber noch einigen Wein beſorgen wolle. Donatello 
gehet alſo mit dem belaſteten Schurze voraus. Da er 
aber nun das neue Werk des Freundes, dieſen Chriſtus 
am Kreuz, erblickt, ergreift ihn ſolche Verwunderung, 
daß ihm die Hände ſinken und die Laſt der Eßwaaren 
zum Boden fällt. Da kommt Brunelleschi und findet 
den Freund noch ſtaunend vor der Arbeit ſtehen; zu ſei⸗ 
nen Füſſen das Gebackene, die Trümmer des Käſes und 
die Trauben. Ei mein Freund, ruft er aus, was wol— 
len wir nun eſſen? — „Ich, meines Theiles, ſagt Do— 
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natello, bin ſchon ſatt. — Euch iſt es gegeben, einen 
wahren Chriſtus am Kreuz darzuſtellen; uns iſt es ge⸗ 
geben, Leiber der Bauern ans Kreuz zu heften.“ 

Die Kirche St. Maria Novella, mit ihren vielen 
Glasmalereien, wird für eine der ſchönſten in Italien 
gehalten. Michel Angelo nannte ſie „die Braut.“ Jede 
Capelle derſelben enthält Gemälde von guter Hand. 

Aber jetzt war es auch Zeit, aus den Gebäuden, 
von denen wir ja mehrere an den ſpäteren Tagen noch 
wieder ſahen, hinauszutreten ins Freie. Wie war heute 
ein jo munteres Leben am Domplatz, da die Handels- 
leute vom ſechſten Range ihre Kattun- und Leinwand⸗ 
ſtücke, ſo lang ſie waren, auf dem Boden ausbreiteten, 
als wollten ſie die Käufer durch die Länge anlocken! 
Wie war auf den ſchön gepflaſterten Kai's am Arno 
hinauf und auf den vier Brücken, welche über den Fluß 
führen, ein ſo buntes Gedränge! Wenn man ſolche Volks⸗ 
haufen betrachtet, die ſich freilich um dieſe Zeit nach eins 
zelnen Punkten hin concentriren, da erkennt man wohl, 
daß man ſich in einer Stadt befinde, welche noch immer 
gegen 80000 Einwohner in ſich faſſet (einſt war ſie eine 
der bevölkertſten im damaligen Europa); und wenn man 
das Oval, das die Stadt bildet, ſo der Länge und 
der Quere nach, wie wir es thaten, durchzieht, da wird 
man wohl inne, daß der Umfang ſechs italieniſche Mei⸗ 
len betragen müſſe, obgleich es ſich auf dieſem bequemen, 
breiten Steinpflaſter ſo leicht einhergeht. Ueberaus lieb⸗ 
lich klang unſrem Ohre das Italieniſche, das hier ſelbſt 
das Volk ſpricht und ſingt; unſrem Auge gefiel der An⸗ 
ſtand und die Beſcheidenheit der Sitten, welche eben 
dieſes Volk mit ſeiner großen Munterkeit ſo gut zu ver⸗ 
binden weiß. Da iſt nichts Verziertes und Verdrucktes 
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zu bemerken; es iſt eine fchöne, reiche Natur, die fich fo 
geben darf wie ſie iſt, weil ſie ſich ihres Weſens nicht 
zu ſchämen hat. — Die Hausfrau kaufte heute Abends 
dem muntern Volke zwei Strohhüte ab, einen kleinen 
und einen großen. 

Am dritten Vormittag beſahen wir das hieſige, reiche 
und vortrefflich angeordnete naturhiſtoriſche Muſeum, 
mit den berühmten anatomiſchen Wachspräparaten. Die 
Sammlung der Fiſche intereſſirte mich für jetzt am mei⸗ 
ſten: ſie umfaßt ſowohl getrocknete und ausgeſtopfte als 
in Weingeiſt verwahrte; und ſehr häufig iſt eine und 
dieſelbe Art in beiden Formen der Aufbewahrung zu ſehen. 
Man darf nicht verſäumen, ſich das große Zimmer im 
untern Stockwerk, das vorzüglich mehrere ausgeſtopfte 
Fiſche von größerem Umfang enthält, zeigen zu laſſen. — 
Ein Seitenzimmer, oben bei den Sälen des zoologiſchen 
Muſeums und der Wachspräparate, bildet die Schauder 
der Gruft und die Gräuel der Verweſung mit einer 
furchtbaren Treue nach. Man ſieht die der Peſt Erlege— 
nen: hier die vor Kurzem Geſtorbenen; dort die Leich- 
name, auf deren Leib die angehende Verweſung ſich ſchon 
niedergelaſſen, dann aber andere, an denen ſie ſchon im 
Gefolge der Würmer naget und frißt, oder die ſie bereits 
bis zum Knochen hinab verzehrte. — Die Mineralien- 
Sammlung enthält viele ſehr koſtbare Stücke. 

Der Anblick des Marienhoſpitals und feiner innern 
Einrichtung, eben ſo wie jener der Verſorgungsanſtalt 
für arme verlaſſene Kinder, erregt hier, wie in vielen 
Städten Italiens, ein wohlthätiges Heimathsgefühl der 
höheren Art. Ja, man fühlt es, daß da noch jene Gottes⸗ 
kraft des Chriſtenthums wohne, welche die Brüder ſich 
unter einander lieben lehret, und des Verlaßnen ſich er⸗ 
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barmen. Noch beſteht jene wohlthätige Geſellſchaft (so- 
cietà della misericordia), von welcher der edle Graf 
Stolberg in ſeiner Reiſe erzählet; jene Geſellſchaft, welche 
Mitglieder aus allen Ständen umfaßt, die ſichs zur 
Pflicht machen, jeder verborgnen Noth, jedem plötzlichen 
Unglück nachzuforſchen und ihm mit aller Kraft abzu⸗ 
helfen. Wo es nöthig iſt, werden die Kranken auch in 
den Häuſern aufgeſucht und verpflegt. Das Unglück und 
die Noth gibt Jedem, ſey er wer er wolle, ein ſicheres 
Recht auf die Hülfe dieſer Geſellſchaft. Oefters verber⸗ 
gen die Freunde in der Noth nicht bloß ihre Wohltha⸗ 
ten, ſondern, wo ſie ſelber, auch zum niedrigſten Dienſte, 
Hand anlegen, ihr Angeſicht und die äußern Abzeichen 
des Standes unter einer Maske, damit der Arme von 
der Anweſenheit des Hochanſehnlichen nicht beſchämt 
werde, und damit die Wohlthat ihren Lohn, durch Men⸗ 
ſchenlob, nicht vor der Zeit dahin nehme. Der auslän⸗ 
diſche Geiſt der Flachheit „ der in Italien auf ſo Mans 
ches mit hochmüthiger Verachtung herabſieht, gehe doch 
zuvor hin und bringe dieſelben Früchte des guten Bau⸗ 
mes: „er gehe hin und thue desgleichen.“ 

Der botaniſche Garten iſt, unter dieſem ohnehin ſo 
günſtigen Himmel, noch überdieß ſehr günſtig an einem 
Abhang angelegt, und das kräftige Gedeihen ſo vieler 
Pflanzen der heißen Länder im Freien zeigt, mit wel⸗ 
cher Macht auf einige Theile dieſes Abhanges die Sonne 
wirke. Einen ſo großen Cyperus Papyrus als hier, 
hatte ich noch nie geſehen. 

Ein öffentlicher Garten, genannt di Boboli, hat 
herrliche, dichtſchattige Gänge, und behält ſein üppiges 
Grün das ganze Jahr hindurch, da es ihm die immer 
grünenden Eichen, der Lorbeer⸗ und Erdbeerbaum, der 
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Baſtard⸗Lorbeerbaum (Viburnum Tinus) und die Cy⸗ 
preſſe gewähren. Statuen und Springbrunnen, ſo wie 
ein Muſcheltrog von ägyptiſchem Syenit, welcher 36 Fuß 
im Umfang hat, dienen ihm zur Zierde. 

Der nahe bei dieſem Garten gelegene Pallaſt Pitti, 
oder der neue, großherzogliche Pallaſt, iſt nach einer 
Zeichnung von Brunelleschi gebaut. Im Vorhof ſteht 
ein Herkules, den man für das Werk des Lyſippos hält. 
Unter den herrlichen Gemälden, welche dieſer Pallaſt ent- 
hält, ſind auſſer der vielgeprieſenen Madonna della se- 
dia noch mehrere andre Werke von Raphael zu ſehen. 
So einige heilige Familien und Porträts, unter den er- 
ſtern eine in der früheſten Manier des Meiſters; eine 
andre in der ſpäteren, vollendetſten. Ein heiliger Seba⸗ 
ſtian von Andrea del Sarto, dann ein Chriſtus und eine 
Madonna von Carlo Dolce, ſo wie mehrere treffliche 
Gemälde von Rubens, erfreuen das Auge und erheben 
den innren Sinn. — Die Palläſte Riccardi, Strozzi, 
Corſini, Capponi, Orlandini, und noch eine Menge an— 
derer, enthalten ebenfalls viel Sehenswerthes. Ein Theil 
dieſer Palläſte zeugt für die Meiſterſchaft des großen 
Mannes, nach deſſen Zeichnung und unter deſſen Leitung 
ſie erbaut wurden: des Michel Angelo. Gleich alten 
Burgen, erinnernd an die Zeiten der Kriege und Käm⸗ 
pfe, ſelbſt in den Mauern der Stadt, haben viele dieſer 
Palläſte Zinnen und Thürme. Sehenswerth iſt auch noch 
der Centaur von Giovanni Bologna am Fuße vom Ponte 
vecchio, und vielleicht ſo manches andere von uns zu 
wenig beachtete Werk der Kunſt in den geſchmackvollen 
Gebäuden und auf den freien Plätzen. Zählt man doch 
hier 150 öffentliche Bild- und Denkſäulen, zwei Obelis⸗ 
ken (auf dem Platze St. Maria), bekannt durch die jähr⸗ 
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lichen Wettrennen, welche hier gehalten werden. Wem 
dann eine längere Zeit des Verweilens in Florenz geſtat⸗ 
tet iſt, als uns, der wird ſich auch noch mehr an dem 
Anblick der ſchönen Umgegend, an der Betrachtung der 
Villen ergötzen können als wir, namentlich der Villa del 
Poggio Imperiale, welche unter andern alten Statuen 
ein Meiſterwerk des Michel Angelo: den Adonis, enthält. 
Dieſe Villa liegt nahe am römiſchen Thor, wurde aber 
von uns nur im Vorübergehen geſehen. 

Es war mir ſehr wohl geworden in dieſer Vater⸗ 
ſtadt eines Dante und Amerigo Vespucci, eines Bocac⸗ 
cio und Macehiavelli, Michel Angelo und Brunelleschi. 
Noch einmal ſaß ich am letzten Morgen auf der ſteiner⸗ 
nen Bank des Dante. Ich dachte der ernſten Zeit der 
Kämpfe und der Todesgefahren, in welchen Dante und 
die gleichzeitigen Genoſſen der Geſinnung, ſo wie der in⸗ 
nern Kraft, ihre Ausſaat geſtreut für die Ernte der Zu⸗ 
kunft. Die Tage jener kämpfenden und im Schweiß des 
Angeſichts arbeitenden Männer ſind ſchneller geweſen denn 
ein Läufer; fie find geflohen und haben nichts Gutes er: 
lebt. Sie ſind vergangen wie die ſtarken Schiffe, wie 
ein Adler flieget zur Speiſe. Dagegen iſt das Gewächs, 
das aus der Ausſaat ihrer Mühe entſtanden, gleich dem 
Baume des Lorbeers, ein ewig grünendes; ſeine Früchte 
ſind ohne Aufhören in den Zweigen. Denn dieſe Män⸗ 
ner haben aus der Tiefe eines Bornes geſchöpft, deſſen 
Waſſer voll lebendiger Kraft iſt; ſie haben aus ihm ge⸗ 
ſchöpft, weil in ihrem Geiſt jene Kraft war, die allein 
in die Tiefe dringt: Demuth, welche von einem Göttli⸗ 
chen weiß, das in armer Geſtalt dem Menſchlichen ſich 
genaht. 


10. 
Reiſe von Florenz nach Rom. 


Freitags, den 16ten Juni, am Mittag, ſaßen wir im 
Wagen unſers von hier aus bis Rom gedingten Vet— 
turino's, eines, in ſeiner Art und ſeinem Stande, ſtolzen 
Römers der heutigen Zeit. Wir hatten einen ſchrift⸗ 
lichen Contract aufſetzen laſſen, welchen ich und der Vet⸗ 
turino unterzeichneten. Er ſagte großmüthig: „Bei einem 
römiſchen Vetturino iſt ſolche Vorſicht nicht nöthig;“ und 
wenn alle ſo ſind, wie er gegen uns war, dann hatte er 
allerdings recht. 

Der Weg von Florenz gegen Siena hinaus, gehet 
zuerſt über die von Oelbäumen und dann mit dem uralt 
einheimiſchen Gebüſch des Südens überwachſenen Hügel 
und Höhen des grauen Kalkgebirges, das nach andern 
Richtungen hin an Glimmerſchiefer ſich anlehnt. In Cas⸗ 
ciano wollte durchaus unſer Vetturino (was ihm nicht 
gebührte, da wir bloß Abendeſſen und Nachtlager frei 
von ihm ausbedungen hatten) auch den Wein und das 
Brod für uns bezahlen, „denn es ſey die Weiſe der Rö— 
mer, für ihre Gäſte zu ſorgen.“ An beiden Ufern des 
Grevefluſſes zeigt ſich Thonſchiefer. Auch auf ihm ge— 
deiht die Fülle der Oelbäume und des Weines. Dann 
folgt der Sandſtein dieſer Gegenden, reich an Verſteine⸗ 
rungen, vornehmlich aus der Familie der auſternartigen 
Muſcheln, und Mergellager über und unter Kalk. 
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Wir kamen bei anbrechendem Abend nach Poggibonzi, 
einem ſehr gewerbluſtigen, gutbevölkerten Städtlein, das 
am Abhange eines fruchtbaren Hügels liegt. Der helle 
Mondſchein hatte die arbeitsmüden und doch noch mun⸗ 
tern Bewohner des Städtleins heraus ins Freie, unter 
andern auch auf die Straße vor unſerm Wirthshauſe 
(der Poſt) gelockt. Wir hörten und ſahen, bis wir uns 
ſchlafen legten, Geſänge und das Auf- und Niederſchrei— 
ten der Menge. Unſer Vetturino war unerſchöpflich in 
den Regungen ſeiner großmüthigen Gaſtfreundſchaft. So 
gut und reichlich ſind wir von keinem andern Vetturino 
in Italien bewirthet worden, als, großentheils auf der 
Fahrt von Florenz nach Rom, von dieſem römiſchen 
Fuhrmann. 

Sonnabends, den 17ten Juni, kamen wir zuerſt durch 
die reich bewachſenen Hügel des merglichen, zum Theil 
an Verſteinerungen ſehr reichhaltigen Sandſteines dieſer 
Gegend. Auch hier gleicht die Umgebung des Weges 
einem immer grünenden Garten; denn die größte Zahl 
der Bäume und Gebüſche, welche zu beiden Seiten der 
Straße ſtehen, verliert die Bekleidung des Laubes auch 
im Winter nicht. Zur Linken ſiehet man das hügliche 
Land von Chianti, welches durch ſeine trefflichen Weine 
berühmt iſt. Der Weg ziehet ſich nun weiter hinan, 
durch die faſt ſäulenartigen Hügel des Sandſteines, welche 
(man glaubt Menſchengebäude vor ſich zu ſehen) dem 
Vorgefühle gleichen, das die Seele im Traume der Mor- 
genſtunden von den Arbeiten des Tages hat. Da iſt denn 
das ſchöne hochgelegne Siena, mit der weiten Ausſicht 
nach den Höhen und Tiefen des umgebenden Landes. 
Michel Angelo hat die Kirche Maria Novella in Florenz 
die Braut unter den italieniſchen Kirchen genannt; dürfte 
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ich durchreiſender Fremdling über die Städte Italiens 
urtheilen, fo möchte ich Siena die lieblich träumende 
Braut unter allen dieſen Städten nennen. Da iſt das 
wahrhaft hehre, marmorne Gebäu des alten Doms (vol⸗ 
lendet 1333). In ihm will ſelbſt der Fußboden das Wort 
nachſprechen, das nie vergehet; ſeine Moſaik-Gebilde 
ſtellen Scenen aus der Geſchichte der heiligen Bücher dar. 
Die achteckige Kanzel von weißem Marmor haben die 
Meiſter Nicola und Giovanni von Piſa mit Werken der 
künſtlichen Hand geziert. In der einen Kapelle ſieht 
man Bildniſſe von weißem Marmor, gefertigt von Ber⸗ 
nini, welche die Maria Magdalena und den heiligen 
Hieronymus darſtellen. In einem Nebengebäu der Kirche 
werden mehrere mit Bildern ausgeſchmückte Folianten 
verwahrt, welche in alter Notenſchrift (vielleicht ſehr be⸗ 
deutungsvolle) Kirchengeſänge enthalten. Vor allem aber 
ſieht man hier die Frescogemälde des Pinturicchio, denen 
Raphael „die jugendlichen Träume der Braut“ mit da⸗ 
mals ſchon kräftigem Pinſel eingehaucht. — Ein Werk 
der alten Bildhauerkunſt, die Grazien vorſtellend, aus 
weißem Marmor, wird auch in dieſem Seitengebäude 
des Doms gefunden. Ueberdieß enthält der alte herrliche 
Dom noch Werke von Michel Angelo, Donatello, und 
Gemälde von Perugino. — Das ſchöne Siena war 
einſt von 100,000, nun kaum von 20,000 Menſchen be⸗ 
wohnt. Der Thurm del Mangia ſteigt ſchlank und hoch 
empor. Dem großen Marktplatz hat die Kunſt die Ge⸗ 
ſtalt einer Muſchel (nach unten tiefer, nach oben höher) 
gegeben, um das anſcheinende Mißverhältniß, welches die 
Unebenheit des Bodens begründete, in ein harmoniſch 
ſchönes Ebenmaß aufzulöſen. Auch die Kirche der Au⸗ 
guſtiner iſt ſehr beachtenswerth, ſowohl wegen der Bauart 
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des Ganzen, als wegen der Gemälde von Perugfno und 
Carlo Maratti, welche ſie enthält. 

Hehr und mächtig iſt die Ausſicht, welche man auſ— 
ſen vor der Stadt, auf dem Sandſteinhügel hat. Un⸗ 
überſehbar weit breitet ſich die grünende Ebene, mit ih— 
rem Wieſengrunde nach dem Meere hin aus, dazwiſchen 
aber erheben ſich wie Wogen eines großen Meeres, die 
reichbewachſenen Hügel und Berge. Die Straße gehet, 
ſo wie ſie am Abhang bei Siena hinabgekommen, durch 
eine fruchtbare Ebene, welche ſich ſanft gegen den Om— 
bronefluß neiget. St. Quirico, welches der Vetturino 
zum Nachtlager erwählt hatte, liegt auf einer Anhöhe, 
welche wir zu Fuß hinangiengen. Die Sonne neigte ſich 
zum Untergange, als wir zum Thor des Städtleins ein⸗ 
traten. Unſer Römer erſchien auch hier im Wirthshaus, 
wie Oberherr und Beſitzer. Er herrſchte und beſtellte 
zum Abendeſſen für ſich und ſeine Gäſte, was ſeinem 
Herzen wohlgeſiel und gebot Eile. Das ſcheint aber bei 
dem eilenden Volk der italieniſchen Köche faſt ein über⸗ 
flüſſiges Gebot, denn ſolche Fertigkeit im ſchnellen Zube⸗ 
reiten der Speiſen wird wohl in wenig andern Gegen⸗ 
den geſehen. Die armen Hühner ſchliefen noch eben ſo 
ruhig auf ihrer Stange und in nicht viel länger als einer 
halben Stunde war ſchon das erſte (gekochte) Gericht 
aus ihnen bereitet und vor die Gäſte hingeſtellt, bald 
hernach dann auch das zweite (gebratene). In St. Qui⸗ 
rico koſteten wir denn auch den hier in der Nachbarſchaft 
wachſenden berühmten Monte Puleiano Wein. 

Sonntags den 18ten Juni gieng ich, in Begleitung 
unſrer beiden fleißigen Pflanzenſammler zu Fuße dem 
Wagen voraus, der heute etwas ſpäter ausfuhr als ge⸗ 
ſtern. Die Sonne war eben im Aufgehen über dem grür- 
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nenden Lande und ein erfrifchender Wind wehete vom 
Gebirge. Der Boden, auf dem man hinter St. Quirico 
gehet, iſt ein weicher, merglicher Kalkſtein mit ſehr vie⸗ 
len Seethier-Ueberreſten, unter denen ſich namentlich 
häufige Echiniten zeigen. Etwas weiter hin wird die 
Gegend für die Gebirgskunde noch intereſſanter, denn 
hier find die Berge zu ſehen, aus denen die wars 
men, ſchwefelhaltigen Quellen von St. Filippo und 
jene von Vignone entſpringen. Uns brachte dieſer 
Morgen namentlich eine große Ausbeute für unſre Ins 
ſecten-Sammlung, und auf den öden Hügeln des bläu⸗ 
lichen und grünlichen Mergels, zu deren Höhe die Straße 
hinanſteigt, fanden wir, unter den Käfern des wärmeren 
Landſtriches, unſren abentheuerlich gebildeten Scara- 
baeus typhoeus (Fabr.) fo häufig, als in den Küſtenge⸗ 
genden der Oſtſee. Radicofani, das wir vor Mittag er⸗ 
reichten, liegt auf einem ziemlich hohen Berge, deſſen 
Gipfel ein alter, erloſchner Vulcan iſt. Auſſen vor dem 
Städtlein gehet die Straße ganz nahe bei einer keſſelar— 
tigen Eintiefung vorbei, um welche mächtige Steine zu 
einem ringförmigen Walle aufgehäuft liegen. Dies ſchei⸗ 
nen Auswürfe eines vulcaniſchen Kraters, welcher einſt 
in jener Keſſeltiefe ſich öffnete. Das alte Schloß und 
ein Theil des Städtleins ſind auf Lava erbaut, welche 
zum Theil porös und ſchaumartig, zum Theil dicht iſt; 
dazwiſchen ſiehet man ſäulenförmigen Baſalt. Nichts ſel⸗ 
ten zeigt ſich in der dichten Lava, wie in dem Baſalte 
ein hyalithartiges Geſtein. In einem Gewölbe des Schloſ— 
ſes iſt ein reicher Quell von reinem, friſchen Waſſer, 
welches aus einer der oberſten Oeffnungen der alten 
vulcaniſchen Tiefe hervordringt. Sie mag aus den⸗ 
ſelben, emporſteigenden Dämpfen gebildet ſeyn, welche 
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die benachbarten heißen Quellen von St. Filippo er⸗ 
zeugen. | 
| Wir hatten nur einen Führer nach dem alten Schloffe 

begehrt, es ſchloß ſich aber gleich Anfangs dieſem einen 
Führer ein zweiter an und die Menge der andren kam 
noch nach und „wollte eine kleine Vergütung für die Mühe 
dieſes Nachkommens“ haben. Das Städtlein ſelber ſieht 
aber auch wirklich ſo aus, als wenn in ihm viele arme 
Leute wohnten. Deſto ſtattlicher iſt der auſſer der Stadt, 
an der Straße gelegene Gaſthof und herrlich die Aus⸗ 
ſicht, von dem Abhang des Berges hinabwärts. 

Bei Pontecentino iſt die römiſche Gränze und das 
dortige Zollamt erreicht, welches die Reiſenden durch 
ſeine Unterſuchungen nicht lange aufhält. Hier zeigte ſich in 
Menge die herrliche Orchis anthropophora am Wege. Die 
Straße begiebt ſich vor Acquapendente in den kühlenden 
Schatten der dichten Eichen und Kaſtanienwälder. Näher 
der Stadt erſcheinen Lavafelſen, deren graues Geſtein ganz 
erfüllt iſt von Leuzitkryſtallen. Waſſerfälle rauſchen vom 
Abhang herunter, welche dem Städtlein ſeinen Namen 
gegeben. Es war noch in einer ziemlich zeitigen Nach⸗ 
mittagsſtunde, als wir nach Acquapendente kamen, wo 
ſich ein Theil der Bewohner, auf dem Marktplatz am 
Steigen eines Luftballons vergnügte. Unſer Vetturin 
ſorgte bald dafür, daß wir aus der Unterſtube des Wirths⸗ 
hauſes, die uns zuerſt aufnahm, und welche zugleich, wie 
öfters in Italien, die Küche war, in ein recht anſtändi⸗ 
ges, oberes Zimmer gebracht wurden. Für dieſe und 
manche ähnliche Gefälligkeiten mußten wir uns aber auch 
gefallen laſſen, daß er hier in Acquapendente, was ei⸗ 
gentlich gegen unſren Contract war, noch zwei Römer 
in den ohnehin ſchon ſchwer belaſteten Wagen nahm. 
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Denn obgleich unſre jungen Botaniker es vorgezogen hat⸗ 
ten, den Weg von Florenz bis Rom meiſt zu Fuß zu 
machen und nur zuweilen ein leichtes Fuhrwerk zu neh⸗ 
men, waren wir doch noch unſrer vier im Wagen. 

In einer ſolchen Gegend, wie die war, durch welche 
wir am 19ten Juni des Morgens kamen, war freilich 
der Sitz vornen im Kabriolet, welchen ich für mich und 
die Hausfrau gewählt hatte, doppelt ſo viel werth als 
der Sitz im Innren des Wagens und wir bedauerten 
nur, daß wir ihn nicht früher eingenommen hatten. Zu⸗ 
erſt eine grünende Wildniß der alten Lavafelſen und vul⸗ 
caniſchen Tuffe, in denen ſich überall Hölungen und Klüfte 
zeigten; dazwiſchen Aecker und Weinpflanzungen. Die 
Straße kommt an den Ruinen der alten verlaßnen Stadt 
St. Lorenzo vorüber. Die ungeſunde Lage, in der Mitte 
des Aushauches der Sümpfe und erloſchnen Vulcane, 
hatte die Bewohner genöthigt, ihren alten Wohnort zu 
räumen und hinauf auf den Hügel in das neue Städt⸗ 
lein gleiches Namens zu ziehen. Allmälig zeigt ſich nun 
von der Höhe herab der tief, im Keſſel des Gebirges 
gelegene See von Bolſena, mit ſeinen Inſeln, auf deren 
Lavafelſen hohe Bäume ſtehen. Der Grund des Sees, 
deſſen Umfang 30 italieniſche Meilen beträgt, ſcheint 
durch vulcaniſche Kräfte hineingeſenkt zu ſeyn in den Bo⸗ 
den. Die Landſchaft wird immer reizender, je mehr man 
ſich dem klaren, blauen See nahet. Da, wo nun das 
Städtlein Bolſena ſtehet, war einſt das alte Vulsinium. 
Nur wenige Reſte, unter andrem der wohlerhaltne Sar⸗ 
cophag, der auf dem Kirchhof ſtehet, erinnern noch an 
jene vormalige Hauptſtadt der Volsker. Es bekleidet 
ſich, wie öfters in den Darſtellungen des Alterthumes, 
auf den halberhobenen Bildern des Sarcophages, der 
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Gedanke des Todes mit den Geſtaltungen und Bewegun⸗ 
gen einer wilden, bachiſchen Naturkraft und aus der 
Ferne dämmert die wohlbegründete Anſicht hervor: daß 
derſelbe natürliche Grund, der dem leiblichen Leben ſein 
erſtes Entſtehen gab, den Kreis deſſelben auch wieder 
auflöſe (m. v. meine Geſchichte der Seele S. 271 und 847). 

Die herrliche Gruppe der Baſaltſäulen, welche jen⸗ 
ſeits des Städtleins, nahe bei der Straße ſich zeigt, hat 
ſchon Athanaſius Kircher beſchrieben. Der Boden be— 
ſtehet aus einer wenig feſten Maſſe von (aufgelöster) 
Leuzitlava und vulcaniſcher Aſche, dazwiſchen einzelne 
Stücken von Bimsſtein. Darüber erhebt ſich, bis zu 
einer Höhe von mehr als dreißig Fuß, der Baſalt, wel⸗ 
cher faſt durchaus in Säulen von meiſt 6, zuweilen auch 
von 5 und 3 Seitenflächen getheilt iſt. Die Säulen has 
ben eine ſchiefe Stellung, indem ſich die äuſſeren Enden 
unter einem Winkel von etwa 22° über die Ebene des 
Bodens erheben. Auf der Straße von Bolſena hinauf⸗ 
wärts fanden wir häufig den Ateuchus sacer und fien⸗ 
gen die große Dolch-Wespe (Scolia flavifrons) in Ue⸗ 
berfluß. Sehr einladend zeigt ſich von einigen Punkten 
des Weges, oben auf der Höhe gelegen, das ſchöne Or⸗ 
vieto mit ſeinem ehrwürdigen alten Dom. Uns aber 
führte unſer Weg nach dem, durch ſeinen trefflichen Wein 
berühmten Monte⸗Fiascone. Das ſchöne alte Schloß, 
hoch auf dem Gipfel des Berges gelegen und ſelbſt das 
alte Städtlein zog uns mehr an, als der auſſen vor der 
Stadt gelegene Gaſthof, der ja ohnehin, wie uns die 
vornehmen, vor ihm haltenden Reiſewägen es ſagten, 
mit Gäſten hinreichend verſorgt war; wir machten uns 
auf und beſtiegen den Berg. Hier am Gemäuer des al 
ten Schloſſes überſchaut das Auge ein weites Land. Die 
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gegen Weſten gelegne Ebene, aus welcher nur einzelne 
Hügel emporſteigen, iſt von dem fernen, blauen Saum 
des Meeres umgürtet, gegen Süden hat man den wald— 
bewachsnen Mons Ciminus und zu ſeinen Füßen das 
ſtattlich ausſehende Viterbo; gegen Oft und Nordoſt er- 
hebt ſich das bergige Land. Ueber der Gegend nach dem 
Meere hin ruheten ſchwere Gewitterwolken und die hins 
durchbrechenden Sonnenſtrahlen gaben dem kleinen Strei— 
fen, der ſich hier noch von dem mächtigen Element der 
Tiefe zeigt, eine ganz beſondre Beleuchtung. Das Ge— 
witter ließ es aber nicht bloß bei dieſer maleriſchen Be⸗ 
leuchtung bewenden, ſondern es kam auch über uns, vom 
Mons Ciminus herüber Blitz, Donner und Regen, ſo 
daß wir mit zwar heiler, aber naſſer Haut aus dem Ges 
mäuer der alten Burg entwichen. Im Städtlein fand 
ſich aber bald, in einem bürgerlichen Weinhaus ein gu⸗ 
tes Unterkommen, und, zu der Speiſe der Eier und des 
Brodes ein ganz ausgezeichneter Wein. Iſt doch dies 
derſelbe Wein, welcher einem alten deutſchen Prälaten, 
aus dem edlen Hauſe der Fugger, ſo gut geſchienen, daß 
er bei ihm — — ſich begraben laſſen, wie die altbe⸗ 
rühmte Grabſchrift bezeugt: est, est, est, et propter 
nimium est, dominus meus mortuus est. Man erzählt 
nämlich, daß der vorausreiſende Diener an der Thüre 
jedes Wirthshauſes, deſſen Wein ihm geſchienen, das 
Wort est, bei Monte - Fiascone aber daſſelbe Wörtlein 
doppelt und dreifach wiederholt hingeſchrieben habe. Wir 
ſuchten das Grabmahl zuerſt im oberen Theil der Kirche 
St. Flaviano vergeblich, fanden es aber dann in dem 
unteren Theil der an den Hügel hinangebauten Kirche 
wirklich. Eben bei der Thüre dieſer untern Kirche geht 
auch die Landſtraße nach Viterbo vorbei, wir erwarteten 
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deshalb hier unſern Vetturino, ber heute nicht lang auf 
ſich warten ließ. 

Der Weg von Monte⸗Fiascone gen Viterbo führt 
durch eine Ebene, deren Boden ein uraltes Werk der 
Vulcane iſt. Denn das Erdreich beſtehet hier ganz aus 
gelblicher, zuſammengebackner Aſche und Peperino; rechts 
am Wege bemerkt man, etwa in der Hälfte des Weges 
zwiſchen Viterbo und Monte⸗Fiascone eine kalte, nach 
Schwefelleber ſchmeckende Waſſerlache, aus welcher be⸗ 
ſtändig Luftblaſen emporſteigen und an einem andren 
Punkte zeigt ſich eine heiße Quelle derſelben Art (beide 
heißen die Pantanelli di Viterbo). Viterbo, zwiſchen 
ſchönen, großen Gärten gelegen, in denen ſich öfters 
Springbrunnen zeigen, nimmt ſich mit ſeinen anſehnli⸗ 
chen, von Thürmen und Zinnen geſchmückten Mauern 
ziemlich mächtig aus. Ein heftiger Gewitterregen hielt 
uns eine Stunde lang in dem hoch gelegnen Zimmer 
unſres Gaſthauſes zurück, dann aber benutzten wir die 
letzte Abendſtunde noch zum Beſehen der wohlgebauten 
Stadt, auf deren breitem Quaderſteinpflaſter aus Lava 
es ſich ſehr bequem hinan gehen läſſet. Wir ſahen den 
regelmäßigen Marktplatz mit ſeinen Säulenhallen und 
eleganten Gebäuden und mehrere Kirchen, wenigſtens 
von auſſen. Viterbo hat 12,000 Einwohner. Ich erkun⸗ 
digte mich ſehr angelegentlich, ob hier jemand ſey, der 
eine Sammlung der am Mons Ciminus vorkommenden 
Geſteine habe? konnte aber niemand erfragen. 

Dienstags am 20ſten Juni, bald nach Sonnenauf⸗ 
gang giengen wir zu Fuß voraus und, anfangs zwiſchen 
wohlangebauten Gärten am Abhange des Mons Cimi- 
nus hinauf. Mir war der Anblick dieſes mächtigen, er⸗ 
loſchenen Vulcanes von hohem Werthe. Mitten in dem 
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Walde der Eichen und Kaſtanien, und zum Theil noch 
weiter herabwärts, bis in die Nähe der Gärten, zeigen 
ſich mehrere alte Lavaſtröme, von dichter, ſchwarzer Maſſe, 
auf dem Boden der thonigten, mit vulcaniſcher Aſche 
vermiſchten Erde. Noch in bedeutender Höhe über der 
Straße erhebt ſich der Gipfel des ehemaligen Vulcanes. 
Hie und da zeigt ſich an dem vulcaniſch-thonigten Erd⸗ 
reich eine ſäulenförmige Zerklüftung. 

Wir frühſtückten unter der Vorhalle einer kleinen 
Capelle, beim Wirthshauſe von Imposta und erwarteten 
hier den Wagen. Bald zeigte ſich dann, vom jenſeitigen 
Abhange der See von Vico, mit ſeinem, an mehreren 
Stellen zackig hervortretenden, ſchwarzen Lavafelſen. 
Der ganze See iſt in einen ehemaligen, nun zuſammen⸗ 
geſtürzten Krater: Waſſer über dem jetzt in weiter Tiefe 
fortglimmenden Feuer gebettet. Ronciglione, mit feinem 
Triumphbogen und mit der tief in das vulcaniſche Land 
eingeſchnittenen, merkwürdigen Thalkluft, durch welche 
ein munters Waſſer läuft, war für uns ein wohl gele— 
gener Ort des Verweilens. Wir ſtiegen in die Höhlen 
des Tuffſteines und in das Thal hinab. Im Wirthshaus 
trafen wir einen deutſchen Landsmann, der ſchon ſeit 
längerer Zeit in Rom lebt und deſſen Bekanntſchaft uns 
deshalb ſehr nützlich und angenehm war. — Vor Mon⸗ 
teroſi (Roxolum) zeigt ſich wieder ein alter Lavaſtrom; 
es iſt hier, ſo weit das Auge blickt, überall nur vulcani⸗ 
ſcher Grund zu ſehen. Unweit dem ringförmigen Hügel: 
walle, welcher die Gegend von Baccano umſchließt, trifft 
die jetzige Straße mit einem Striche der alten, feſtge— 
gründeten Via Cassia zuſammen. Baccano, das unſer 
Vetturino für ſich und uns zum Nachtlager erſehen, be— 
ſteht nur aus einigen wenigen Häuſern und iſt in einem 
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alten vulcaniſchen Keſſel gelegen, deſſen Boden und 
Hügelrand zwar überall herrlich grünt, dennoch aber, 
beſonders in der heißen Jahreszeit eine ſo ungeſunde Luft 
aushaucht, daß die Bewohner faſt immer kränkeln. Die 
meiſten von ihnen ziehen dann in eine geſündere Gegend 
und auch die Zurückbleibenden werden zum Theil von 
Andern abgelöſt. Die Leute die wir hier ſahen, hatten 
meiſt eine bleichgelbe, ungeſunde Geſichtsfarbe, wie die 
in den pontiniſchen Sümpfen. Ein kleiner See in der 
Nähe von Baccano, ſcheint zum Verderben der hieſi igen 
Luft nicht wenig mitzuwirken. 

Endlich, da wir am andern Morgen jenſeits Bac⸗ 
cano die Anhöhe und den Saum der römiſchen Campagna 
erreichten; ſiehe da zeigte ſich, begrüßt von dem freudigen 
Zurufe des Vetturino und der beiden uns begleitenden 
Römer, die glänzende Kugel mit dem Kreuz auf der 
Kuppel der Peterskirche. Wir waren ausgeſtiegen und 
ſuchten nach einer Erhöhung bei der Straße, von wel⸗ 
cher wir etwa die mächtige Stadt früher erblicken könn⸗ 
ten. Der Weg durch die öde Campagna vergieng indeß 
bald, und immer beſſer, immer näher zeigte ſich uns das 
gewaltige Rom. Bei Pontemolle begrüßt man dann den 
gelblichen Tiberſtrom. Zur Linken zeigt ſich das Grab⸗ 
mahl des Nero. Die Brücke bei Pontemolle, iſt der alte 
Pons Milvius. Zwiſchen den grünenden Hügeln Pin⸗ 
eianus und Marius, und an der Rotonda des heiligen 
Andreas vorüber, kamen wir, bald nach 9 Uhr Vormit⸗ 
tags zur Porta del Popolo, welche bei den Alten Porta 
Flaminia hieß. 

Mit tiefer Bewegung des Gemüthes, denn in mir 
wachte, mit voller Friſche, eine ſchöne, reiche Zeit der 
Jugend: die begeiſterte Freude an Rom auf, ſahe ich 
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mich nun innerhalb der „großen Stadt.“ Da vor uns in 
der Mitte des ſchönen, freien Platzes der große Obelisk, 
welchen Auguſtus aus ſeinem heimathlichen Standpunkt 
in Aegypten, nach Rom geführt. Jenſeits des Platzes 
öffnen ſich, neben den beiden prächtigen Kirchen, drei 
Straßen. 

Schon am Thore hatte uns ein lieber, junger Freund, 
der ſeit etlichen Jahren in Rom lebt, empfangen und in 
ſeinem Geleit waren bald die Angelegenheiten bei der 
Polizei und an der Mauth geordnet und wir ſahen uns 
in unſrem ſchönen, bequemen Logis, oberhalb des ſpani— 
ſchen Platzes und der ſpaniſchen Treppe, auf der Via 
Felice, wohl und glücklich verſorgt. Der Mittag wurde 
ſehr vergnügt, bei dem Speiſewirth LePrè zugebracht. 
Hier ſpeiſen täglich ſo viele Deutſche, beſonders Künſtler, 
daß man im deutſchen Vaterland ſelber zu ſeyn glaubt. 

Am Nachmittage dann giengen wir aus, die alte 
Hauptſtadt der Welt in den Trümmern ihrer vormaligen 
Herrlichkeit zu ſehen. Ein Brief, den ich damals an 
einen lieben Freund geſchrieben, mag ſo gut als möglich 
den erſten Eindruck beſchreiben, den das Sehen des alten 
Roms auf mich gemacht. 


11. 
Ein Brief aus Nom ). 


Mein theurer, brüderlicher Freund! 


Ich kann es nicht unterlaſſen dir aus dem alten, 
mächtigen Rom zu ſchreiben, ſo müde und faſt krank auch 
der Menſch iſt, der die Feder führt. Denn in der That, 
ich werde hier wie von einer fremden Gewalt, zwar mit 
meinem Willen, aber faſt über das Maas der Leibeskräfte 
vom Morgen bis zum Abend durch die Ruinen der alten 
Weltherrſcherin, und durch die Herrlichkeiten des neuen 
Roms geführt. Wie die ſchwerfällige Wachtel, wenn im 
Herbſte, zur Zeit der Wanderung, der Geiſt des Auf— 
fliegens vom Boden in fie fährt, muß ich dem Zuge fol⸗ 
gen, der mich nach dieſer niegeſehenen Welt führt, muß 
auf ſeine Stimme hören, wenn ſie mir ertönt aus den 
Ruinen. Eine Begeiſterung der frühen Zeit der Jugend 
iſt über mich gerathen, von welcher ich mich im Drange 
der ſpäteren Jahre faſt geſchieden wähnte; mit einem 
Entzücken, wie ich es als Jüngling empfunden, da mir 
die Schule zu Weimar den Zugang zum klaſſiſchen Al⸗ 
terthum eröffnet, mit einer Unerſättlichkeit wie De 
leſe ich die Dichter des alten Romes. 

Jener Conſtantius, welcher nicht die Milch der 
kriegeriſchen Wölfin getrunken, ſondern an der Bruſt der 

Aeffin 


) An Profeſſor Dr. J. W. Pfaff in Erlangen. 
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Aeffin Roms: Conſtantinopels geſogen und von dieſer 
zum Weltenherrſcher erzogen worden, pflegte öfters in 
flachem Hochmuth der Neuerungsſucht über die Herrlich⸗ 
keit des alten, von ihm noch nie geſehenen Roms zu 
ſpotten. „Was ſey, ſo meinte er etwa, das Hausgewand 
oder das roſtige Panzerhemd, jener alten Mutter und 
Herrſcherin, die auf den Brunnen der ſieben Hügel ſitzet, 
gegen das in voller Friſchheit ſtrahlende Purpurgewand 
der jungen Weltenkönigin, welche über den Meeren thro- 
net und deren Fuß auf zweien Welttheilen ſtehet. Wo 
ſollte man in den altſtaubigen Gaſſen Roms einen ſol⸗ 
chen Glanz der neuen Marmorpalläſte und Tempel, der 
Säulen und Bilder, wo ſollte man ſolches Gebäu und 
Geräthe des Cedernholzes und Elfenbeines, des Silbers 
und des Goldes, ſolches Geſchmuck der Perlen und der 
Edelſteine beiſammen finden, als in der neuen, reichen 
Kaiſerſtadt des Morgenlandes? — „Wo vor allem ſo 
viel Kraft der Weisheit und der Künſte?“ — Als aber 
nun der Herrſcher des neuen, auf das Waſſer geſtellten 
Thrones zum erſten Male, er ſelber, dem mächtigen Rom 
nahete, als er (noch eben war der Spott auf ſeinen 
Lippen), an den Waſſerleitungen vorüber und durch das 
Völker abwehrende Thor die „alten Gaſſen“ betreten, 
als ſich ihm dort die Gebäude des Domitian, hier die 
Bäder des Titus gezeigt, als er die Ehrenſäule des Tra⸗ 
jans unter dem Wald der andren Säulen, dann das 
alte Kapitol geſehen, daneben die Tempel, deren Säu— 
lengebäu daſtehet, gleich den Armen, welche das über— 
mächtige Staunen über all ſolche Herrlichkeit emporbrei— 
tet zum Himmel, als er dann das Coloſſeum erblicket, 
da entwich der Spott der Lippen und ein ernſtes Stau⸗ 
nen ſprach aus den Mienen des ſchweigenden Herrſchers. 
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Dieſer Ehrenbogen dort ſcheint auf einen Titus zu war⸗ 
ten: auf dem neuen Thron der Gewäſſer iſt aber kein 
Titus; — das Pantheon, in hehrer Einfalt und Würde, 
ſcheint zu fragen: weiß auch das neue Rom des Oſtens, 
was die rechte Kraft der Kunſt ſey? 

Mein lieber alter Freund, ich bin manchmal aus 
Partheilichkeit für die Griechen ungerecht gegen das alte, 
aus andrer Partheilichkeit ungerecht gegen das neue Rom 
geweſen — ich will es nun nicht mehr ſeyn. 

Als ich zur Porta del Popolo hereintrat, da fiel 
mein erſter Blick auf den alten Obelisken, von welchem 
ſchon Plinius erzählt. Es war, als wollte mich dieſe 
Denkſäule lebendiger als jemals Feder, Tinte und Pa⸗ 
pier an die Zeiten des Pythagoras erinnern, denn dieſer 
kam, nach Plinius Zeugniß, zur Zeit des Königes Sem⸗ 
neſerteus, deſſen der Obelisk war, nach Aegypten. 

Gleich am erſten Nachmittag unſres Hierſeyns (wir 
hatten erſt in der zehnten Stunde des Vormittags die 
Stadt erreicht) giengen wir hinaus nach den Herrlichkei⸗ 
ten des alten Romes. In unſrer Via Felice hinauf 
durch die Via delle Shit! von fern zeigte ſich die ſchöne 
Kirche von Maria Maggiore; da war mir es noch wohl— 
bekannt zu Muthe, wie in jeder andren Stadt. Als wir 
aber nun, am Gartengemäuer des Quirinals vorüber, 
zum Monte Cavallo gekommen, als uns hier die Meiſter⸗ 
werke des Phidias und Praxiteles, die Geſtalten der bei— 
den Götterjünglinge, Caſtor und Pollux, und die Ge— 
walt der beiden Roſſe begrüßt, da erſchien mir das, was 
ich ſahe, nicht mehr als etwas Bekanntes: es war ein 
Neues, das ich noch nie geſehen. Bald nun erhebt ſich, 
ſchon von ferne her ſichtbar, die mächtige Ehrenſäule des 
Trajans, wurzelnd unter dem zerbrochnen Walde der 
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andren, kleineren Säulen. Siehe da! was doch der 
Sturm von noch nicht zweien Jahrtauſenden für Staub 
macht. Stufen führen hinab von dem Boden der jetzi⸗ 
gen Gaſſen der Stadt zu dem alten Pflaſter des trajas 
niſchen Forums. So hoch liegt nun das Kehricht des 
Schuttes über dem Grunde der alten Zeit; Ströme von 
Menſchenblut und manche Thräne gaben dem Staube die 
Feſtigkeit, mit welcher er über den Ruinen laſtet. — 
Wir heben die Füße weiter. — Da hat einſt, in den 
Flammen der Brandpfähle, welche Nero entzündet, der 
Chriſtenglaube bezeugt, daß ein ewiges Erbarmen ſelber 
in Menſchengeſtalt dem Elend des Menſchen ſich genaht; 
und ſiehe, hier, in dieſem Gewölbe, fo erzählt ein altes 
Wort, hat Paulus der Apoſtel, in den Ketten des Ge- 
fängniſſes daſſelbe Zeugniß bezeuget. Dort aber, zu den 
Füßen des alten Kapitols „deſſen Gemäuer ernſt auf den 
Gräuel der Verwüſtung herabblicket, bezeugen noch jetzt 
mit aufgereckten Armen die Säulen des Tempels, den 
Auguſtus dem Erhalter in Lebensgefahr: dem Jupiter 
tonans erbaute, daß auch die alte Welt an eine Gott: 
heit geglaubt, welche dem Menſchen in allem Anliegen 
ſeines Lebens zu helfen geneigt ſey, welche das Wort 
auch der einzelnen Noth höret und ihrer ſich erbarmet; 
ſie bezeugen das Daſeyn einer dem Menſchen nahe be— 
freundeten Gottheit, von welcher der flache Unglaube, in 
den Tagen, nicht mehr der Tempel, nicht der Palläſte 
oder der feſten Häuſer, ſondern nur noch der Kammern, 
nichts weiß. 

Vor der Treppe jenes Capitols neiget ſich auch der 
Triumphbogen des edlen Severus, und neben dem Tem⸗ 
pel des Jupiter tonans, erſcheinet, wie ein ſichtbar ge⸗ 
wordner, harmoniſcher Einklang und Wohllaut, der kleine 

18 * 
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Tempel der Concordia. Im Schatten der ferneren 
Trümmer wird die mehr prunkende Kunſt am Tempel 
des M. Aurelius Antoninus und der Fauſtina bemerkt. 
Aber hier auf dieſem Platze ſelber, um welchen, wie in 
ehrfurchtsvoller Entfernung die Trümmer der Tempel und 
Ehrengebäude den weiten Kreis ſchließen, und auf wel- 
chem nun, im Schatten der Bäume, wiederkäuende Rin⸗ 
der liegen, ſuchet das Auge vergebens nach andren Denk⸗ 
zeichen einer mächtigen Vorzeit. Hier, dieſes jetzige 
Campo Vaccino, war das Forum des alten Roms. Da 
wurde einſt die Stimme der höchſten menſchlichen Bered⸗ 
ſamkeit, das entflammende Wort der Begeiſtrung gehört, 
nun aber die Stimme der Stiere. Wen ſollte da, mein 
theurer Bruder! nicht die ſchöne Stelle bei Virgil (Aen. 
VIII, 359 — 610 und das gaſtliche Dach des armen Evan 
ders einfallen, und der beſtändig ſich wiederholende Kreis 
der Dinge. Am meiſten in ſolchen Tagen, in denen man 
auch da, wo noch vor etlichen Altern, die hehre Stimme 
der Weisheit und einer göttlichen Begeiſtrung ertönte, 
nur den Ton des wiederkäuenden und immer wiederkäuen⸗ 
den Rindviehes hört. O du laut tönende Zeit des Campo 
Vaccino, wenn unter deinem Gange nun bald wieder 
Alles, das hehr war, zu Trümmern geſunken ſeyn wird, 
möge dir Gott wenigſtens noch ſolche zum Zeugniß em⸗ 
porgehobene Arme, wie die Tempelſäulen des Jupiter 
tonans, und ein gaſtliches Dach des armen Evanders 
übrig laſſen, in welchem der Pilgrim und Fremdling, 
der durch deine Gefilde gehet, einige Erquickung finde 
und Ruhe. 

Hier das weite Gebäu vom Tempel des Friedens. 
Seine Herrlichkeit iſt längſt dahin und entflohen. Doch 
beweiſet das alte, mächtige Gemäuer, daß, was der 
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Frieden baue und die Eintracht begründe, feſt ſey. Nach⸗ 
barlich neben dem Tempel des Friedens, ſtehet jener des 
Romulus und Remus, wie Hadrian ihn erneut und da 
jenſeits begräbet ein mächtiger Schutt die Stätte und 
Trümmer des Tempels der Venus. Doch ſchon lange, 
ſo wie ein Felſengebirg das ſchwebende Bleiloth, ziehet 
das Rieſengebäu des Coloſſeums die Blicke an ſich und 
leitet die Schritte hinein in ſeine Mauren. Ein Gewit⸗ 
terſchauer ergoß ſich, Regen ſtrömend über das Land; 
die Bogengänge des Coloſſeums gaben uns Schutz. Ande— 
res ſinnend, Vergangenes wie Gegenwärtiges, blickten 
wir hinein in den Raum der Arena, welchen nun ein 
ehriftlicher Altar ſchmücket. Wie rieſenhaft hat dieſe alte 
Stadt der Welt geſpielt; geſpielt mit dem Blut und den 
Leichnamen der Menſchen und der Thiere! Grauſam, wie 
auch das Spiel geweſen, es war doch, dies bezeuget 
ſchon die Kraft und der Ernſt des Gebäudes, im Anfang 
ein Gedanke darin, ſeiner ſelber mächtig. Dieſe alte, 
bauende Welt, hatte auſſer in dem Tod, auch im Leben 
noch Etwas, das ſicher und gewiß war. Um das Aas, 
hier im Kreiſe der Sitze, hatten ſich wirklich Adler vera 
ſammlet. 

In einem ſpäteren Jahrtauſend, iſt ein Zeitalter der 
Empörung gegen Alles gekommen, das feſt iſt und hehr 
und ſicher. Div Tage der Revolution kannten nichts 
mehr, das ihnen gewiß war, als den Tod; in ihren 
Spielen mit dem Blut und den Leichnamen der Menſchen 
war kein, ſeiner ſelber mächtiger Gedanke; das waren 
keine Adler, die ſich um das Aas verſammleten. — 

Die tiefer geſunkene Sonne ſchien wieder herein in 
das Gemäuer der Rieſenſpiele; noch ein Blick von einem 
der höher gelegnen Sitze hinüber nach den Kaiſerpallä⸗ 
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ſten, dann wieder hinaus ins Freie: zuerſt zu dem Eh⸗ 
renbogen des Conſtantin, dann zu dem Triumphbogen 
des Titus. Der Abendwind rauſchet durch das alte Ge— 
mäuer; bei dem Anblick der Nachbildungen des ſiebenar⸗ 
migen Leuchters, ſo wie des Tiſches der Schaubrode, 
glaubt die Seele, neben dem Rauſchen des Sturmwin⸗ 
des, die dräuende Stimme der Propheten zu vernehmen, 
welche auf die Tage des Triumphes der Adler gemeife 
ſagt. Ja, Jeruſalems Tempel war gefallen und die Kraft 
ſeiner Gefangenen bauete dort, blutend unter der Geiſſel 
der Dränger, ſtatt des Tempels, deſſen Opfer ſie zum 
Gräuel der Verwüſtung gemacht, ein Haus der Spiele, 
darinnen man dieſe Bauleute ſelber und ihre Kinder öf⸗ 
ters zu Opfern gemacht. | 

Wir ſahen uns von neuem bei den Stufen des al⸗ 
ten Capitols und bald auch auf ſeiner Höhe, welche nun 
leichter zu erſteigen iſt als vormals, da die Füße der 
jetzigen Zeit, unten im Forum, zwar nicht „auf den 
Schultern,“ wohl aber auf dem Schutte der alten Zeit 
ſtehen, welcher hier gegen vierzig Fuß hoch aufgethürmt 
iſt. In der That, wenn man die wenigen Stufen ge⸗ 
fliegen, da fragt man ſich, ob man ſchon oben ſey auf 
dem bedeutungsvolleſten Felſengrund der alten Völkerkö⸗ 
nigin, oder ob man nicht vielmehr ihren faſt verloſche⸗ 
nen Spuren noch viel höher und imm höher nachſtei⸗ 
gen müſſe? — Und dennoch, auf dem nämlichen Boden, 
da, wo nun der Pallaſt des Senators ſtehet, ragte die 
alte Curia empor; ſiehe daneben, im Hofe der jetzigen 
Gebäude und unter ihren Hallen, hier noch die (angeb⸗ 
liche) Columna rostrata des alten Forums, dort die 
Bildſäulen Cäſars und Auguſts. Einſt, als die Erbauer 
dem noch künftigen capitoliniſchen Gemäuer den Grund 
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ſuchten, fand man, ſo wird erzählt, ein Menſchenhaupt 
und es ward hieraus geweiſſagt: Rom werde einſt das 
Haupt der Welt ſeyn. Nun liegen zwei Rieſenhäupter 
von Stein am Boden, aber ſie ſind abgeſchlagen vom 
Rumpfe und unfern von ihnen werden zwei herabge— 
ſchmetterte Füße bemerkt; dabei kein Leib, kein mächti⸗ 
ger Arm. Auf den Lippen der beiden Götterjünglinge, 
deren Geſtalten man hier von neuem begegnet, ſcheinet 
die Frage zu ſchweben: wo denn das alte Rom ſey? das 
eherne Roß, das den Weltenherrſcher Marcus Aurelius 
trägt, ſcheinet ſehnend auf eine mächtigere Stimme zu 
warten, als jene des Michel Angelo war, um von neuem 
den ſiegenden Lauf durch das Schlachtfeld der Erde zu 
beginnen). Der tarpejiſche Felſen aber, feine Stirn 
hinüberkehrend, nach den Tempelſäulen des donnernden 
Jupiter fraget und antwortet zugleich: „was hat hier 
den Marcus Mannlius zum Helden ſeines Volkes erho— 
ben, und was hat denſelben, bald nach der nächtlichen 
Stunde der Heldenthat, hier am hellen Tage hinabge— 
ſtürzt vom Steingewänd, daß des Zerſchmetterten Blut 
am Felſen rauchte? War es nicht der Geiſt jenes Hoch- 
muthes, der zu feinem eignen Herzen ſaget: fiehe, ich 
bin es allein?“ — 

Wir ſchritten ſchweigend hinab, über die Stiege der 
nördlichen Seite, nach den Gaſſen der Stadt. — Da 
wird die Bewundrung noch einmal laut und beredt, beim 
Anblick des herrlichſten Gebäudes des alten Roms: des 


*) Dieſes Roßgebilde iſt von ſolcher meiſterhafter Arbeit, 
daß es ſich, je laͤnger man es betrachtet, deſto mehr zu 
beleben ſcheint. Daher rief ihm Michel Angelo zu: 
„Denke daran, daß du lebſt und laufe.“ 
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Pantheons. Im Innren des Tempels ſelber, welcher 
fein Licht von oben empfängt, herrſchte ſchon bei unſrem 
Eintreten ein abendlicher Dämmerſchein; zwiſchen den 
Säulen des Porticus verweilten wir, bis auch auſſen, 
auf die Gaſſen, der Abend herabſank. — — 

| Dies, mein brüderlicher Freund, waren meine er⸗ 
ſten Stunden in dem alten Rom. — Auch am neuen 
Rom habe ich mich ſchon viel erfreut, vor allem an den 
Menſchenſeelen, die ich hier finde. Noch am erſten Abend 
begrüßte ich den theuren Rothe, den Prediger bei der 
preußiſchen Geſandtſchaft. Bald lernte ich auch den ed⸗ 
len Bunſen kennen, den Nachfolger Niebuhrs in Rom — 
er ſelber in Niebuhrs Art und Geiſt — und erfreute mich 
an dem lieblichen Anblick ſeines Glückes, als Vater und 
Gatte. Bei ihm fand ich Schnorr, mit welchem bald eine 
inure Verwandtſchaft anerkannt war, viel näher als die 
äußere, die zwiſchen uns beiden beſteht, auch fand ich 
hier meinen vormaligen freundlichen Wegweiſer und Ge 

leitsmann durch Verona, den Doctor Erhard; Overbeck iſt 
leider eben abweſend von Rom „dagegen finde ich mei⸗ 
nen lieben Philipp Veit, der mir ſchon als Knabe ſo 
theuer und werth war, zu einem kräftigen Manne der 
Kunſt gereift. Unſrem gemeinſchaftlichen jungen Freund 
und ehemaligen Schüler in Nürnberg, dem wackren Bild⸗ 
hauer Bandel werde ich nie die aufopfernde Freundlich⸗ 
keit vergelten können, mit welcher er uns gleich bei der 
Porta del Popolo entgegen kam, uns einbürgerte, und, 
ich möchte ſagen, wie auf Fittichen der Liebe bisher durch 
die große, unbekannte Stadt trug und geleitete. Seine 
fleißige Hand arbeitet nun mit derſelben Fertigkeit in 
Marmor und allerlei Stein, als wir ſie ſonſt in Wachs 
und Gyps thätig geſehen. Mit ihm zuſammen eſſen wir 
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zu Mittag und Abend faſt unter lauter jungen Künſt⸗ 
lern. Die italieniſchen Jünglinge die da ſind, ſcheinen 
den Deutſchen zu lieben und ſey er auch nur ein armer 
Held des hölzernen Kaſtens. — Bandel läßt dich herz⸗ 
lich grüßen. Eben ſo meine liebe Hausehre, welche, nach 
langem Herumlaufen in der großen Stadt, der Ruhe ge⸗ 
denkt. Auch ich gedenke ein Gleiches, und gebe euch 
Gott auch, ihr meine Lieben Alle! in dem jetzt ſo fernen 
Vaterlande eine ſo gute, geſunde Ruhe, als ich ſie heut 
zu finden hoffe. — 5 


12. 
Die zwei erſten Tage in Rom. 


Wir erwachten fröhlich, zum erſten Male in Rom 
aus dem Schlafe und freuten uns aus den Fenſtern unſe⸗ 
res hoch gelegenen Zimmers der herrlichen Ausſicht über 
die Stadt hin, nach der mächtigen Kirche des St. Pe— 
ter, und von dem frei gelegenen Gange der Ausſicht nach 
den Gassen voll dunkelgrünender Cypreſſen. Bald war 
ren wir wieder auf dem Wege, zuerſt für heute, nach 
den rieſenhaften Trümmern des von Vespaſian erbauten 
Coloſſeums; denn ſo ward dieſes Amphitheatrum Fla- 
vium nach der koloſſalen Bildſäule des Sonnengottes 
benannt, welche vorhin Neros Pallaſt zierte, ſpäter aber 
bei dem Amphitheater aufgeſtellt war. Der Umriß des 
Gebäues iſt eiförmig, die Länge der Arena, in welcher, 
ſeitdem Titus (im Jahr 81) das Amphitheater zu dieſer 
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Beſtimmung geweiht, die Kämpfer gegen Menſchen und 
Thiere der Wildniß auftraten, miſſet 566, die Breite 
472 Fuß. Darum konnte Domitian bequem, auf dieſem 
weiten Raume, die Schlacht der fünftauſend wilden Thiere 
anordnen, deren Schauſpiel er hier dem ſtaunenden Rom 
gewährte. Noch ſtehet der ganze Umkreis, und, in ihrer 
ganzen, hundert und ſechszig Fuß hinaufragenden Höhe, 
die nördliche Auſſenſeite. Die Sitze der Zuſchauer faß⸗ 
ten ſechs und achtzig tauſend Menſchen und es blieb noch, 
auſſer dieſem, Raum für zwanzig tauſend Stehende. 
Für die Veſtalinnen und Senatoren (in deren Mitte der 
Kaiſer auf hoher Tribune ſaß) war die unterſte Reihe 
der Sitze, die nächſten Reihen für die römiſchen Ritter 
beſtimmt, hierauf folgten die Sitze der Bürger, dann 
jene der Frauen; auf den höchſten Reihen ſaßen die vor⸗ 
nehmen Matronen und am Saume des Gebäudes ſtun⸗ 
den jene Männer, deren Geſchäft es war, das bunte, 
beſchattende Tuch über die Sitze und den Schauplatz zu 
ſpannen. Oefters wurde, während der Spiele, durch 
eigenthümliche Maſchinen ein Gemiſch von Waſſer und 
Wein mit Safran emporgeſpritzt, welches wie feiner, küh— 
lender Nebel auf die Zuſchauer herabſank. Die drei 
Stockwerke des Umfanges, davon jedes achtzig Bögen 
enthält, ſind, zu unterſt von Säulen von doriſcher, das 
mittlere von joniſcher, das oberſte von korinthiſcher Ord⸗ 
nung getragen, ſelbſt die Steinmaſſe des Gemäuers iſt 
verſchieden; zu unterſt ein feſterer, dichter Kalkſtein, dann 
Ziegelſteine, endlich zu oberſt eine immer leichtere Art 
des Tuffſteines. Als Vespaſianus nach dem Sieg über 
das Volk der Juden, das Amphitheater erbaute, da leg- 
ten zu dieſem zehntauſend gefangene Juden die Hand an; 
ſpäter hat hier mancher Chriſt die Freudigkeit des Glau⸗ 
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bens im Tode unter den Klauen und Zähnen der wilden 
Thiere bezeugt. 

Nahe beim Coloſſeum zeigt ſich Conſtantins Triumph⸗ 
bogen; an ihm neben den mittelmäßigen Kunſtwerken des 
Conſtantiniſchen Zeitalters, mehrere treffliche aus beife- 
rer Zeit, welche von einem Triumphbogen des Trajans 
genommen und zur Ausſchmückung dieſes ſpäteren Bau⸗ 
werkes benutzt wurden. Es gehören hierzu die zehn 
Baſſo rilievi, welche (geradlinigt) dem Atticus eingefügt 
ſind und die meiſten Statüen des Triumphbogens. Vor 
dem Bogen des Conſtantin ſieht man die Trümmer des 
alten, kegelförmigen Springbrunnens, welcher den Na⸗ 
men Meta sudans geführt. 

Der Triumphbogen des Titus ziehet das betrachtende 
Auge freilich noch mächtiger an, als jener des Conſtan— 
tin und weckt in der Seele gar mannichfache Gedanken. 
Er iſt unter Pius dem ſiebenden reſtaurirt worden. Hier 
zeigt ſich die Abbildung eines ſiebenarmigen Leuchters 
aus dem einſt ſo hehren Tempel zu Jeruſalem und die 
des Tiſches der Schaubrode; ein andres Bildwerk ſtellet 
den Jordan dar. In der Wölbung des Bogens wird 
die Geſtalt des Titus geſehen, welchen Jupiters Adler 
emporträgt zum Himmel. 

Unweit dem Triumphbogen des Titus, etwas mehr 
hinabwärts gegen das Coloſſeum, zeigen ſich noch die 
Ruinen des Tempels der Venus und Roma's. Hier wur⸗ 
den damals eben, als wir fie ſahen, mehrere ſchöne Säu- 
len, für den neuen Ausbau der St. Paulskirche aus⸗ 
gegraben. Mächtig dehnet ſich noch jetzt der Umfang des 
zertrümmerten Gemäuers vom Tempel des Friedens aus. 
In dieſem Gemäuer, und mitten in der Gedankenwelt 
des alten Roms, ergriff mich dennoch, mir ſelber lächer⸗ 
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lich, die Luſt am Geſchäfte des Handwerks; ich ſammlete 
hier, wie fpäter im Gemäuer des Coloſſeums, in Menge 
den Sattel⸗ und Lautenkäfer des ſüdlichen Europas (Akis 
reflexa und A. spinosa) ein, davon jener bei den Be⸗ 
wohnern von Rom unter dem Namen Pagarozzo bekannt 
iſt und zu gewiſſen Zeiten des Jahres von den Kindern, 
welche kleine, brennende Wachslichtchen an ſeinen Rücken 
befeſtigen, zu einer ſeltſamen wandelnden Illumination 
benutzt wird. Auch vor unſern Händen hatte das arme 
Thier, mitten im Tempel des Friedens, keinen Frieden. 

Es folgt hier, wie man ſich nun weiter herein zur 
Stadt und gegen das Capitol wendet, ein bedeutungs⸗ 
voller Reſt der alten Größe nach dem andern. Hier der 
Tempel des Romulus und Remus in ſeinen Trümmern; 
dann noch augenfällige Säulen vom Tempel, welcher 
dem M. Aurelius Antoninus und der Fauſtina erbaut 
worden; auf der andern, gegenübergelegnen Seite des 
Platzes die herrlichen Reſte des Tempels der Concordia, 
welchen Camillus, und dann die Säulen des Tempels 
des Jupiter Stator, welchen Romulus zur Erinnerung 
an die Verſöhnung der erbitterten Kämpfer, (jener der 
römiſchen Bürger gegeneinander ſelber, dieſer der Römer 
und der Sabiner) erbauen laſſen. Nahe bei der Treppe, 
welche vom alten Forum her nach dem Capitol hinan⸗ 
führt: an der alten Via triumphalis ſtehet der Triumph⸗ 
bogen des Septimius Severus. 

Wir ließen jetzt das nähere Betrachten der in dieſer 
Gegend der Stadt zuſammengedrängten Herrlichkeiten des 
alten Roms für e einen künftigen Tag und begaben uns, 
nach mannichfachem Herumirren auf den Plätzen und 
Gaſſen, nach einem andern Gebiet der Stadt, zu der 
Betrachtung der ſchönen, großen Kirche von Maria mag- 
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giore, welche ſchon im vierten Jahrhundert auf dem alten 
Grundgemäuer eines Tempels der Juno Lucina erbaut 
worden. Das ziemlich erhöht gelegene Gebäude fällt, 
von mehreren Seiten her, dem Auge ſchon aus weiter 
Entfernung auf. Vor ihr ſtehet, gegen Südoſten hin 
eine hohe Säule, welche Paul der Fünfte aus den Rui⸗ 
nen des Friedenstempels hieher verſetzen laſſen; auf ihrem 
Gipfel das Bild der h. Jungfrau mit dem Kinde. Im 
Schiffe der Kirche ſieht man vierzig antike, joniſche Säu⸗ 
len, aus griechiſchem Marmor gebildet, welche einſt dem 
Tempel der Juno Lucina angehörten. Zu der Vergoldung 
der Decke wurde auf Alexander des ö6ten Befehl das Gold 
verwendet, welches der ſpaniſche König Ferdinand und 
Iſabella von der erſten Ausbeute, welche America ihnen 
gab, nach Rom ſendeten. Zu dem Hochaltar iſt eine 
antike Urne von ägyptiſchen Porphyr benutzt worden, 
die Kapelle Pauls des fünften iſt reich, mit koſtbarem, 
architektoniſchem Geſtein verziert; an der Kapelle der Fa— 
milie Sforza erkennt ein geübtes Auge bald die Baukunſt 
des Michel Angelo. Man ſieht auch ſonſt noch in dieſer 
Kirche, welche jedoch zu ſehr nur den Eindruck des menſch— 
lich Prächtigen und Großen macht, manche treffliche Ar⸗ 
beiten aus älterer und neuer Zeit. 

Gleich in den erſten Stunden des Nachmittags mach— 
ten wir uns auf, um nun auch die Herrlichkeiten des 
neuen Roms: die Peterskirche und das Gebäu des Vati— 
cans mit ſeinen Kunſtſchätzen zu ſehen. Auf dem ſchönen 
Platz Navona, an deſſen Stelle einſt der Circus des 
Alexander Severus war, erfreute uns heute zum erſten⸗ 
male die Betrachtung der klaren Ströme des Quellwaſ— 
ſers, die ſich hier in das große Becken ergießen, welches 
einen Theil der Stadt mit friſchem Waſſer verſorgt. 
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Ueberhaupt ift Rom noch immer eine Stadt der Brunnen 
und des friſchen Waſſers und in keiner andern Stadt 
der Welt hat wohl auch die Kunſt dieſem nöthigen Ele⸗ 
ment des Lebens und der bürgerlichen Geſchäftigkeit grö⸗ 
ßere Ehre angelegt als hier. Am Platze Navona ver— 
weilt man in der Jahreszeit, in welcher wir Rom bes 
ſuchten, ſchon wegen des erfriſchenden Aushauches des 
Waſſers gern; aber es fände auch ohnedieß das Auge 
Grund genug zu einem längeren Stillſtehen. Oben auf 
dem Felſen ſtehet der ägyptiſche Obelisk, den Caracalla 
nach Rom führte und deſſen Hieroglyphenſchrift noch mit 
deutlichem Umriß ins Auge fällt. Die Haupt⸗Ausgüſſe 
des Quellwaſſers aus den nach vier Richtungen hin durch⸗ 
brochenen Felſen, geſchehen aus Urnen, welche die vier 
Geſtalten der mächtigen Flußgötter des Donauſtromes 
und des Ganges, des Nils (mit verhülltem Haupt) und 
des Rio de la Plata, in ihren Händen halten; in den 
Hölen der Felſen ſind Geſtalten der Thiere, welche ſich 
wohl auf die eigenthümlich geſtaltenden Kräfte der vier 
Welttheile beziehen ſollen. Dieſe ganze Gruppe, welche 
das Auge kräftig anſpricht, iſt von Bernini. Von dem 
kühlenden Ruheplatz bei den Waſſergüſſen des Navona⸗ 
Platzes wendeten wir uns nach dem Pallaſt Farneſe, 
den wir diesmal nur von auſſen betrachteten; dann jenſeits 
der Brücke an dem alten Grabmahl des Hadrian, over 
der Engelsburg vorüber, nach dem Platz der Peterskirche. 
Schon dieſer bereitet den Eindruck vor, welcher den Sin⸗ 
nen im Innern des hehren Gebäudes ſelber aufbewahrt iſt. 
Die Länge des Platzes miſſet zweihundert und ſechszehn 
Fuße und in ſeiner Mitte ſtehet ein ägyptiſcher Obelisk, 
welcher an Höhe manchem unſrer Thürme gleich kommt, 
denn er raget mit der Baſis von Granit, auf welcher er 


Die zwei erfien Tage in Rom. 278 


ruhet, gegen hundert und vierzig Fuß empor. Aber was 
iſt dieſe Höhe, neben dem Rieſenwerke der Kunſt, wel— 
ches, wie ein Gebirg, hinter dem Obelisken ſich erhebt. 
Neben dem letzteren ſteigen zu beiden Seiten die mäch— 
tigen Waſſerpyramiden der Springbrunnen empor, mit 
deren rauſchenden Wellen eine kühlende Luft ſpielt. Zwei 
bogenförmige Hallen, von vier Reihen von Säulen ge— 
tragen, umgeben zu beiden Seiten den Platz und ge— 
währen dem Gehenden, in den verſchiedenen Zeiten des 
Tages, erquickenden Schatten. 

Es iſt ſchon oft bemerkt worden, daß die Peters— 
kirche zwar gleich beim erſten Sehen den Eindruck des 
Erhabenen mache und die Seele mit Staunen erfülle, 
daß aber bei dieſem bedeutungsvollen Gebäu der erſtma⸗ 
lige Anblick niemals mit ſolcher Kraft auf den innern 
Sinn wirke als daͤs nachmalige, öfter wiederholte Be— 
ſehen. Mit jedem Male, da man dieſen Tempel von neuem 
ſiehet, erſcheinet er mächtiger und erhabener, es iſt als 
wüchſe mit jedem neuen Betrachten das große Werk ſel— 
ber an innerer Größe und Bedeutenheit, während es nur 
das Auffaſſungsvermögen der Seele iſt, welches ſich er— 
weitert und erhöhet. Ich muß geſtehen, daß es mir, in 
jüngern Jahren, ganz beſonders mit den Meiſterwerken 
von Raphael auf gleiche Weiſe ergangen, die mir erſt 
bei öfterem und längeren Sehen ſo zugänglich geworden, 
wie mir es manche andre, ebenfalls treffliche Werke, von 
einer andern Richtung der Kunſt, gleich beim erſtmaligen 
Sehen waren. Mir ſcheint es nämlich immer, als wenn 
jene eigentliche Kunſt, welche der Geiſt im Menſchen 
ſchaffet, zwar in allen ihrem Thun und Wirken den Men⸗ 
ſchen zu einem Göttlichen hinführen und an dieſes er⸗ 
innern wolle, aber dieſes Hinführen zu dem das ewig iſt 
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und allein beſeeligend, geſchieht in zweifacher Richtung 
und Weiſe. Nach der einen (gleichſam weiblichen) be⸗ 
mühet ſich der ſchaffende Geiſt der Kunſt die Flamme der 
Andacht und des innigen Sehnens nach dem Leben das 
von oben iſt in ſeinen Gebilden darzuſtellen, und ſucht 
durch jene Flamme in der Seele des Betrachtenden die 
gleiche Gluth der Andacht zu entzünden; nach einer an⸗ 
deren, allerdings durch ſteilere Höhen gehenden Richtung, 
will die mächtige Kunſt das Leben, das von oben iſt, 
das Anbetungswürdige und Göttliche, unmittelbar, in der 
ganzen Fülle der unvergänglichen Kraft und Schönheit 
vor das betrachtende Auge ſtellen und durch dieſes un- 
mittelbare Annahen des Hehren die Seele beugen und 
erheben. Es war dies die Richtung der bildenden Kunſt, 
aus welcher im Alterthume das Bild des olympiſchen Ju— 
piter, von Phidias, hervorgegangen, jenes Bild, welches 
darſtellte das Erbarmen eines Gottes, der die Stimme 
des menſchlichen Flehens hört und der zugleich die Macht 
hat zu helfen. Dieſe geſtaltende Weiſe denn, welche das 
unſichtbare Obere ſelber ſichtbar machen will, wird na⸗ 
mentlich auch an den Werken des großen Raphael bes 
wundert. Die obere Welt, des Himmliſchen und Gött⸗ 
lichen iſt dem Geiſt des Menſchen überall nahe, es iſt nur 
ein dünner Vorhang, welcher beide ſcheidet; aber dieſen 
Vorhang vermag nur die mächtige Hand einer Begei— 
ſterung emporzuziehen, welche ſelber aus Gott iſt. 

Eine ſolche allein lebenskräftige Begeiſterung war 
übrigens nicht allein ein Eigenthum jener Seelen, deren 
Entzücken das Göttliche pries und ſichtbar darſtellen wollte, 
welches es, in den Stunden ſeines Aufflammens von Ange— 
ſicht zu Angeſicht geſehen, ſondern eben ſo ſehr jener, 
welche in den Geſtaltungen ihrer Kunſt das verkünden 
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und bezeugen wollten, was die ſchauende Menſchenſeele 
in den Stunden eines ſolchen Entzückens erfahren. Dar⸗ 
um führt uns die Betrachtung der Werke eines Albrecht 
Dürer und mancher andrer ehrwürdigen Meiſter der 
alten deutſchen Kunſt, ſo tief in die innerſte Stätte der 
Seele, da der Heerd der Andacht flammet; wir ſteigen 
mit dieſen Kräften eines Sehnens, das ſo ewig iſt und 
ſo ſeelig als das Göttliche ſelber, zu welchem es gerich— 
tet iſt, unaufhaltſam zu dem Anfang und Ausgang alles 
Lebens empor, wir beten mit den Betenden, wir lieben 
mit der liebenden Seele, obgleich das, was angebetet 
wird, öfters hier unter der unſcheinbaren Hülle verbor- 
gen, gleichſam ein Unſichtbares geblieben iſt. So er— 
ſcheinet dann, in der einen Richtung der hehren Kunſt, 
das Göttliche ſelber, an welches ſie erinnern will, als 
ein von oben zum Menſchen Herabſteigendes, ihm ſelber 
Nahendes; in der andern Richtung erſcheinet das im 
Menſchen ſelber (aus Gott) geborne Sehnen, in ſeiner 
ganzen, nach oben ſteigenden Kraft, in welcher es auch 
andre Seelen mit ſich emporzeucht. 

Auch in der Baukunſt ſcheint mir dieſe doppelte Rich⸗ 
tung offenbar. Schon in den älteſten, gothiſchen Tem⸗ 
pelgebäuen erinnren die Zierden der Thürmlein und Bir 
gen, an die Freude jener Vögel, welche nach einem 
uralten Lobgeſange (Pf. 84) „einen Ort funden haben 
da ſie ihr Neſt bauen können, nämlich die Vorhöfe und 
die Nähe der Altäre des Herrn.“ Die älteſten Kirchen von 
ſolcher Art, waren in ihrer ganzen Anlage darauf berech- 
net, daß der Betende hier in der Stille und ungeſtört 
ſein Gemüth ſammlen, das Herz zu Gott erheben könne. 
Dieſe alten Tempel mit ihren innern Zierrathen und 
ſelbſt mit der ſinnvollen Eintheilung und Anordnung ihrer 
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Räume, ſcheinen die Einkehr der Andacht ſelber und das 
Annahen, den Weg der Menſchenſeele zu jenem Unſicht⸗ 
baren und Göttlichen darſtellen zu wollen, welches über⸗ 
all, in der Mitte derer iſt, welche zu ihm beten. Da⸗ 
gegen ein ſolches Gebäu, wie das der Peterskirche ſchei⸗ 
net der Seele ſelber einen Vorgeſchmack, ein abſpieglen⸗ 
des Vorbild von jener Herrlichkeit geben zu wollen, nach 
welcher die Andacht, als nach einer noch unſichtbaren 
und künftigen ſich ſehnet, und welche ſchon hienieden 
zuweilen dem entzückten Geiſte als ein offenbar Gewor⸗ 
denes, Gegenwärtiges ſich zeiget. In der That, wenn 
ich in der Folge zuweilen aus dieſen Hallen die Geſänge 
aus einem Werk von Paläſtrina oder von einem andern, 
dieſem verwandten Geiſte hörte, da war es mir, als ſän⸗ 
gen aus dem hehren Gewölbe hernieder, andre, reinere 
und ſeeligere Stimmen mit, als die der Menſchen ſind. 

Ich will mich bemühen, wenigſtens einige der Ele⸗ 
mente zu nennen und zu beſchreiben, welche den Eindruck 
des Ganzen erzeugen und geſtalten. 

Schon der erſte Plan, den Bramante unter Julius 
dem Zweite nentwarf und auch auszuführen anfieng, erſchien 
großartig genug; es war jedoch erſt der Geiſt des großen 
Michel Angelo Buonarotti, welcher dem Gebäu ſeine 
ganze hehre Geſtaltung gab, und welcher in dieſe Ueber⸗ 
fülle des Prächtigen den Geiſt der Würde und des Ern⸗ 
ſtes ergoß, der hier überall der aufmerkenden Seele be- 
gegnet. Michel Angelo war es auch, welcher kühn in 
den anfänglichen Plan des Bramante, die Form des 
Tempels nach einem lateiniſchen Kreuz zu bilden, ein⸗ 
griff, und vielmehr der Form eines griechiſchen Kreuzes nach⸗ 
ſtrebte; er aber vor allen war es, welcher auch das hehre 
Gewölbe der Kuppel erſchuf, das mit dem auf ihr 
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ruhenden Kreuze bis zur Höhe von 418 Füßen emporſteigt. 
Die Facade ward erſt in ſpäterer Zeit (1612) von 
Maderni vollendet, welcher an Michel Angelo's Plane 
manches zu verändern, unter andern auch die Form des 
anfänglichen Grundriſſes (die des lateiniſchen Kreuzes) 
durch ſeinen Anbau wieder hervorzuheben ſuchte. 

In dem Porticus wird das Basrelief von Bernini 
geſehen, welches jenen Moment der heiligen Geſchichte 
darſtellt, da Chriſtus dem Petrus die Obhut ſeiner Heerde 
anbeſiehlt. Die Seitenſtatuen zu beiden Seiten des Por⸗ 
ticus, ſtellen, die eine, von Bernini gefertigte, Conſtan⸗ 
tin, die andre, von Cornacchini, Carl den Großen dar. 
Die Moſaikarbeit beim Eingang iſt Giotto's Werk. 

Beim Eintritt in die Kirche ſelber wird das Auge 
anfänglich eben ſo getäuſcht, wie bei einer erſtmaligen 
Reiſe in die Hochalpen. Man ſieht zwar die Gipfel von 
dieſen bis zur Region des ewigen Schnees emporſteigen, 
aber man kann es zuerſt nicht glauben, daß z. B. die grünen 
Sträuchlein, welche man vom Zuger-See aus auf dem 
„Hügel“ des Rigiberges ſtehen ſiehet, Tannen ſeyn folk 
ten, von mehr als hundert Fuß Höhe, und daß vom See 
an bis zu dieſem Gipfel hinauf der Weg ſo viele 
Stunden ſich dehnen ſollte; man kann überhaupt anfangs 
nicht an dieſe weite Ausdehnung und Abgelegenheit der 
Räume und Höhen glauben, denn dieſe ſtehen in ſolcher 
Proportion und anſcheinend ähnlichem Maaße der Größen 
da, wie die waldbewachsnen Hügel der ſchönen Oſtſee⸗ 
füfte bei Dobberan, oder wenigſtens wie die Gebirgshöhen 
und niedern Vorberge des Fichtelgebirges. Bis zuletzt 
der Fuß, nicht ohne große Ermüdung, die Räume vom 
Thal bis zur Höhe der Alpe durchmeſſen und nun das 
Auge das richtige Beurtheilen ſolcher Maasſtäbe gelernt 
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hat. So ergeht es denn einem anfänglich auch bei dem 
Hineinblicken in das Tempelgebäu St. Peters. Dieſer 
Rieſe ſtellt ſich ſo gegen das betrachtende Auge, als wenn 
ſein mächtiges Walten mit dem Maasſtab von mehreren 
hundert Fußen das ganz Gewöhnliche wäre, was man in 
allen Kirchen ſiehet und darum glaubt man auch, es ſey 
nur das Gewöhnliche. Es ſtehen alle Theile unter ein⸗ 
ander und zu dem Ganzen in ſo vollkommnen Einklang; 
der Hochaltar iſt ſo ganz nach der Höhe des Tempels 
abgemeſſen, daß ſich alsbald nach dem Hereintreten das 
innre, abmeſſende Auge eben ſo erweitert, wie es der 
Pupille des äußerlichen geſchiehet, wenn wir aus einem 
wenig beleuchteten Zimmer, in welchem wir bei Kerzen⸗ 
licht laſen, auf einmal heraus in das helle Tageslicht 
treten. Wir können bei dieſem Lichte leſen und ſchreiben; 
wir konnten es aber bei dem Kerzenlichte, ja bei dem 
Scheine des Vollmondes auch und kaum mögen wir den 
Rechnungen der Phyſiker trauen, welche beweiſen, daß 
das Tageslicht hundert tauſende von Malen ſtärker und 
mächtiger ſey als das Mondlicht. 

Die vier ſpiralfoͤrmig gewundenen Säulen da, von 
vergoldeter Bronze, welche den mächtigen Baldachin des 
Hochaltars tragen, ſollen eine Höhe haben von 483 Fuß, 
die Engel, welche hoch über ihnen den Baldachin zieren, 
ſollen die Höhe eines Fürſtenſaales haben, überhaupt das 
Ganze, mit ſeinem oberſten Saume der Zierrathen, bis 
zum Maaße des Gebäus mancher unfrer Palläſte, vom Boden 
bis zum Dache (122 Fuß) emporragen? — Das will der 
meſſende Sinn anfangs nicht zugeſtehen. Als wir jedoch 
am Vorabend vor dem Peter- und Pauls-Feſte, den 
Arbeitern zuſahen, welche auf der Höhe des Altar-Bal⸗ 
dachins die Reinigung vom Staube beſorgten und nun 
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bemerkten, wie klein ein wohlgewachsner Mann neben 
dem Fuße des Engels ausſahe, über deſſen Knie er kaum 
ragte, da wurde uns das eigentliche Maaß dieſer Höhe 
recht anſchaulich. Eben ſo ergieng es uns, als wir unſer 
Auge aufhuben vom Boden der Kirche zu dem Gewölbe 
der hehren Kuppel, durch welche Michel Angelo das Bau⸗ 
werk krönte und die Bilder der vier Evangeliſten von 
Giovanni de Vecchi und Ceſar Nebbia betrachteten. Der 
ſchreibende Engel bei dem Evangeliſten Matthäus erſcheint 
in dieſer Höhe nur von der Größe eines dreijährigen 
Kindes, die Feder in ſeiner Hand als eine gewöhnliche 
Feder; als wir aber, eben am Vorabend vor Peter und 
Paul bis zur Laterne der Kuppel emporſtiegen und nun 
unmittelbar neben und unter jenen Bildern ſtunden, wie 
klein kam mir da nicht etwa blos meine fo viel zur Te: 
der gewöhnte Hand, ſondern der ganze Leib, dem dieſe 
Hand gehört, neben der Feder des Engels vor! 

Aber freilich, wie ſchon erwähnt, hat die Daumen⸗ 
breiten und Handbreiten, und auch die Füße, nach denen 
Alles in dieſer Kirche abgemeſſen iſt, ein Rieſe von ſeinem 
eignen Leibe abgenommen, welcher mehr als doppelt ſo groß 
war, denn der eines gewöhnlichen Mannes. Die Länge des 
ganzen Gebäudes miſſet 640, die Breite, im Kreuze 470, 
im Mittelſchiffe 90 Fuße; die Höhe der Kuppel, vom 
Fußboden des Tempels bis zur Laterne miſſet 333 Fuß, 
von hier bis zur oberen Fläche der Kugel ſind 66 Fuß, 
und das Kreuz, das auf dieſer ſtehet, iſt 20 Fuß hoch. 
Die Kuppel wird von vier, 90 Fuß ſtarken Pfeilern ge⸗ 
tragen. Man zählt in der Peterskirche 29 Altäre; die Al⸗ 
targemälde, nach Gemälden von Raphael und andern 
großen Meiſtern, ſind größtentheils keine Gemälde in 
gewöhnlichem Sinne zu nennen, ſondern es ſind Moſaik⸗ 
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arbeiten, welche mit bewundernswürdiger Treue die Werke 
der Malerkunſt nachbilden. Unter den Meiſtern der Bild⸗ 
hauerkunſt, welche dieſem hehren Gebäu die Werke ihrer 
Hand geweiht, nennen wir nur Michel Angelo und Canova. 
Von jenem iſt die herrliche Geſtalt, welche das Erbar⸗ 
men darſtellt: in der That, hier wehet der Geiſt eines 
ewigen Erbarmens, deſſen Luſt es iſt, auch der treulich 
ſtrebenden Menſchenhand ihre Himmelskräfte mitzutheilen. 
Von Canova unter anderm iſt das Grabmahl von Pius VI. 
Die vier mächtigen Statüen an den Pfeilern des Kup⸗ 
pelgewölbes ſind von Bernini (ſo der heilige Longinus) 
und andern Meiſtern; die Moſaikbilder der bei ihnen 
ſtehenden Altäre fertigte Fabio Chriſtophori nach Gemäl⸗ 
den von Andrea Sacchi. Die Begräbnißgruft der Apo⸗ 
ſtel Petrus und Paulus, unter dem Hochaltar iſt mit 
dem koſtbarſten architektoniſch edlen Geſtein ausgeziert; 
112 ſilberne Lampen beleuchten ſie. Bei der Betrachtung 
der einzelnen Seitenkapellen, von denen die ſogenannte 
Gregorianiſche nach einem Entwurf von Michel Angelo 
erbaut iſt, glaubt man anfangs überall Stunden lang 
verweilen zu müſſen; man bemerkt jedoch bei mehreren 
bald, daß es nur das große, ſchöne Ganze ſey, zu wel⸗ 
chem auch ſie als lebendig verbundene Theile gehören, 
was ihnen zunächſt dieſe anziehende Gewalt gibt, und man 
lernt überhaupt in dieſem Tempel jene Kunſt des Auges 
und des erwägenden Geiſtes, vor allem von dem enger 
begränzten Einzelnen, das, wie die Geſteine der Pfeiler 
die hohe Kuppel, den hehren Gedanken des Ganzen trägt, 
hinwegzugehen und wie ein leichtſchwebender Vogel ſich 
zu dem höher gelegnen Orte zu erheben, von welchem 
der mächtige Geiſt, welcher das Werk geſtaltete, gewohnt 
war, daſſelbe zu erblicken. Uebrigens iſt auch im Ein⸗ 
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zelnen dieſer Tempel das Vorbild eines Baues, zu wel⸗ 
chem die Fürſten und Mächtigen aller Reiche der Kunſt 
ihre beſten Gaben gebracht haben, und die Tiefe der 
Erde die Fülle des edlen Geſteines und Metalles ge— 
ſpendet hat. Obgleich ein großer Theil des koſtbarſten 
Baumateriales der Herrlichkeit des alten Roms entnom⸗ 
men, und namentlich der Hochaltar mit ſeinen Säulen 
und Baldachin⸗Dache aus den ehernen Balken des alten 
Pantheons bereitet wurde, hat dennoch der Bau und die 
Ausſchmückung der Peterskirche fünfzig Millionen römi⸗ 
ſche Scudi, das ſind nahe hundert und zwanzig Millio⸗ 
nen Gulden, gekoſtet. 

Aus der Peterskirche begaben wir uns zu den Samm- 
lungen des Vaticans. Schon das Gebäude des Vaticans, 
deſſen Länge 500, die Breite 350 Ellen miſſet, und welches 
22 Höfe einſchließt, der Zimmer aber mehr als ſechs tau— 
ſend (nach einigen Angaben gar eilftauſend) enthält, iſt 
merkwürdig genug, auch wenn man an ihm bloß das 
beachtet, was frei über dem Boden gelegen iſt, nicht den 
1500 Schritte langen, bedeckten Gang, welcher daſſelbe 
mit der Engelsburg verbindet. Die im Vatican aufbe⸗ 
wahrte Bibliothek hat vorzüglich durch die koſtbaren, al⸗ 
ten Manuſcripte, welche ſie enthält, ſchon manchen For⸗ 
ſcher der Geſchichte und der alten Litteratur aus weiter 
Ferne hieher gezogen; es iſt ſchon der Mühe werth — 
auch wenn der Zweck der Reiſe nicht auf eine nähere 
Benutzung derſelben hingehet, — dieſe ungeheure Maſſe des 
in der Welt Geſchriebenen und Gedruckten, nur anzuſehen. 

Auch das Muſeum Pio⸗Clementinum, die koſtbarſte 
Sammlung in ihrer Art, welche auf Erden iſt, kann 
mehr nur erwähnt als beſchrieben werden. In dieſe 
Sammlung wurde beſonders unter Clemens XVI, Pius VI. 
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und Pius VII eine Fülle von Werken der alten Kunſt, 
an Statüen, Büſten, Basreliefs, Sareophagen, Altären 
und Vaſen zuſammengetragen. Nach dem gewöhnlichen 
Werthe, in welchem man ſolche Werke hält, möchte wohl 
der geſammte Privatſchatz aller jetzt lebenden Fürſten in 
Europa kaum hinreichen nur dieſe Bildhauerarbeiten, ſo 
wie die nachher zu erwähnenden Gemälde des Vaticans 
zu bezahlen. Hier iſt der berühmte Torſo (das Werk des 
Atheners Apollonius), deſſen große Kunſt das Kennerauge 
eines Winkelmann in ſo hohe Begeiſtrung verſetzte; es 
wird nahe beim Eingang eine Stimme aus den Gräbern 
des alten Roms vernommen: denn da ſteht der Sarco⸗ 
phag des Scipio Barbatus, der im fünften Jahrhundert 
nach der Erbauung Roms lebte und das war und that, 
was die einfache Inſchrift, im Namen der Seinen er⸗ 
zählt“ J. Da ſteht dann der berühmte Apoll von Bel⸗ 
vedere und die Gruppe des Laocoon, das Meiſterwerk 
des Ageſanders von Rhodos und feiner Söhne Polydo⸗ 
ros und Athenadoros. Es erinnert anderwärts das kunſt⸗ 
reiche Bild einer Kuh an den Vorgänger für viele ſolche 
Geſtaltungen: an Myron; oder es ſtaunt das Auge über 
das kühne Spiel der Kunſt mit den großen Maſſen der 
Geſtalt des Nils und des Tiberſtromes. Bald hernach 
Apollon, als Muſaget und um ihn die Neun der Muſen. 
Hecate, welche mit geiſterhaft fliegender Eil der Schuld 
folgt; mächtig ſchön ein indiſcher Bachus 1 als ob er mit 
des Thiaſos Zuge ein Heer der Seelen führe, da wo der 
Strom der bauenden und wieder zerſtörenden Lebenskräfte 
ſich ergeußt durch das waldige Gebirg und das grünende 
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Thal; Menandros und der Fiſcher aus Kyrene; ein ſitzen⸗ 
der Paris. Hier erſchreckt die Seele der Anblick des 
Zornes, welcher in ſich die Gedanken des Todes trägt, 
an der Büſte des Ajas; das Bild der ſtehenden Amazone 
ſcheint zur blutigen Schlacht zu eilen; der Sieger mit 
der Palme in der Hand, welcher den zweiſpännigen Wa⸗ 
gen lenkt, feiert den Triumph des empfangenen Kampf⸗ 
preiſes. Der Liebreiz auf Aspaſia's Angeſicht iſt von einer 
Seelenkraft bewegt, welche mächtiger iſt, als die bloße 
Friſche des Fleiſches; neben der jugendlich kräftigen Schön⸗ 
heit der Melpomene iſt es auch noch der tiefer dringende 
Ernſt der Mienen, welcher dem Auge gefällt. Bilder der Juno 
und der Mutter des Neſtor, der geretteten Tochter der Niobe: 
Chloris, wie ſie als Jungfrau den Preis des Wettlaufs 
im Spiele zu Elis gewonnen; Mercur und das berühmte 
Bildniß des ſogenannten Antinous. Nachdenken erweckend 
erſcheinen viele der Gebilde auf den hin und wieder ſte⸗ 
henden Sarcophagen. 

Aus dem Muſeum der Antiken giengen wir zum erſt⸗ 
maligen Beſehen in die Raphaeliſchen Stanzen. 

Es war ſchon früher in dieſem Theil der Vaticani⸗ 
ſchen Sammlung die Fülle der Kunſt zuſammen gehäuft, 
deren Geiſt nie ſtirbt, nie veraltet. Raphael lebte hier. 
Nun aber ſiehet der Freund und Genoſſe einer ſolchen 
Bewegung des innren Lebens, noch über das früher 
Vorhandne, die Meiſterwerke hier vereint, welche vor— 
mals an einzelne Kirchen vertheilt waren: die Transft⸗ 
guration von Raphael und das Abendmahl des heiligen 
Hieronymus, von Dominichino. Dieſe beiden Bilder ſtun⸗ 
den, als ich die Vaticaniſche Sammlung ſahe, beiſammen 
in einem Zimmer. Raphael hatte ich ſchon näher gekannt, 
Dominichino noch nicht ſo, wie ich ihn nun ſeit dieſem 
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Bilde kenne. Möge der Geiſt, der Solches an der Kunſt 
des Menſchen gethan, mich geleiten und niemals verlaſ⸗ 
ſen, wo mich mein Weg an das Sterbebette der Freunde 
und zuletzt an das eigne führt. Als ich dieſen Weinen⸗ 
den da, bei dem ſterbenden Greiſe geſehen, da habe ich, 
ſo ſchien es mir, mehr als jemals verſtanden, um was 
die Thräne der Treue weint, wenn der Geiſt des Va⸗ 
ters und Freundes zu Gott gehet. Du Blick nach oben, 
da der ſterbende Mund noch das Panier des Glaubens 
erfaſſet, ſey du einſt mein, wenn das ee 0 viel⸗ 
fach irrende Herz bricht. 

Ueber die Transfiguration des Raphaels mit P roh 
geſchnittner Feder reden, wie dieſe hier iſt, das hieße 
einige Tröpflein Waſſers ins Meer tragen. Außer den 
eben erwähnten Gemälden von Raphael und Dominichino, 
ſiehet man hier vereint: den Carton des Gemäldes der 
Stephanskirche zu Genua, von Giulio Romano; eine 
Madonna von Titian; die Thaten des heiligen Nicolaus 
von dem Bruder der Engel, Fieſole; die Auferſtehung, 
von P. Perugino; die Kreuzigung des h. Petrus, von 
Guido Reni; eine Madonna von Perugino; die Krönung 
der Maria von Raphael; St. Helena von P. Veroneſe; 
St. Helena von Guercino; die Fortuna, von Guido 
Reni; St. Gregor von Andr. Sacchi; die Madonna di 
Foligno von Raphael; die drei geiſtlichen Tugenden und 
die Myſterien, von demſelben wahrhaft myſtiſchen Mei⸗ 
ſter; die Madonna und St. Thomas von Guido Reni; 
die Himmelfahrt der Maria von Giulio Romano und 
noch manches andre gute Gemälde. 

Gleich beim Eintreten in dieſe Stätten, da ein ſchaf⸗ 
fender Geiſt des Paradieſes waltet, da der Geiſt jener 
Weisheit, deren bildender Finger einſt vor Seinem An⸗ 
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geſicht ſpielete auf der Fläche des Erdbodens, auch zur 
Menſchenhand ſich geſellte; ſiehet man die wieder lebend 
gewordnen Frescogemälde des Perugino, Pinturicchio 
und einiger andern gleichzeitigen Meiſter. 

Die Logen des Raphael (Frescogemälde der offnen, 
dreifach über einander gelegnen Säulengänge) und die 
größeren Gemälde der Zimmer (Stanzen), ſo wie die in 
Tapeten gewirkten Bilder deſſelben Meiſters, ſind von 
jedem Reiſenden der neuern Zeit, nach Rom, beſchrieben 
und genannt, und in jeder Stadt, da nur Einer lebt, 
welcher der Kunſt ſich freut, ſieht man die Nachbildun⸗ 
gen des Kupferſtiches, von der Schule von Athen, und 
der andren Gemälde der Stanzen. Aber — dies 
kann nur ein Auge wiſſen, das beide ſelber ſahe — wie 
find doch die Gemälde von Raphael ſelber, in ihrer Le— 
bensfriſche, etwas ſo ganz Andres, als alle Nachbildun⸗ 
gen, auf Stein und auf Metall. Kommet und ſehet 
dieſe Blüthen des immergrünenden Lorbeers, ehe das 
Feuer, das ſchon am Dornbuſch zu flammen beginnt, ſie 
verzehrt. | 

Von einem erhabenen Punkte auf dem Dache des 
Vaticans beſahen wir zuletzt noch die umliegenden Gär⸗ 
ten, deren hohe Cypreſſen mit ihren Gipfeln noch tief 
unter unſren Füßen ſtunden; das Arge ruhete aus auf 
den grünen Wogen des reichbewachsnen Vaticaniſchen 
Berges, und bald nachher auch die Glieder in Geſellſchaft 
lieber Freunde, ſitzend beim einfachen Abendeſſen einer 
kleinen Oſteria, die ſich in einem Garten unweit der Pe⸗ 
terskirche befindet. 

Freitags am 23ſten Juni zog uns, am frühen Mor⸗ 
gen die friſche Erinnerung des geſtern Geſehenen, aber— 
mals zur Peterskirche. Der Pallaſt Borgheſe, von Mar⸗ 
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tino Longhi erbaut, gewährte uns heute den Ueberblick 
über die herrlichen, in ihm enthaltenen Bilder. Es ha⸗ 
ben unter ihnen einen beſonders tiefen Eindruck auf mich 
gemacht: eine Grablegung Chriſti, von Raphael, welche 
in der ſogenanten zweiten Manier dieſes Meiſters ge⸗ 
mahlt iſt. Es webet über dieſem Bilde ein heiliges 
Schweigen des Schmerzens, eine Stille des Vor⸗Sab⸗ 
bathes. Da ruhet, der Todesmartern müde, der heilige 
Leib in den Armen der Freunde; in Ohnmacht verſun⸗ 
ken fühlet die Mutter nicht e en 5 Schwer⸗ 


Kühlung vom nahen Quelle, in heißer ran 
von dem Angeficht des am Kreuz Erblaſſeten über das 
Angeſicht der Jünger und der heiligen Frauen ein Mit⸗ 
gefühl der ſeligen Ruhe, welche nun das frühe gejagte 
Reh gefunden. 

Von Raphael ſind noch hier 5 herrliche Werke 
zu ſehen: eine Maria mit dem Kinde, eine heilige Car 
tharina, in der ſogenannten erſten Weiſe des Meiſters; 
von Dominichino wie von Guido Reni iſt derſelbe Ge⸗ 
genſtand: die heilige Cäcilia, ergriffen von den Wogen 
der Himmelstöne dargeſtellt; von Perugino ſieht man 
eine Maria mit dem Kinde, daneben die Heiligen: Hie⸗ 
ronymus und Franziscus; Palma Vecchio, hat die Ma⸗ 
ria in den Wolken mit der betend aus dem Staube em⸗ 
porblickenden, ſterblichen Frau gemalt; die Anbetung der 
Hirten iſt von Angelo Bronzino, eine Madonna mit einem 
Heiligen von Albrecht Dürer. Auch der hohe, edle Geiſt 
des Francesco Raibolino, genannt Francia, wird hier 
an dem Gemälde einer Maria mit dem Kinde bewun⸗ 
dert. — Eine andre Abtheilung der Gemäldeſammlung 
dieſes Pallaſtes wird durch das Bild des Chriſtus unter 
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den Phariſäern, von Leonardo da Vinci verherrlicht, des 
Künſtlers, welcher in dem ſchönen Gefäß eines wohlge— 
ſtalteten, vielkräftigen Leibes, deſſen Glieder zu jedem 
edlen Gebrauch geübt waren, eine Seele trug, die 
nicht minder begabt, zu allen Künſten und Wiſſenſchaf⸗ 
ten geſchickt und in ihnen allen geübt war. Es iſt der 
Chriſtuskopf jenes Bildes einer der würdigſten unter al 
len die ich geſehen; aus ſeinen Zügen blicket ein heitrer, 
reiner Himmel auf das niedre Gewölk der Phariſäer— 
ſeelen herab. — Aus einer Maria mit dem Jeſuskind 
und Johannes dem Täufer als Knaben, ſtrahlet Ra⸗ 
phaels ſeliger Geiſt hervor. | 
Heute betrachteten wir denn auch das Pantheon ges 
nauer, den einzigen noch faſt ganz erhaltenen Tempel 
des Alterthumes, welchen Agrippa nach der Schlacht von 
Actium dem rächenden Jupiter erbaute. Zwar die Knäufe 
von ſyracuſiſchem Erze an den ſechszehn großen Säulen 
von gelben africaniſchen Marmor, auf denen der Archi— 
tray ruhet, find nicht mehr vorhanden; es fehlen die 
Statüen über der Korniſche, welche Plinius als hohe 
Meiſterwerke des Athenienſers Diogenes preiſet; die große, 
eherne Pforte iſt der ſie einſt zierenden Basreliefs be— 
raubt; das vergüldete Erz, das die mächtige Kuppel be— 
deckte, wie die ehernen Stufen des Porticus hat ſchon 
Conſtans der zweite hinweggenommen um mit ihnen die 
hoch prangende Aeffin des großen Roms: Conſtantinopel 
zu ſchmücken; zerſtört und von barbariſchen Händen ſchon 
längſt hinweggeriſſen iſt das halberhabene, eherne Bilde 
werk des Frontiſpiz, welches den Jupiter vorſtellte, wie 
er die Titanen beſiegt; hinweg ſind die ehernen Sta— 
tüen, welche auf der Spitze und an den beiden Ecken 
des Frontiſpiz geſtanden. Dennoch bleibt auch noch ſo 
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das herrliche Gebäu des Pantheons oder der Rotonda, 
obgleich ihm Gürtel und Kleidung, ſo wie der Schmuck 
der edlen Metalle geraubt ſind, tadellos, ſchön und er⸗ 
haben. Als ich dieſen Tempel voll innerer Hoheit und 
einfältigen Ernſtes betrachtete, da konnte ich mich des 
Gedankens nicht erwehren: o daß doch Michel Angelo's 
Geiſt allein, mit Geiſtern, welche den ſeinen verſtanden, 
beim Bau der Peterskirche gewaltet hätte, ſie wäre dann, 
in ihrem erhabenen Maaße ſo ganz wie aus einem Stücke, 
ſo durchaus vollendet worden wie das Pantheon. — Die⸗ 
ſes herrliche Gebäu denn wölbt ſich zu einer vollkommen 
hemiſphäriſchen Kuppel, welche oben eine runde Deff- 
nung (im Durchmeſſer von 25 Fuß) läſſet, durch welche 
das Licht des Himmels herabfällt in das Innre. Der 
Porticus vor dem Tempel wird von ſechszehn Säulen 
von rothem Granit getragen, davon jede im Durchmeſſer 
fünf Fuß miſſet. Es haben dieſe Säulen bei mancher 
der Feuersbrünſte, welche Rom in alter und neuer Zeit 
getroffen, zum Theil ſehr gelitten; einige unter ihnen, 
von friſcherem Ausſehen, wurden aus den Thermen des 
Nero hieher gebracht, um die durchs Feuer ganz un⸗ 
brauchbar gewordnen zu erſetzen. In den kleinen Ni⸗ 
ſchen, im Innern der Rotonda ſiehet man neben Meta⸗ 
ftafios und Nicolas Pouſſins Büſte, auch die von Win⸗ 
kelmann und Mengs. Hier ruhen die Gebeine von Ra⸗ 
phael und die des Annibal Caracci. 

Unweit dem Pantheon und mit dieſem in Zuſam⸗ 
menhang, ſtunden einſt die Thermen des Agrippa. 

Doch die Glieder und alle Sinnen waren nun müde 
und matt von dem beſtändigen Bewegen, in welchem ſie 
die Seele erhalten hatte, die des Sehens und Neues-Ver⸗ 
nehmens niemals ſatt wird; wir gönnten jenen denn die 
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Ruhe, im kühlen Speiſezimmer des Herrn Le Pre, ſo wie 
die alte, gute Gewohnheit der Speiſen und Getränke. 
Bei ſolcher Hitze, das erfuhren wir öfters, iſt der Genuß 
der Mehlſpeiſen für den Leib viel zuträglicher, als jener 
des Fleiſches. Nachdem wir, nach der Mittagszeit auch 
noch in Geſellſchaft lieber deutſcher Freunde im griechi⸗ 
ſchen Kaffeehaus ein Weilchen geruht, machten wir uns 
abermals auf, zu beſehen die große Stadt. 

Wir zogen zuerſt langſam, im erquicklichen Schat⸗ 
ten der Häuſer, durch die mächtig lange Straße des 
Corſo, welche von ihrem Anfange am freien Platz bei 
der Porta del Popolo an, zweitauſend und ſiebenhundert 
Schritte miſſet, und ſo in ſchnurgerader Richtung die 
Hälfte der Stadt durchſchneidet. Ein junger, ſchon län— 
ger hier lebender Freund beſchrieb uns im Gehen das 
Leben und Getümmel der Menge, das ſich in der Car— 
nevalszeit durch dieſe Gaſſe bewegt. 

Wir beſahen an dieſem Nachmittag genauer die 
Säule des Antonin, welche der Senat der alten Stadt 
dem Kaiſer M. A. Antoninus erbauete. In halberhab— 
ner Arbeit verkündet die Kunſt des damaligen Roms, 
an der Außenfläche der Säule, die Thaten des Kaiſers. 
Die Höhe miſſet 117 Fuß, im Innern windet ſich eine 
Treppe empor. | 

Schöner als auf der Säule des Antonin, find die 
Bildwerke in halberhabner Arbeit auf der 141 Fuß hohen 
und 12 Fuß dicken Säule des Trajan, welche aus 34 Mar⸗ 
morſtücken zuſammengeſetzt erſcheint und in deren Innern 
eine Treppe von 185 hohen Stufen emporſteigt, zum 
Gipfel, von welchem aus man die ganze Stadt überblickt. 
Vormals ſtund auf dem kegelförmig zulaufenden Knauf 
der Säule das koloſſale Bild des Kaiſers, aus vergol— 
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detem Erze bereitet; jetzt nimmt dieſe Stelle die Statue 
des Apoſtel Petrus ein. Die halberhabnen Bildwerke 
der Auſſenfläche ſtellen Trajans Sieg über die Dacier vor. 
Die menſchlichen Geſtalten, deren man dritthalb tauſend 
zählt, ſind von Fußes Höhe, neben ihnen erblickt man 
‚ Elephanten und Roſſe, Kriegsgeräthe und Trophäen. 
Von den mächtigen Gebäuden, welche Diocletian der 
leiblichen wie der geiſtigen Bildung der Jugend beſtimmte, 
und welche, nach dem Zwecke, welchen nur ein Theil des 
Ganzen hatte: Bäder des Diocletian genannt ſind, ſieht 
man nur noch wenige Reſte. Hier waren einſt die Ver⸗ 
ſammlungsſäle der geiſtig gebildeten Männer des Volkes: 
zwei für Philoſophen, einer für Dichter und für die 
Redner der vierte. Ach es hatte dieſe Verſammlungen, 
mit ſo reicher Vorſorge, ein wohlmeinender Fürſt bedacht; 
der Geiſt der Geſchichte unſers Geſchlechts aber gedachte 
damals anders: das goldne Haus wurde zu ſpät dem 
Vogel erbaut, welcher längſt entflogen und dahin war. 
Bei den Verſammlungsſälen waren die Gebäude einer 
griechiſchen und lateiniſchen Bibliothek, das Gebäu für 
die jugendliche Uebung des Ballſpieles und ein andres 
für die warmen Bäder; ein Teich zu den Uebungen des 
Schwimmens; drei freie Plätze für das Ringen, das 
Werfen der Scheibe und der Lanze, an den beiden Sei— 
ten die Tempel der Minerva und des Mercur. Der 
Platz der Schwimmer iſt jetzt ein Garten, auf jenem der 
Ringer ſtehet eine Kirche der Karthäuſer, der eine der 
Tempel iſt in eine Kirche der Bernhardiner verwandelt, 
den übrigen Raum der alten Gebäude nimmt ein Ma⸗ 
gazin ein. 
Hier in der Nähe iſt das ſchöne, laufende Waſſer 
der Fontana dell' Acqua Felice, ſo genannt nach Felix 
(Sir- 
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(Papſt Sixtus V.), welcher den alten Springbrunnen des 
Agrippa: die Aqua Julia wieder hergeſtellt. Drei Niſchen 
ſind in Kalkſtein gehauen, neben ihnen ſtehen vier joni⸗ 
ſche Säulen. In der mittelſten Niſche zeigt ſich das 
Bildniß des Moſes, deſſen aufgehobner Stab dem Felſen 
gebeut Waſſer zu geben; in den andern beiden ſtellen 
Bildwerke in halberhabner Arbeit Gideon vor, wie er 
am Bache die Mitſtreiter ſich erlieſt, und Aaron, der das 
Volk zum Quell geleitet. Die zwei Löwen find aus ägyp⸗ 
tiſchem Baſalt gebildet. 

Wir ſahen heute noch eine ſchöne, reiche Quelle oder 
vielmehr einen reichen Waſſererguß: die ſogenannte Fon⸗ 
tana di Trevi am Fuſſe des Monte Cavallo. Hier rauſcht 
noch das Waſſer wirklich aus einer von jenen neun Waſ⸗ 
ſerleitungen hervor, welchen unter den bürgerlichen Bau⸗ 
werken des alten Roms mit Recht, der allgemeinen Nütz⸗ 
lichkeit wegen, jener Vorrang gebührt, den ihnen Plinius 
einzuräumen ſcheint, wenn er vor allen ſie zuerſt nennet. 
Dieſe Waſſerleitung, welche, wie man ſagt, auch dem heu⸗ 
tigen Rom noch das wohlſchmeckendſte, friſcheſte Waſſer zu⸗ 
führt, das in der ganzen Stadt gefunden wird, war von 
M. Agrippa erbaut und von ihm, dem Auguſtus zu Ehe 
ren, Auguſta genannt. Sie bringt das Waſſer acht ita⸗ 
lieniſche Meilen weit vom Sabiner Gebirge herein, nach 
ihrer anfänglichen Beſtimmung, um es dem Campus 
Martius zuzuführen. Obgleich ihr Lauf großentheils 
unter der Erde verborgen war, hatten ſie dennoch öfters 
feindliche Heere zerſtört und das herrliche Waſſer der 
Stadt entzogen, einmal ſchon in alter Zeit Julius Cäſar. 
Claudius hatte ſie wieder hergeſtellt. Als aber in den 
Kriegen der ſpätern Zeiten von neuem das gute Werk 
vernichtet worden, blieb dieſer Theil der Stadt Jahr⸗ 
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hunderte lang ohne das ihm zukommende friſche Waſſer, 
bis Nicolaus V. und Pius IV. im Jahr 1560 der „Quelle 
der Jungfrau“ (denn ſo heißt ſie auch) wieder den Weg nach 
Rom bahnten. Ein Neptun im Muſchelwagen mit Tri⸗ 
tonen, zieret das große, waſſerreiche Becken. Umher 
ſtehen korinthiſche Säulen; Werke der Bildhauerkunſt, in 
halberhabner Arbeit — nach Franceseo Salvi's Zeichnun⸗ 
gen, ſchmücken die Wände. Sitze ſind angebracht, damit 
der Beſchauende zugleich, in der heißen Zeit des Jahres, 
am ſchäumenden Waſſer ſich abzukühlen vermöge. 
Ehe wir zum Quell von Trevi kamen, hatten wir 
auch heute, nur im Vorübergehen den päpſtlichen Pallaſt 
des Monte Cavallo (das Quirinal) geſehen. Ich erwähne 
dennoch ſogleich heute, der örtlichen Aufeinanderfolge wegen, 
das, was wir erſt ſpäter ein wenig genauer beſchauten. Das 
Quirinal eignete ſich ſchon durch ſeine Lage, an den herr⸗ 
lichen, weithin laufenden, ſchattigen, waſſerreichen Gär⸗ 
ten und durch die entzückende Ausſicht über die Stadt 
und ihre nähere und weitere Umgegend zu einer Som⸗ 
merwohnung der Päpſte. Ueberdieß gewährt auch der 
Anblick des Innern ſelber reichen Genuß, denn es wird 
da die prachtvoll verzierte Pauliniſche Kapelle geſehen, 
deren Gemälde von guten Künſtlern zeugen; ein Zimmer, 
von Hannibal Caracci gemalt, dann eine Sammlung von 
Gemälden, unter deren Meiſtern wir des Francesco Bo⸗ 
logneſe (von ihm Moſes, vor dem brennenden Dornbuſch, 
dann Iſaaks Opferung) Salvator Roſa (Gideon mit dem 
Ziegenfell), Carlo Maratti (die Geburt Chriſti) gedenken. — 
Sehr ſehenswerth iſt in dieſem Pallaſt die kleine, in Form 
eines griechiſchen Kreuzes gebaute Capelle, welche Guido 
Reni malte und ihr das herrliche Altarblatt (die Ver⸗ 
kündigung) gab. Auch von dem trefflichen Meiſter Thor⸗ 
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waldſen wird in dieſem Pallaſt der Einzug Alexanders 
in Babylon geſehen. 

Nur mit einem flüchtigen Blicke ſahen wir noch 
im Vorbeigehen den prächtigen Pallaſt Colonna. Wie 
kühl muß es ſich da, ſelbſt im Sommer, unter den Maf- 
ſen des afrieaniſchen Marmors wohnen, aus welchem 
ein großer Theil des Gebäues und ſeine Säulenhallen 
beſtehet. War uns doch ſchon die Kühlung ſo erfriſchend, 
welche die kleine, nach dem Garten gelegene Säulenhalle 
eines Kaffeehauſes uns bald nachher gewährte. — Die Ruhe 
that heute wohl, nach einem ſolchen Wettkampfe der wiß— 
begierigen Augen und der zum Gehen wohlgerüſteten 
Glieder, mit der Kürze der Zeit, die uns für Rom ver- 
gönnt war. 


13. 
Das Johannisfeſt und der erſte 
Sonntag in Rom. 


Nicht wenig hatten wir uns darauf gefreut, daß 
unſre Anweſenheit in Rom gerade auf zwei der bedeu— 
tendſten Jahresfeſte der großen Stadt: das Feſt Johan⸗ 
nis und Peter und Paul fallen ſollte. Das Beſehen des 
Laterans hatten wir uns abſichtlich bis auf den eigent⸗ 
lichen Feſttag dieſer hochgeprieſenſten Kirche der Welt, 
bis auf den Johannistag verſpart. 

Es muß in Rom in der Luft und in der Ruhe der 
Nacht noch etwas Erquickenderes liegen als anderswo, 
oder es zeigt ſich auch in ſolchem Falle, was ſchon die 
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nach einem menſchlich Hohem ſuchende Seele (wie viel 
mehr noch der nach einem göttlich Höheren ſuchende Geiſt) 
über den ermüdeten Leib vermöge; wir fühlten beim Er⸗ 
wachen am Morgen des Johannistages nichts mehr von 
der geſtrigen Ermüdung und Abſpannung. Unſer lieber, 
junger Freund war frühe ſchon bei uns und erbot ſich 
uns auch heute zum gütigen Begleiter. Bald waren wir 
wieder auf den noch ſtillen Gaſſen der großen Stadt, 
dann, am Coloſſeum vorüber, bei den rieſenhaften Trüm⸗ 
mern alter Waſſerleitungen, endlich in den mächtigen 
Ruinen der Bäder des Caracalla (Terme Antoniane), 
welche einen Raum im Quadrat einnahmen, deſſen Durch⸗ 
meſſer 950 Fuß maß. Noch werden unter den mächtigen 
Ruinen die beiden Ringplätze erkannt, deren Boden mit 
Mofaikgetäfel belegt war, dann der Platz der Pinakothek 
und einige andere Gemächer. Hierauf ſahen wir den 
nicht ferne von da gelegenen, ſogenannten Triumphbogen 
des Druſus und das Grabmahl der Scipionen. Vor 
dem St. Sebaſtiansthore (die alte Porta Capena) ſtehet 
die Sebaſtiauskirche. Das in ihr enthaltene Grabmahl 
des Heiligen zieret eine herrliche Statue von Gorgetti, 
einem Schüler Bernini's, welche den Heiligen in einer 
liegenden Stellung darſtellt. — Hier zum Appiſchen (oder 
Sebaſtians⸗) Thore hinaus ſiehet man, denn es iſt die 
Straße der Gräber, überall, zur Rechten und Linken, 
die Grabmähler des alten Roms. Rührend ſprach uns 
in der kleinen Capelle: Domine quo vadis, der Inhalt 
der alten, frommen Erzählung an. Der alte Apoſtel, den 
der Herr ſelber einen Felſen genannt, noch einmal und 
zum letzten Mal durch Freunde aus dem Gefängniß be⸗ 
freit, das ihn für den Martertod des andern Tages be— 
wahrt, eilt bei nächtlicher Weile hinaus aus der 
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großen Stadt, da, ſiehe, begegnet ihm der Herr, 
ſo wie er einſt in der letzten Nacht dem Todesſchmerz 
des andern Tages entgegengegangen. Auf das „Herr 
wohin geheſt du“, antwortet der Erſcheinende: „ich gehe 
in die Stadt, damit ich da von neuem gekreuziget werde“ 
und der alte Apoſtel wendet freudig wieder um zu dem 
Gefängniß: in ihm iſt mächtig der Geiſt deſſen, welcher 
in und mit den Gliedern ſeines Leibes, ſelbſt in den Tod gehet. 

Hier das Grabmahl der Cecilia Metella, der Toch⸗ 
ter des Quintus Creticus, welches der Gemahl, Craſſus 
der Triumvir ), der geliebten Hingeſchiedenen aus fo 
mächtig dicken Geſteinmaſſen erbaute, daß es, obgleich in 
der Herrſcherzeit der Gaétanis zum Ziel der Kämpfe und 
zur kleinen Veſtung geworden, dennoch die alte Wahrheit 
bezeugen mußte: daß die Liebe mächtiger ſey als alle 
Waffen des Todes, denn es ſtehet noch jetzt unverletzt, 
in ſeiner alten, einfachen Schönheit da. 

Auch der benachbarte Circus des Caracalla läßet noch, 
in ziemlicher Deutlichkeit die Einrichtung ſolcher alter 
Rennbahnen erkennen. Die Länge betrug 1480 Fuß. Der 
Obelisk, welchen man hier fand, ſtehet nun auf dem 
Felſen, über dem Waſſerguß und Platze Navona. 

Nicht weit hiervon wird das ſogenannte Grabmahl 
der Servilier, dann, nach dem Wäldlein hin, ein kleiner 
alter Tempel der Minerva geſehen. Erquickend war, 
in der Felſengrotte der Egeria, nicht allein die Kühle 
und das erquickende Getränk des Quelles, ſondern auch 
die Erinnerung an Numa, welcher hier, in geheiligter 
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Stille, die Nähe des Göttlichen empfunden. Wir gien⸗ 
gen nun weiter, über das Feld, da einſt Hannibal ver⸗ 
geblich der durch ihre innre Kraft unüberwindlichen 
Stadt gedroht und an dem kleinen Tempelchen des Ri⸗ 
diculus, hin über das Flüßlein Almo (Acquataccio), in 
deſſen Waſſer alljährlich die Prieſter der Cybele das Bild 
der Göttin gebadet. Doch uns rief jetzt die höher ſtei⸗ 
gende Sonne hinüber zu dem Tempelgebäu, das heute 
ſein Jahresfeſt feierte: zum Lateran. 

Zum Johannisthor nahend, ſieht man da noch die 
mächtigen Mauern der alten Stadt. Vor der Kirche St. 
Johannis im Lateran, der Pfarrkirche des Papſtes, ſtehet 
der höchſte der Obelisken, mit denen Rom aus der Beute 
der fernen Länder ſich geziert. Er raget, ohne das Fuß⸗ 
geſtell, zur Höhe von 112 Fuß. Germanicus führte ihn 
nach Rom; man hält ihn für das Ehrendenkmahl des 
kriegsluſtigen Königes von Aegypten: des Rhamſes. Da⸗ 
neben die Capelle mit der heiligen Treppe aus dem Hauſe 
des merkwürdigen Zeitgenoſſen Petrarks, des einſtmals 
mächtigen Tribuns von Rom: des Nicola Gabrino di 
Lorenzo (Cola di Rienzo). Sie darf nur auf den Knieen 
erſtiegen werden, denn man hält ſie für die Treppe an 
Pilatus Hauſe. Die Kirche war noch ſo voll gedrängt, 
daß wir zuerſt bei dem Baptiſterium des Konſtantin ver⸗ 
weilten, einem Gebäude der Pracht jener früheren Jahr⸗ 
hunderte. Auch die Kirche des Laterans ward von Dies 
ſem erſten der chriſtlichen Herrſcher begründet, darum iſt 
ſie wohl das älteſte noch vorhandne Tempelgebäu der 
europäiſchen Chriſtenheit; merkwürdig auch durch eilf Con⸗ 
cilien der Kirche, welche in ihr gehalten worden. Aus 
der Zeit der alten Kunſt ſtammet die eherne Thüre her. 
Mächtig iſt der nach auſſen von Pfeilern getragne Por⸗ 
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ticus; ſchön der Eingang, mit ſeinen vier Säulen von 
weißem Marmor. Im Innern des Tempelgebäus wird 
freilich nicht ſelten der einfach ernſte Gedanke, welcher, 
wie es ſcheint, dem Werke bei ſeinem Entſtehen zu Grunde 
lag, durch wohlmeinende Einfälle der ſpäteren Zeiten 
etwas unkenntlich gemacht; doch liegt ſchon in der Ge⸗ 
ſtaltung und Anordnung dieſer Säulen von Granit, von 
Verde antico und von vergoldeter Bronze, ſo wie in den 
Statüen der Apoſtel und Propheten (gefertigt von Rus⸗ 
coni und Le Gros) eine Kraft, welche ihres gewaltigen 
Eindruckes aufs Auge des Eintretenden nicht verfehlt. 
Es wird dann dieſer erſte Eindruck durch das genauere 
Betrachten einiger einzelnen Theile noch ſehr verſtärkt 
und er wird zur freudigen Bewundrung vor dem Gemälde 
des großen Michel Angelo, das die Verkündigung darz 
ſtellt, ſo wie bei der Kapelle Corſini, deren Architectur, 
von Aleſſandro Corſini, von hoher Schönheit iſt. Aus dem 
Altargemälde dieſer Kapelle ſpricht Guido Reni's Geiſt, 
auch nach der meiſterhaften Uebertragung in die Sprache 
der Moſaik durch Criſto foro, mächtig an. Der Sarcophag 
von Porphyr, auf welchem die Statue Clemens XII. 
ruht, war im Pantheon gefunden und hatte einſt, wie 
man ſagt, die Aſche! des M. Agrippa enthalten. Vier 
Säulen von vergoldeter Bronze, ſtehen vor dem einen 
Altar, welche einſt Titus, nach der Zerſtörung Jeruſa— 
lems, dem Tempel des Capitoliniſchen Jupiters geweiht 
hatte; wie man glaubt waren es Säulen des Jeruſalemi⸗ 
ſchen Tempels ſelber. 

Wir ſahen heute zuerſt den Papſt, wie er, nach vol- 
lendetem Hochamt, dem Volk den Seegen ertheilte. Ein 
freundlicher, mildblickender Mann, voll Würde und kräf⸗ 
tigen Ausdrucks der Mienen. 
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Am Nachmittag war mir noch ein neuer Feſtgenuß 
bereitet, im alten, mächtigen Capitol, unter Menſchen, 
deren Macht eine andre iſt als die der Steine und der 
marmornen Bilder. Wie hätte ich es denn jemals ver⸗ 
muthen können, daß mir es auf dieſem alten Capitol ſo 
wohl ergehen ſollte, wie es mir hier ergieng. Niebuhrs 
Freund und nächſter Geiſtesgenoſſe wohnet in dem Ge⸗ 
bäu des Capitols. Er geleitete mich bei dem Ueber⸗ 
blick über die neue und in ihr noch über die alte Stadt 
der ſieben Hügel; bei dem Ueberblick, der ſich in dem 
oberſten Theil des Gebäudes dem Auge darbeut. Wie 
groß iſt dieſe alte Stadt der Könige noch jetzt, obgleich 
in dem Umfang ihrer Mauren, welcher acht italieniſche 
Miglien miſſet, nur noch etwa der fünfzigſte Theil jener 
Zahl der Bewohner gefunden wird, welche das alte Rom, 
zu den Zeiten des Kaiſer Claudius in ſich faßte; denn 
nun iſt die Zahl der Einwohner gegen 140000, damals 
war ſie faſt ſieben Millionen. Hehr iſt die Ausſicht vom 
Capitol, weit über die Campagna hinüber, in die Ge⸗ 
birge von Albano und Frascati, ſo wie in die Höhen 
von Tivoli. 

Von der mächtig hohen Mauer, welche das Capitol 
zu den Zeiten des alten Roms umſchloſſen, zeigen ſich 
nur noch wenige Reſte. Eine alte Kirche, deren Bogen⸗ 
gewölbe von Säulen geſtützt ſind (vielleicht zum Theil 
noch dieſelben, welche Sylla zum Wiederaufbau des Ca⸗ 
pitols aus Athen brachte) ſtehet jetzt auf der oberſten 
Höhe des Berges, an derſelben Stätte, da einſt der Tem⸗ 
pel des capitoliniſchen Jupiters war: getheilt, durch zwei 
Reihen von Säulen in drei Räume, deren mittlerer dem 
Jupiter, die andern der Juno und der Minerva geweiht 
waren. Der Altar, geziert von acht Säulen, welcher 
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in einem Seitenſchiffe des jetzigen Kirchleins ſtehet, wird 
für denſelben gehalten, den Auguſtus, zur Zeit von Chriſti 
Geburt, dem erſtgebornen der Götter errichtete. In dem 
Hauptgebäude des jetzigen Capitols ſieht man ſchon an 
der Treppe, welche hinaufführt, beim Springbrunnen, das 
Bildniß der triumphirenden Roma, aus pariſchem Mar⸗ 
mor, mit Porphyr bekleidet. Unter die bemerkenswerthen 
Alterthümer der Kunſt und zugleich der Stadt gehöret die 
eherne Wölfin (im Tempel des Romulus gefunden) an deren 
Füßen noch jetzt die Wirkung des Blitzes erkannt wird, 
welcher das Bild unter dem Conſulat des Cäſars traf. 
Aus alter Zeit iſt der Hirte von Erz, mit dem Dorn im 
Fuße; an den Wänden des einen Zimmers wird das Auge 
des Forſchers der Geſchichte durch die hier eingemauerten 
Fragmente der römiſchen Faſten erfreut. — Das eigent— 
lich ſogenannte Muſeum des Capitols enthält viele Werke 
der alten ägyptiſchen Kunſt, welche einſt Hadrian in 
ſeiner Villa verſammlet hatte. Bei den Gebilden der grie⸗ 
chiſchen und römiſchen Kunſt verweilt man jedoch lieber. 
Voll tiefen Sinnes erſcheinen die Gebilde auf den Sar⸗ 
cophagen, Diana vorſtellend, welche dem Schläfer En— 
dymion nahet, oder ein Ehepaar, das ſich zärtlich un— 
faſſet (das Sinnbild der Treue: der Hund ſitzet zu ſein en 
Füßen) und daneben Mercur, der Führer zum Schatten⸗ 
reich, welcher den zärtlich Liebenden Trennung gebeut. 
Unter den Statuen des Muſeums zeigt ſich jene des ſter— 
benden Fechters; Pſyche, fliehend den Zorn der Venus, 
und eine liebliche Gruppe, in welcher Amor und Pſyche 
ſich umfaſſen, dann die ſogenannte capitoliniſche Venus. — 
Anderwärts die Büſte des Junius Lucius Brutus, voll 
Ernſt und Würde — Tlajaus Kopf; Köpfe und Statuen 
berühmter Dichter und Philoſophen des Alterthums; Sta⸗ 
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tuen des Trajanus und Antoninus Pius; die ſchöne Büſte 
des älteren P. Cornelius Scipio Africanus. Noch in 
andern Zimmern ein Bachuskopf, von hoher Schönheit; 
ein Haupt der Ariadne; Alexander, als Halbgott, mit 
dem flammenähnlichen Haar des Scheitels; ein liebliches 
Kind, mit dem Vogel in der Hand. Das herrliche Mo⸗ 
ſaik⸗Gebilde der vier Tauben iſt daſſelbe, das ſchon Pli⸗ 
nius beſchreibt. 

Sonntags am 25ſten Juni erfreute uns ſchon in der 
Frühe ein Spaziergang hinab an der Tiber, (am Ponte⸗ 
rotto vorüber) dann zwiſchen den Weingärten und Fel⸗ 
dern hin nach der Pyramide des Cäſtius, welche über 
hundert Fuß emporraget, und, wie eine Inſchrift ſaget, 
in 330 Tagen erbaut ward. Sie war einſt das Grab- 
mahl des Cäſtius, welcher zur Zeit des Auguſt lebte; die 
Thür, welche in das Innre führet, deſſen Wände mit 
Arabesken bemahlt ſind, iſt ſpäter hineingebrochen worden. 
Bei dieſer alten Pyramide iſt die Begräbnißſtätte der pro⸗ 
teſtantiſchen Chriſten. 

Unweit der Pyramide des Cäſtius zeigt ſich der Berg 
der Scherben (monte testaceo), ſo genannt, weil er zu 
die ſem Umfang von faſt 500, und zur Höhe von mehr 
als anderthalb hundert Fuß bloß durch die Scherben und 
Ge fäßtrümmer angewachſen, welche man, in den Zeiten des 
alten Romes, auf Befehl des Senats hieher zuſammenhäufte. 

Die Ruhe in der kleinen, deutſchen Kirche der Pro⸗ 
teſtanten, an deren Gottesdienſt wir dieſen Vormittag Theil 
nahn ien, war nicht nur eine Ruhe des Leibes, es war 
eine tiefe, erquickende Ruhe des Geiſtes. Die Liturgie, 
welche die kleine Gemeinde angenommen, hat mich innig 
ergriffen. Dieſe Liturgie giebt den Seelen der Verſamm⸗ 
leten vor allem das Höchſte, was der äußre Gottesdienſt 
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geben kann: die Gedanken und Worte des gemeinſamen 
Gebetes ein. Ausgehend von dem Blick auf das, was 
der Menſch vor Gottes Angeſicht ſey, erhebt ſie den Geiſt 
zur Anbetung Deſſen, der den Menſchen wieder zu Gott 
geführt und vermiſchet zuletzt die Stimmen der Lobgeſänge 
und des Gebetes, wie mit den Stimmen Derer, welche 
Ihm danken und Ihn preiſen ohne Aufhören. Wie ein 
hehres Tempelgewölbe, das nach oben in der hohen 
Kuppel ſich ſchließet, endet der Gang jener Liturgie in 
triumphirenden Hallelujah⸗Geſängen. Und dabei vernahmen 
wir auch hier eine Predigt, deren Kraft und Sieg aus dem 
Worte Gottes kam und aus dem Geiſt des Gebetes. — 
Am Nachmittag beſuchten wir, im Geleite lieber 
Freunde, die Villa Albani. Der Cardinal, deſſen Nas 
men ſie führt, war Winkelmanns Freund und dieſer hat 
einen großen Theil der hier verwahrten Schätze der Kunſt 
zuſammengebracht. — Schon auf der Treppe, in halb— 
erhabner Arbeit, ein Philoktet, auf einem Felſen ſitzend, 
unter ihm eine Schlange. Das Plafondgemälde des 
(obern) großen Saales: der Parnaß, iſt von Raphael 
Mengs. — Alte Basreliefs ſtellen die Vergötterung des 
Hercules, ein andres Dädalos und Icaros dar. — Sta— 
tuen der Minerva, Leucothoa's mit dem kleinen Bacchus 
und ein Apoll; Faunen und die Büſte des Dichters Per- 
ſius. — Das Basrelief des Antinous, das in Hadrians 
Villa gefunden worden. — Dann die Büſten von Hel⸗ 
den und Dichtern der Vorzeit; die Statue eines gefan— 
genen phrygiſchen Anführers: Gram in dem, aus weißem 
Marmor gebildeten Angeſicht. Im ſchönen Garten die 
koloſſalen Köpfe des Titus und des Trajan, und weib— 
liche Karyatiden voll Ausdruck und Anmuth, auf deren 
Blumenkörben der Architrav des kleinen Porticus aufruhet. 


14. 0 
Reiſe nach Tivoli. 


Montags am 256ſten Juni fuhren wir in aller Frühe 
an den Bädern des Titus vorüber, hinaus, des Weges 
durch die öde Campagna, nach dem unbeſchreiblich ſchö⸗ 
nen Tivoli. Selbſt der Weg durch die Campagna an 
den uralten Steinbrüchen und keſſelartigen Eintiefungen 
des Landes vorüber, war für uns nicht ohne beſondres 
Intereſſe. Es ruhet die Umgegend von Rom großen⸗ 
theils auf altem vulcaniſchen Grunde, noch zum Theil 
mit der Aſche der vormaligen Ausbrüche bedeckt; dazwi⸗ 
ſchen zeigen ſich jedoch nicht ſelten Hügel von merglichtem 
Kalk, erfüllt von den Reſten der Seeſchnecken und Mu⸗ 
ſcheln, und das Auge ſiehet öfters, über den Aſchenbo⸗ 
den hin, deutlich die Spuren eines in alter Zeit hier flu⸗ 
thenden Meeres. — Die vielen kleinen Thürmchen, 
welche man hin und wieder auf der Campagna bemerkt, 
erinnern an die Zeiten der Heerlager fremder, feindlicher 
Völker, im Mittelalter, um die große Stadt her. — Ein⸗ 
zelne Hirten mit ihren Ziegen und Ochſen werden zer⸗ 
ſtreut über das grüne hügliche Land geſehen, ihre ärm— 
lichen Nomadenhütten am Wege. Bei den kleinen La⸗ 
chen dieſer Gegend lebt ſchon nicht ſelten die europäiſche 
Landſchildkröte (Testudo graeca), die man in Menge 
auf dem Markte zu Rom verkauft: das Auge, ſelbſt des 
ſchnell Hindurchreiſenden, bemerkt eine Mannichfaltigkeit 
der Arten von Schnirkelſchnecken (Helix). 
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Der Schwefelbach der Ebene vor Tivoli: die Albula 
Galbulae aquae“), verdient eine etwas genauere Betrach⸗ 
tung, ſo läſtig der Aushauch des Schwefels in dieſer hei— 
ßen Jahreszeit der Bruſt fällt. Am Urſprung des Ba⸗ 
ches iſt ein kleiner See, daneben zwei noch kleinere (La⸗ 
chen) der Boden umher iſt Kalktuff. 

Da war denn ſchon die alte Lucanobrücke über den 
Arno oder Teverone-Strom und das ſchöne alte Grabmahl 
des Plautius erreicht. An dem Abhange des Berges, auf 
welchem das alte Städtlein liegt, ſtiegen wir aus dem 
Wagen und giengen zu Fuß hinauf, im Schatten der 
Olivenbäume. Bald waren wir bei dem alten Tempel der 
Sybille und ſahen dann hinab in das herrliche, vom 
Dampfe der Waſſerfälle gebadete Thal. Ich weiß nicht, 
ob die alten Pelasger, welche der Sage nach 300 Jahre 
vor der Zerſtörung Trojas, Tibur gründeten, in ganz 
Italien eine mächtig ſchönere Wohnſtätte finden konnten, als 
dieſe iſt: dies iſt nicht die Schönheit des kindlich zarten 
Bacchus, wie ihn Leucothoa auf den Armen trägt, oder 
des lieblichen Knaben, wie ihn Silenus an der Hand 
leitet, auch nicht die des erſt aufwachſenden Jünglinges, 
ſondern es iſt die Schönheit und Macht jenes männli- 
chen, indiſchen Dionyſos, welcher mit der Alles bändi⸗ 
genden Gewalt von der wolkenbedeckten Höhe des Ge— 
birges herabſteigt zum bewohnten Lande und alles was 
lebt und was die Stimme des Rufenden hört, mit ſich 
hinreißet zum Zuge. Hier ward einſt, bald am Aushauch 
des ſchweflichten Quelles, bald beim lauten Donner des 
herabſtürzenden Waſſers, oder da, wo am Saum des 
Olivenwaldes der Anieno plötzlich ſein Brauſen ſtillet 
und beruhiget geht, das Lied der ferne blickenden Begei- 
ſterung und die Rede der Weiſſagung vernommen, die 
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das Künftige kennet. Hier ward das Orakel des Faunus 
und der Mund der wahrſagenden Albunea befragt (Virg. 
Aen. VII. v. 81 — 84). Und in der That, jenes wun⸗ 
derbare Stimmorgan der Seele, welches, wie die Saiten 
der Aeolsharfe vom Lebenshauch der Lüfte, ſo von dem 
Walten eines höheren Lebensgeiſtes bewegt wird, und 
welches alsdann bald in dem Lied des begeiſterten Sän⸗ 
gers, dem die Muſe Vergangenes wie Künftiges lehrt, 
bald im Spruche der Weiſſagung ſeine innre Kraft zeigt; 
jenes wunderbare Stimmorgan, welches im Menſchen 
zugleich zum Gewiſſen wird, entfaltet ſich am mächtigſten 
da, wo plötzlich zu der lieblichen Stille der Natur der 
Schrecken hintritt; wo über den hellen Glanz der Mit⸗ 
tagsſonne unverſehens der Schauer der Verfinſterung gehet. 

Tibur hat mitten in ſeiner unvergleichlich herrlichen 
Natur ſeine Schreckniſſe, welche freilich hier ſo erſcheinen 
wie das Erſchrecken der zärtlich liebenden Braut, die den 
Bräutigam noch weit und lang von ſich geſchieden wähnte, 
wenn nun plötzlich, im blühenden Garten, der Geliebte 
hinter dem Gebüſch der Roſen hervortritt und mit aus⸗ 
gebreitetem Arm der Braut entgegeneilt. 

Von dem Tempel der Veſta, mit dem herrlichen Um⸗ 
gang der korinthiſchen Säulen, welcher neben den Trüm⸗ 
mern des Sybillentempels ſtehet, giengen wir jetzt über 
die Brücke hinüber, nach der andern, den Waſſerfällen 
entgegenſtehenden Seite des Gebirges. An meiner Seele 
ſchwebten, wie Bienen, welche reich beladen vom Felde 
der blühenden Bohnen nach Haus kehren, einige Stellen 
und ganze Oden des treuen Gefährten meiner Jugend, 
des Horaz vorüber. Hier ſoll des Horaz Wohnung in 
dem geliebten Tibur geweſen ſeyn; dort gegenüber, aus 
den noch immer prächtigen Ruinen der Villa des Mä⸗ 
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cenas, aus deren Hallen einſt der Geſang der Dichter 
und ein Strom des geiſtigen Bewegens ſich ergoſſen, 
ſtürzt ſich jetzt mit klarem Gewäſſer ein Theil des Teve— 
rone herunter. Aus den Fenſtern und Oeffnungen des 
Gemäuers quillt die klare Fluth neben dem immergrü— 
nenden Epheu herunter, und das Lorbeergebüſch im Thale 
pflückt ſich mit eigner Hand der ſingende Hirt. 

Der Einſiedler neben der kleinen Kapelle, bei deren 
Gemäuer, wie man glaubt, des Horaz Landhaus gewe— 
ſen, war nicht zu Haus, wir hätten jedoch auch im In⸗ 
nern des kleinen Gebäudes nichts anders geſehen als was 
wir von auſſen bemerkten. 

Mich zog indeß der Anblick des großen, über die 
Hölen des Felſens hinabſtürzenden Waſſerfalles in gera— 
der Richtung, durch Wald und Gebüſch, hinunter ans 
Ufer des Fluſſes. Der Weg, zum Theil über rolliges 
Geſtein und durch verwachſenes Dickicht, war beſchwer— 
licher als ich es gemeint und dazu machte der Sommer⸗ 
mittag heiß. Deſto erquickender war die Kühle am Staub⸗ 
regen des donnernden Waſſerfalles und im Schatten des 
grünbewachsnen Felſen. Oben der Tempel der Sybilla, 
dort die Grotten, in deren Wogen-umrauſchtem Dunkel 
die Ahndung des Künftigen ruhete. 

Ich hätte den mühſamen Weg erſparen können, denn 
weiter am Fluß hinabwärts, nach jener Gegend hin, da 
ſonſt Faunus im Dunkel des Hayns ſich verbarg, ſteiget 
ein Weg allmälig zum Fluß herunter. Hier begegnete 
ich den Freunden. | 

Am Mittag ſaßen wir in dem kühlen, oberen Zimmer 
eines kleinen Wirthshauſes. Denn in einem andren, 
größeren, hatte man die Forderung höher geſtellt als ge— 
wöhnlich, „weil, ſo ſagte die Wirthin, wir Deutſche 
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ſeyen und die Deutſchen etwas mehr tränken als Andre.“ 
Dieſes Wort hatte die jungen Freunde, welche die Mahl⸗ 
zeit beſtellten, verdroſſen, „denn ſie waren keine Solchen, 
die mehr trinken als Andre“ darum der Tauſch. Die 
gute Hausfrau, ermüdet vom Gehen und von der Wärme, 
hatte ſich auf ein Ruhebette gelehnt um zu ruhen, aber 
hierzu ließen es die Schaaren jener Lebendigen nicht kom⸗ 
men, welche nicht der fröliche Geſang oder das laute 
Sprechen, ſondern ſchon die Nähe des Menſchen zur 
hüpfenden Bewegung weckt. 

Bald nach Mittag waren wir wieder bei den kühlen 
Waſſerfällen. Wir hatten uns ihnen jetzt unmittelbarer, 
vom dieſſeitigen Ufer und gleich von der Stadt her 
genaht. Durch Gärten ſtiegen wir hinab neben und un⸗ 
ter den Waſſerfällen, in die Grotte des Neptuns und 
in das wiederhallende Haus der Albunea. 

Gekühlt und an allen Gliedern erfriſcht, giengen wir 
nun hinüber zu dem Gemäuer der Villa des Mäcenas. 
Seelenvergnügt wandelten wir auf dem Fußboden der 
Säle, da einſt, in der Geſtalt und dem Gewand auch 
der andren ſterblichen Römer, Geiſter bewirthet worden, 
deren Geſchäft es war, ein andres Capitol zu gründen, 
ein andres Rom zu bauen, als jenes von Stein und von 
Balken war, das die Flammen verzehrten und Barbaren 
zerſtörten. Auf den hochgelegenen Grund ihrer unſterb⸗ 
lichen Werke hat ſich das große Rom in verklärter, ver- 
geiſtigter Geſtalt gerettet und beſtehet hier unbeſiegbar 
durch Flammen und durch die Hand der Barbaren. Nicht 
ohne ein beſondres Walten der ewigen Weisheit. Denn 
wie die eherne Kraft des leiblichen Roms die Völker ge⸗ 
weckt und über die niedergeſtürzten Scheidewände, die 
zwiſchen ihnen waren, ſie zuſammengeführt zum Anhören 
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des Wortes, ſo hat, wie der Feſtruf der Glocken, das 
geiſtige Rom, die Zeiten und Zungen verſammlet zu einem 

gemeinſamen Bauwerk des Vorhofes eines Tempels, defr 
ſen Herrlichkeit nicht aufhören wird. — Fröhlich gefeg- 
neten wir vom Dach des Gemäuers das reiche Paradies 
der Gegend und das gaſtliche Haus des großen Mäcenas. 

Die Trümmer der großen, prächtigen Villa des Ha 
drians machen in dieſer ſtillen, und doch ſo rauſchend 
bewegten Natur; machen neben der Villa des Mäcenas 
den ſehr unangenehmen, ſtörenden Eindruck, den plötzlich 
in der Geſellſchaft freudig bewegter, nahe befreundeter 
Geiſter, das Erſcheinen eines hoch-vornehmen Mannes 
macht, der ſich des äußern Vorrechts des Standes nicht 
zu begeben vermag, ſondern welcher der Freude zu 
ſchweigen gebeut und den Augen und Ohren: auf ihn 
allein zu merken. Mich hat dieſe Pracht in Trümmern 
nicht angeſprochen, ihr Untergang mich nicht gerührt, 
nach wenig Wochen war der Nabe des Anblickes ganz 
verwiſcht. 

Im Gaſthaus zur Sonne erquickten wir uns jetzt 
noch an Tivolis trefflichem Wein und kühlendem Waſſer. 
Erſt bei ziemlich fpäter Nacht kamen wir wieder bei den 
Mauern von Rom an. Noch ein Blick auf das von Nacht 
umſchattete, mächtige Gemäuer des Coloſſeums und die 
Trümmer der Tempel und bald dann waren die Wohnung 
und das Lager der Ruhe erreicht. 
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Die noch übrigen Tage unſres (kurzen) Aufenthaltes 
in Rom vergiengen als ſeyen es einzelne Augenblicke. 
Sie wurden zum Betrachten der Stadt und ihrer Herr- 
lichkeiten verwendet, ſo gut wirs vermochten und zur 
Erhöhung des Genuſſes, den ſie uns gewährten, trug es 
nicht wenig bei, daß gerade um jene Zeit das herrlichſte 
Feſt der Stadt: Peter und Paul ftel. 

Von nun an war der edle Bunſen öfters unſer Füh⸗ 
rer, ihm allein verdanken wir es, daß wir in ſo wenig 
Tagen noch ſo Vieles und Bedeutendes, und dies auf 
die rechte Weiſe ſahen. Ich erwähne von dem Geſehe— 
nen Einiges und faſſe zum Theil hierbei zuſammen, das 
was uns noch der diesmalige, und, bei der Rückreiſe aus 
Neapel, der ſpätere kurze Aufenthalt in Rom gewährte. 

Unvergeßlich wird mir der Morgen bleiben, den ich 
mit dem Führer, deſſen Geiſt im alten, wie im neuen 
Rom das Bürgerrecht gewonnen, mitten unter den Denk⸗ 
ſteinen der älteſten Zeit der Stadt zugebracht. Hat doch 
ſogar die Ueberlieferung, in der Sitte des Volkes den 
Grundriß der alten, zerſtörten Formen ſo unzerſtörbar 
feſt aufbehalten! Wie einſt hier am Ufer der Tiber, 
unter dem romuliſchen Feigenbaume, den noch Livius 
ſahe, und in deſſen Schatten, der Sage nach, Romulus 
und Remus ausgeſetzt worden, die Mütter des heidni— 
ſchen Romes ihre kranken oder ſchwächlichen Kinder zum 


Das Peters und Paulsfeſt in Kom. 323 


Tempel des Romulus trugen, damit ſie Geneſung em⸗ 
pfiengen; fo tragen noch jetzt in gleicher Abſicht die Müt⸗ 
ter die krankenden Kinder in daſſelbe Gemäuer, das nun 
eine Kirche der heiligen Theodora geworden iſt. 

Hier, beim kleineren Ehrenbogen des Severus, wel— 
chen die alte Kunſt mit mehrern (zum Theil wohlerhalt⸗ 
nen) Bildwerken geziert, fließt noch jetzt, mit klarer 
Woge die Quelle Juturna, der eigentlich einheimiſche 
Brunnen des alten Romes, bei deſſen Rande, nach alter 
Sage, am Abend nach der Schlacht am Regillus, welche 
die Befreiung Roms von Tyrannengewalt entſchied, zwei 
junge Kämpfer (es waren Caſtor und Pollux) den Leib 
erfriſchten und die Roſſe tränkten, indem ſie zugleich dem 
Volk den errungenen Sieg verkündeten. Die beiden Zwil— 
lingsgewölbe der Tempel, deren halbe Rotonden nach 
Süden und nach Norden gekehrt ſind, waren, wie man 
glaubt, jene der Sonne, dieſe der Mondgöttin geweiht. 

Der ſogenannte Ehrenbogen des Janus, iſt ein Bau— 
werk aus der ſpäteren: aus Theodorichs Zeit. Unfern 
von hier die Kirche, welche einſt zur Schule der Bered— 
ſamkeit gedient und in welcher noch der heilige Auguſtin 
gelehrt. Dabei jene große, ſteinerne Maske des Jupiter 
Pluvius, in deren geöffneten Mund, nach einer ſeltſa— 
men Dichtung des Volkes, die Schwörenden ihre Hand 
gelegt. Wie ein Bauwerk alter, cyklopiſcher Macht und 
Gewalt erſcheinen, am Ufer der Tiber die Ausgänge der 
alten Kloaken. 

Nach einer andern Seite ſtehet der kleine, von Numa 
begründete Tempel der Veſta, in deſſen Säulengang von 
korinthiſcher Ordnung ſich die Mauer des jetzigen Kirch⸗ 
leins hineingelegt und ſo noch die runde Form des Tem⸗ 
pels bewahrt hat. Hier war das Haus des Numa, deſ⸗ 
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ſen Stätte jetzt kein Trümmer mehr mit Sicherheit be⸗ 
zeuget. In dieſer Gegend der Stadt zeigen ſich, im Ti⸗ 
berſtrom, drei merkwürdige Bauwerke der Vorzeit. Dort 
fernab gelegen erhebt ſich aus dem Waſſer noch das Ge— 
mäuer von der Brücke des Ancus Martius, dem alten 
pons suplieius, auf welcher einſt Horatius Cocles den 
Andrang der Feinde gebrochen. Weiter ſtromanwärts 
die mächtigen Ruinen des alten pons Palatinus (etzt 
ponte rotto) von dem Ueberwinder Carthago's, P. Sci⸗ 
pio erbaut. Was dieſen beiden alten Brücken wider⸗ 
fahren, das konnte nicht einem der merkwürdigſten und 
feſteſten Bauwerke des alten Romes geſchehen: der von 
hier, noch weiter ſtromanwärts gelegnen Tiberinſel. 
Dieſe, auf welcher jetzt die St. Bartolomäuskirche mit 
einem Gemälde von Ant. Caracci und ein Hospital, 
nebſt noch mehrern andern Gebäuden gefunden wird, hat 
zu ihrer Grundlage ein Gemäuer, das in Form eines 
ſteinernen Schiffes tief in das Bette des Stromes hinab— 
und bedeutend hoch über ſeine Waſſerfläche hervorſteigt. 
Es war dieſes ſeltſame Gebäu jenem Schiffe nachgebil- 
det, welches die geheiligte Schlange des Aesculap von 
Epidaurus gen Rom führte. Auf dieſem ſteinernen In⸗ 
ſelſchiffe ſtund vormals der Tempel des Aesculap, nach 
welchem, Geneſung hoffend, die Kranken ſich bringen 
ließen: man ſieht von ſeinen Mauern noch Ueberreſte. 
Ihren erſten Boden ſollte dieſe Inſel, uoch ehe fie das 
Steinſchiff umſchloß, durch die Getreidegarben empfan⸗ 
gen haben, welche das Volk nach der Verjagung der Tar⸗ 
quinier vom Felde derſelben genommen und aus Haß ins 
Waſſer geworfen hatte. Es ſtauchte ſich, ſagt man, an 
der Maſſe der Garben das Waſſer und häufte hier Sand 
und Schlamm u Inſel an. f 
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Der Tempel, welchen Servius Tullius der Fortuna 
virilis erbaute, iſt ein Kirchlein der ägyptiſchen Maria 
geworden; gegenüber erblickt man die Trümmer des 
Hauſes Rienzo. 

Wir ſahen auch am 1 8 Tage nach der Rückkehr 
aus Tivoli, die Bäder des Titus, deren mächtige Aus— 
dehnung von der Nachbarſchaft des Coloſſeums weit hin 
über den Mons Esquilinus gieng. Der unterirdiſche 
Theil dieſer mächtigen Gebäude hat ſich ziemlich wohl 
erhalten. Dieſer enthielt nach den vier Seiten des Um⸗ 
fanges hin die eigentlichen Badeſtuben, neben denen Rei⸗ 
hen von Hallen und Gewölben ſich hinziehen, die in ih⸗ 
rer Mitte prachtvolle Säle und Zimmer umfaſſen. Dieſe 
unterirdiſchen Gewölbe, deren Wiederentdeckung über die 
Geſchichte der alten Malerei ſo wichtige Aufſchlüſſe gege— 
ben, waren durch die Beſitzer der Weingärten, denen 
dieſe prachtvolle Ruine zum Boden dient, allmälig ver⸗ 
ſchüttet und ſo dem Auge entzogen worden. Den Schutt 
und Abwurf der Feld- und Gartenarbeiten, welchen viele 
Menſchenalter hier aufgehäuft hatten, ließ Napoleon hinz 
wegräumen und ſo noch einen anſehnlichen Theil der herr— 
lichen Frescogemälde dem Untergang entreiſſen. 

Das Auge eines Mannes aus unſrer jetzigen Zeit 
der Kämmerlein findet hier Anlaß genug zum Staunen, 
denn hier hat nicht jene höchſte Gewalt des Geiſtes ge— 
wirkt, welche zu allen Zeiten Außerordentliches (in der 
chriftlichen Zeit die herrlichen Tempel) hervorrief, ſondern 
dieſe Thermen hat nur der eigentlich bürgerliche Gemeingeiſt 
gebaut, auf welchen auch unſre Zeit ſo viel ſich zu gut 
thut. Die Gänge, wie die Zimmer, waren mit Marmor 
getäfelt; die Malereien in den Hallenumgängen und Sä⸗ 
len: Landſchaften und Gebäude, auch hiſtoriſche Gegen— 
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ſtände darſtellend, find fo meiſterhaft, daß Mehrere be⸗ 
haupten wollten, Raphael habe hier die Grundgedanken 
zu den Gemälden der Logen und Stanzen des Vaticans 
gefunden, und habe aus dieſen, zu ſeiner Zeit noch nicht 
verſchütteten Gewölben, manche Compoſitionen und ſogar 
Umriſſe einzelner Geſtalten entlehnt. Vielleicht lehrt je⸗ 
doch dieſe Uebereinſtimmung nur die allbekannte Wahr⸗ 
heit: daß auch der alten Kunſt dieſelbe Welt der innren 
Anfänge, welche das leiblich Schöne geſtaltet und be⸗ 
wegt, zugänglich geweſen, der ſich die neuere genaht. 
Denn zu dieſer Welt findet Jeder den Zutritt, der ſich 
von dem Aeußren und Vergänglichen, nach einem Inn⸗ 
ren und Ewigen hin zu wenden verſtehet. Mächtig, bis 
zur Höhe mehrerer unſrer Stockwerke, wölben ſich die 
Bögen der Hallen hinan. Tageslicht konnte die Meiſter⸗ 
werke der Malerei, welche die Wände, auch bis zu dieſer 
Höhe hinauf ſchmücken, nicht beleuchten: dies that das Licht 
der Lampen, bei welchem hier unten das Auge von der 
Ueberreizung vom Tagesglanz ausruhete. Von jenem 
untren Geſchoß führten, dies zeigen noch Spuren, Trep⸗ 
pen hinauf ins obere, oder vielmehr Treppen von die⸗ 
ſem zu jenem herunter. Von dem oberen Theil des Ge⸗ 
bäudes, den Leibesübungen und nicht minder auch den 
geiſtigen Beſchäftigungen gewidmet (denn hier fanden ſich 
Bücher zum öffentlichen Gebrauch beſtimmt), zeigen ſich nur 
noch undeutliche Spuren. Die Pracht des unteren läßt 
auf jene des zerſtörten oberen, in der Mitte ſeiner Gär⸗ 
ten und Uebungsplätze ſchließen. Die Bäder des Titus, wie 
jene des Diocletian und Caracalla find für die ſpäteren Men⸗ 
ſchenalter die Fundorte der herrlichſten Bildſäulen gewe⸗ 
ſen und hunderte der prächtigſten Marmorſäulen ſind aus 
ihnen entnommen worden, mit denen man ſchon ſeit Con⸗ 
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ſtantins Zeit die chriſtlichen Kirchen und die Wai ge⸗ 
ſchmückt hat. 

Die ſogenannten 7 (eigentlich 8) Säle, in der Nähe 
der Bäder des Titus werden für die Waſſerbehält⸗ 
niſſe gehalten, aus denen die Bäder ihren Zufluß beka⸗ 
men. Dieſe Behältniſſe ſelber empfiengen das Waſſer 
aus dem Aquaeduct des Claudius. 

Zu andrer Zeit wurde von uns die Villa Ludoviſi 
am Monte Pincio beſucht, da wo ſonſt (wie man meint) 
die Gärten des Salluſt geweſen. Zwei Gebäude, zwi⸗ 
ſchen denen ein Garten. Das eine, welches Dominichino 
erbaut, enthält noch immer mehrere treffliche Antiken; 
im andern ward ein Plafond-Gemälde von Guercino 
(Aurora und Tithon) und mehrere Landſchaftsgemälde von 
Dominichino gefunden. Auch der Garten enthält unter 
den Gruppen der immergrünenden Gewächſe, manche 
treffliche Alterthümer. Ein ſchlafender Silen, die füße 
Ruhe darſtellend, welche der Ermüdung des Tages folgt, 
liegt auf dem Denkzeichen jener tieferen Ruhe, welche der 
Mühe des Lebens folgt: auf einem Sarcophag. Ein andrer 
Sarcophag, der einſt die Reſte zweier im Leben liebend 
verbundnen Eheleute umfieng, ſcheint aus ſpäterer Zeit. 
Außerdem viele Urnen, halberhabne Arbeiten und Bild— 
ſäulen. Der Umfang der ganzen Anlage der Gärten miſ— 
ſet eine italieniſche Meile. 

Die Villa Borgheſe vor der Porta del Popolo, auf 
dem alten Marsfelde, gewährt beſonders in dieſer Jah— 
reszeit, in ihren weiten, reichen Anlagen ſehr erwünſch— 
ten Schatten und Kühlung des Waſſers. Die Villa ſel— 
ber enthält eine Fülle von Werken der alten Bildhauer⸗ 
kunſt, dann Gemälde von Paul Veroneſe, Tizian und 
Mengs. 
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Vom Theater des Marcellus, welches Auguſtus er- 
baute und nach dem frühe verſtorbenen Sohne der Schwe⸗ 
ſter: Marcellus benannte, ſtehet nur noch die untere Hälfte: 
zwei Reihen von Bögen, deren oberſte von joniſchen, 
die untere von doriſchen Säulen getragen wird. Unweit 
dieſer Ruinen zeigen noch einzelne Trümmer die Stätte 
an, wo einſt der große Porticus ſtund, womit Auguſt 
das Andenken der Mutter des Marcellus: der geliebten 
Schweſter Octavia ehrte, und die Stätte eines benach⸗ 
barten Tempels der Juno. 

Vor der Porta maggiore (ehemals Praenestina) ſieht 
man noch jetzt, zum Theil hoch in der Luft ſchwebend, 
von weiten Bögen getragen, die Reſte jener Waſſerleitun⸗ 
gen, deren hier ſechs zuſammenkamen. Die höchſte von 
ihnen, nach ihrem Begründer, Claudius genannt, em- 
pfieng das Waſſer, das fie der Stadt zuführte, noch 
weit hinter Tivoli. Ein alter Pfeiler, welchen die jün⸗ 
gere von Aurelian gebaute Stadtmauer einſchließet, ge⸗ 
währte zu unterſt der Marciſchen Waſſerleitung den Ein⸗ 
gang, nach ihrem Erbauer, dem Aedilis Marcius ge⸗ 
nannt. Ueber dieſer war die Tepula, zu oberſt die Ju⸗ 
lia, (die Waſſerleitung des Agrippa) gelegt. Ein vier⸗ 
ter Aquaeduct führte durch unterirdiſchen Canal das Ge⸗ 
wäſſer des Teverone herein; an einer andern Stelle ka⸗ 
men die ſchon erwähnte Waſſerleitung des Claudius und 
Anio novus zur Stadt. Alle dieſe Ströme des Waſſers 
ſammleten ſich, jeder beſonders, in den Abtheilungen des 
Trajaniſchen Waſſerbehälters (Castellum), deſſen Reſte 
am Thor ſind, und jeder Strom wurde zu beſonderem Ge— 
brauch, der eine in die Brunnen, der andre in die Bä⸗ 
der geführt. 5 

Weiter hinaus nach dieſer Richtung erblickt man, 
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bis zu der fchönen Rotunda, welche den Namen des 
Torre degli Schiavi führet, mehrere Grabmäler und an— 
dere bemerkenswerthe Ruinen. f 

Vor der Porta pia (die alte Nomentana) ſtehet das 
Grabmahl der heiligen Conſtantia (der Tochter des gro— 
ßen Conſtantins). Es iſt ein rundes Kirchengebäu, deſſen 
Kuppel viele Säulen tragen. Vor der Kirche ſind Spuren, 
wie es ſcheint, eines alten Uebungs- oder Spielplatzes. 

Einen Nachmittag des Aufenthaltes in Rom ver— 
brachten wir auf dem Palatinusberge, unter den Trüm— 
mern der alten Kaiſerpalläſte. Es iſt hier die ganze 
Höhe, nach allen Richtungen hin von Bögen und Säulen⸗ 
trümmern bedeckt, dazwiſchen ſind Oeffnungen zu tief geleg⸗ 
nen, unterirdiſchen Gewölben. Auf den alten Kaiſerhö— 
fen gedeihen Kohlpflanzen und andre Gartengewächſe; 
wir pflückten uns hier die erſten reifen Feigen und nah— 
men vom Gemäuer zum Andenken einige ſchönfarbige 
Blüthen des Kappernſtrauches. In jenem Theile der 
alten Palläſte, der ſich in der Villa Farneſiana findet, wer: 
den die Bäder der Livia gezeigt: zwei unter dem Boden 
gelegene Zimmer, mit vergoldetem Täfelwerk und Ge⸗ 
mälden geziert. Ein andrer Theil, in dem Umkreis der 
Villa Magnani gelegen, wird durch die ſchöne achteckige 
Rotonda merkwürdig, zu deren kühlen, tief unter dem 
Boden gelegnen Räumen das Licht von oben, wie im 
Pantheon, hinabfiel. Noch jetzt möchte es ſich hier, nach 
des Tages Laſt und Mühen lieblich ruhen und es iſt als 
zögen dem Träumenden da noch die großen Gedanken 


und Sorgen mancher der edleren Herrſcher, welche hier 


verweilten, an der Seele vorüber. Nero's goldnes Haus 
ſetzt noch jetzt, im Staube ſeiner Trümmer in Erſtau⸗ 
nen. Einſt erſchien, nach Tacitus Ausdruck, das große 
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Rom nur wie ein Anbau an die Wohnſtätte des Wel⸗ 
tenherrſchers, nun iſt dieſe zur großen, unverſtändlichen 
Ruine unter den andern Ruinen geworden, welche in 
und bei der großen Stadt liegen. Der Stamm des 
Epheus mit dem Kappergeſträuch haben ſich dahin ge⸗ 
bettet, wo bei Nacht der Herrſcher auf goldnem Bette 
ruhete; aus den Ritzen des Gemäuers blicket die grüne 
Eidechſe hervor, und wie ſie, im Sonnenglanze den Leib 
wendet, will ſie dem beſchauenden Auge es glauben ma⸗ 
chen, ſie ſelber trüge das mit Gold und mit dem Grün 
der Smaragden verzierte Gewand der Kaiſer. 

Hier, auf des Evanders altem Grund und Boden 
hatte Romulus ſchon die Wohnung der Herrſcher begrün⸗ 
det, Auguſtus war daſelbſt geboren (noch will man des 
Hauſes Trümmer kennen) und bauete hier zuerſt einen 
Pallaſt der Cäſaren. Sein Hippodrom iſt nun ein Frucht⸗ 
garten; in der aula palatina (dem Audienzſaale) des 
Domitian ſahen wir Gartengeräth; an der Stelle des 
Tempels des palatiniſchen Apolls, von Auguſt mit der 
Fülle aller Künſte geſchmückt, ſtehet jetzt ein Kloſter der 
Franziscaner. | 

Herrlich und Gedanken⸗weckend iſt die Ausſicht vom 
Berge der Kaiſerpalläſte. Hieneben lieget das alte Fo⸗ 
rum mit ſeinen Palläſten und Tempeln in Graus und 
Trümmern; an den mächtigen Circus, zwiſchen dem Pa⸗ 
latinusberg und dem weſtlichen Aventinus gelegen, deſſen 
Marmorſitze und gewölbte Hallen, von Cäſar erbaut, 
300000 Zuſchauer umfaßten, erinnert nur noch verein⸗ 
zeltes Gemäuer, das unter den Weinreben hervorragt: es 
iſt der größte Theil der alten Stadt, wie zur unbedeutenden 
Vorſtadt und zur Wohnung der Gärtner geworden; da— 
gegen die jenſeits gelegne, verachtete Vorſtadt der armen 
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Fiſcher hat die Pracht und Herrſchaft der alten Stadt 
empfangen. 

Am Nachmittag und Abend vor dem Peter- und 
Paulsfeſte war nicht nur eine Waſſerleitung, welche Erz 
quickung und Freude mit ſich führte, ſondern es waren, 
wie im alten Rom, wenigſtens neun zu unſrer Seele ge— 
leitet, denn dieſe Stunden ſind voll äußren, wie innren 
Genuſſes der Sinnen geweſen, ſo wie nur wenig andre auf 
dieſer ganzen Reiſe. Wir giengen über den Ponte Siſto hin— 
über in die Stadt, jenſeits des Stromes. Im Pallazzo 
Farneſina ſahen wir den großen Saal, den zuerſt Ras 
phael mit einigen ſeiner Schüler durch Gemälde geziert, 
dann Carlo Maratti, weil vieles ſchadhaft geworden, 
von neuem übermalt hat. Hier iſt, ſinnvoll dargeſtellt, 
die Geſchichte von Amor und Pfyche, fo wie anderwärts 
Galatea, umringt von Tritonen zu ſehen. 

Noch von Auguſtus Vorſorge für die Stadt zeuget 
die waſſerreiche Fontana di Paolo, welche nahe an der 
Kirche Pietro in Montorio, auf dem Berge Janiculus, 
aus drei breiten Röhren hervorſtrömt. Es iſt dies, wenn 
man die Menge der hier vorquellenden Fluth beachtet, 
der anſehnlichſte Springbrunnen der Stadt. 

Auf dem Wege, den wir, die Stadtſeite jenſeits 
der Tiber durchkreuzend, nach dem Vatican nahmen, 
kamen wir an einem öffentlichen Begräbniß (im Vorhof 
einer Kirche) vorüber, welches gerade geöffnet worden, 
um zu dem Haufen der andern da aufgethürmten Lei⸗ 
chen einen andern Leichnam (ohne Sarg) aufzunehmen. 
Uns verſcheuchte alsbald der Geruch der Verweſung, der 
aus der geöffneten Tiefe ſtieg. 

Der Gedanke des Todes und der Verweſung ward 
bald nachher, wie in einer von oben her entzündeten 
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Flamme verklärt und geläutert, als wir jetzt in die Sir- 
tiniſche Kapelle des Vaticans traten und die Schreckniſſe, 
fo wie die Freuden des Rieſengeiſtes Michel Angelo nach⸗ 
fühlten, unter denen er das Gemälde des jüngſten Ge⸗ 
richtes zuerſt ſich gedacht und nachmals ausgeführt hat. 
Staunend vor der Tiefe der Ewigkeit und wie anbetend, 
erſcheinen, um das große Werk des Gerichtes, die Bil— 
der der Propheten und der weiſſagenden Sybillen. Dort 
neben dem Eintritt ins Leben der Ewigkeit, der Eintritt 
in das Leben der Sichtbarkeit und der Zeit: die Schö⸗ 
pfung des Menſchen. 

In dem hehren Tempelgebäu St. Peters wurden 
ſchon Vorbereitungen zum morgenden Feſt und ſeiner 
heutigen Vorfeier gemacht. Als wir hier einige Zeit ges 
ruht hatten und uns geſammlet, da ertönte, aus der 
einen Kapelle, ein Geſang in Paläſtrina's Geiſt und 
hehrer Weiſe. Ja, dies iſt die Stimme des Siegers 
über Schmerzen und Luſt, welche vom Geſchlecht des 
Staubes ſind. Als Papſt Marcellus II. die Kirchenmu⸗ 
ſik ganz abſchaffen wollte, weil dieſelbe ihre alte Würde 
verloren hatte und in den Händen der damaligen Zeit 
ſehr entartet war, erlangte es Pietro Aloiſio da Palä— 
ſtrina, daß von ihm eine Meſſe vor Ausführung des 
päpſtlichen Beſchluſſes in der Sixtiniſchen Kapelle gege⸗ 
ben wurde. Es geſchah dies am Oſterſonntag 1555. 
Marcſellus gab ſeinen Vorſatz auf, denn eine ſolche Mu⸗ 
ſik, das hatte er gefunden, ſtört nicht nur die Andacht 
nicht, ſondern ſie erhöht ſie. So hatte Paläſtrina der 
Muſik jenes Element gerettet und erhalten, das allein 
jeder Kunſt die rechte innre Kraft und das Leben giebt, 
welches in andern Seelen Leben weckt: „den Dienſt am 
Hauſe des Herrn.“ Der treffliche Meiſter ſchuf eine Fülle 
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von Gefangen, in denen jene Einfalt und ergreifende 
Gewalt wohnen, welche das „höhere Element“ der Men: 
ſchenſtimme und ihren Tönen mittheilt. Von 1571 war er 
Capellmeiſter an der Peterskirche. Als er 1592 am 2ten 
Febr. ſtarb, da war ganz Rom innig bewegt. Viele 
Tauſende der Bewohner, aus allen Ständen, folgten dem 
Leichenbegängniß, die Gaſſen der mächtigen Stadt halle— 
ten wieder von den Tönen des herrlichen Geſanges des 
großen Meiſters „Libera me Domine“):“ 

Der Abend kam, wir hatten uns zuerſt in dem wohl— 
bekannten Garten, in der Nachbarſchaft der St. Peters— 
kirche niedergelaſſen und ſahen von hier aus, hoch an 
dem mächtigen Gebäu, die Vorbereitungen zur Illumina— 
tion treffen. Als aber jetzt acht Uhr nahete (in dieſer 
ſüdlich gelegnen Stadt tritt dann, ſelbſt am 29ſten Juni, 
ſchon das nächtliche Dunkel ein) begaben wir uns zu 
einer, dem Hauptzugang der Peterskirche unmittelbar 
gegenüber, auf dem Petersplatze ſelber gelegnen Oſteria, 
wo man für wenig Geldes Stühle haben kann. Ich er— 
ſtaunte hier, ſo wie noch mehr eine Stunde ſpäter, beim 
Feuerwerk, über die Stille, die Sittlichkeit dieſer eng— 


) Auch von Gregorio Allegri, der ſeit 1629 Saͤnger 
in der paͤpſtlichen Capelle war, hoͤrten wir zuweilen Ge— 
ſaͤnge. Von dieſem Meiſter iſt es bekannt, daß er in 
unwiderſtehlichem Drange der Wohlthaͤtigkeit und Liebe 
zu den leidenden Bruͤdern, das Elend und die Noth der 
Menſchen in den Gefaͤngniſſen und Krankenhaͤuſern auf— 
geſucht habe, um, nach Vermoͤgen, zu helfen und zu troͤ— 
ſten. Allegri war geboren zu Rom 1590 und ſtarb 1652 
(nicht, wie eine andre Angabe wollte 1640). Am ber 
kannteſten iſt von dieſem Meiſter ſeine herrliche Compo⸗ 
ſition des „Miserere.“ 
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gedrängten Volkshaufen. Da war kein gegenſeitiges Sto- 
ßen, kein ſich vorwärts drängen, kein ſtörendes Geſchrei 
zu merken: Einer machte dem Andern beſcheiden Platz, 
ſo gut dies nur möglich war; durfte aber auch nie fürch⸗ 
ten, von ſeinem Ort hinweggedrängt zu werden. — Noch 
arbeiteten viele Männer an der Anordnung der Lampen, 
welche das Frontiſpiz zieren ſollten (was oben noch ge— 
ſchahe konnte man nicht ſehen) als nur wenige Minuten 
an acht fehlten. Als aber nun die Glocke ſchlug, da er⸗ 
glänzte auf einmal das ganze ungeheure Gebäu, bis 
hinauf zu ſeinem Gipfel, in dem Lichte der Tauſende von 
Lampen. Ein unbeſchreiblich ſchöner Anblick! Die hun⸗ 
dertfältigen Reihen und Bögen der Lampen find fo ge— 
ſtellt, daß ſie alle Umriſſe des Gebäudes, jeden einzel⸗ 
nen hervortretenden Theil beleuchten: daß ſie dem mäch⸗ 
tigen Bau in alle ſeine Wendungen und Entfaltungen 
folgen. Es iſt fo, als ſey das ganze vorhin undurch⸗ 
ſichtige ſteinerne Gebäu zu durchſichtig lauterem Golde 
geworden: in der That, die Hausfrau hatte recht, wenn 
ſie ſagte, es ſey ihr, als erinnere dieſer Anblick an eine 
Stadt, „gebaut von lauterem Golde, gleich dem Glas, 
die Gründe geſchmückt mit Edelſteinen.“ — Es ſchlug 
halb neun, da geſchahe die ſogenannte Wandlung: es 
entzündeten ſich in Blitzesſchnelle die Pechpfannen über 
den ganzen Umfang des Gebäus hin: das Auge hatte 
jene Empfindung, die das Ohr ergreift, wenn auf ein⸗ 
mal der Geſang unter dem Hall der Poſaunen mit dem 
lauten, tauſendſtimmigen Hallelujah endet. 

Allmälig hörte man jetzt das Raſſeln der Wägen, 
und bemerkte die Bewegung der Fußgänger hinüber nach 
der Tiberbrücke und zum freien Platze jenſeits der Brücke 
(Piazza di ponte). Denn mit dem Glockenſchlag Neun 
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beginnt das Feuerwerk (die Girandola) auf der Engels⸗ 
burg. Auch wir ſchloßen uns an die hinübereilenden 
Haufen an und ſtunden heute (weil es uns unbekannt 
war, wie leicht man in den an die Tiber gränzenden 
Häuſern einen Ort zum Zuſchauen haben könne) mitten 
unter der Menge, auf der Piazza di ponte. Da waren 
Zuſchauer, wie es ſchien, gar weit hergekommen zu dem 
merkwürdigen Anblick: einige fo müde, daß fie mehrma- 
len ſich auf das Steinpflaſter der Straße niederlegten 
und ruheten, bald aber wieder zum Zuſchauen und den 
Ausbrüchen des Entzückens ſich von neuem erhuben. — 
Als die große Glocke an der Peterskirche das letzte Viertel 
der Stunde ausgeſchlagen, ſiehe da ſtund, als ein Ge- 
bäude aus Feuer und Flammen gebildet, vor unſren Aus 
gen, das alte, nicht mehr ganz vorhandne Gebäu von 
Hadrians Mauſoleum. Denn die Feuerkünſtler hatten 
in ihrer Flammenzeichnung alle Umriſſe jenes mächtigen 
Werkes, ſo wie ſich dieſelben aus älteren Darſtellungen 
und aus dem noch jetzt Vorhandenen errathen laſſen, mit 
wundervoller Treue nachgebildet. Aber das ſtille, ſchöne 
Gemälde der Flammen verwandelte ſich nun bald in ein 
unruhiges, furchtbares Wogen und Toben der Feuer— 
ſtröme, wodurch das Auge überſättigt und geblendet, das 
Ohr übertäubt wurde. Die Hausfrau ſagte, ihr ſey es, 
als erinnre dieſe furchtbar ſchöne Girandola an die Schreck— 
niſſe eines Feuers, das nie verlöſchet. Wir blieben je— 
doch bis zu dem Augenblick, da mit lautem Donner der 
Feuerſee auf einmal ſeine Dämme vollends durchbrach 
und wie mit dem Krachen der Felſenſtücke, die an ein- 
anderſtoßen, ſich zerſtäubte und verlöſchte. Führwahr, 
eine ſolche Illumination und ſolches Feuerwerk kann nur 
Rom hervorbringen, denn es gehören dazu eine St. Pe— 
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terskirche und ein Begräbnißgebäu des Hadrians. — Als 
wir über die ſtillen, dem geblendeten Auge ſo dunkel ſchei⸗ 
nenden Gaſſen nach Haufe, in unſer hochgelegnes Zim- 
mer gekommen, freuten wir uns noch lange an dem An⸗ 
blick der Peterskirche, deren Lampen erſt nach Mitter⸗ 
nacht verlöſchten. 

Am Peter- und Paulsfeſte eilten wir ziemlich frühe 
zur Peterskirche, welche heute in ihrem höchſten Schmucke 
pranget und von den Geſängen des Feſtes wiederhallet. 
Die Tauſende und Tauſende, welche hier feierten, wogten 
ſtill und ohne ſtörende Unordnung in das Gebäu hinein. 
Erſt jetzt, an der Menge des Volkes, das ſich in dieſe 
Hallen verlor, konnten wir recht ermeſſen, wie ungeheuer 
groß der Umfang des Gebäues ſey. Der Papſt hielt heute 
das Hochamt am Hauptaltar und alsdann, unter dem 
Thronhimmel ſitzend und ſo getragen, den feierlichen Um⸗ 
zug in der Kirche. Der Freundlichkeit einiger deutſcher 
Schweizer verdankten wir es, daß wir alles ſo genau 
ſahen, denn fie ließen uns bis an, ja in ihre Reihen ſel⸗ 
ber treten, und es ſchien keinen Anſtoß zu geben, als 
wir Proteſtanten, da alles Volk bei der Annäherung des 
Papſtes knieete, dies nicht mit thaten. 

Wir beſahen auch an dieſem und dem nächſtfolgen⸗ 
den Tage zu wiederholten Malen jene Werke des alten 
und neuen Romes, und jene Sammlungen, die uns die 
liebſten geworden waren, beſonders den Vatiean, die ſir⸗ 
tiniſche Kapelle und die mächtigſten, ſo wie die älteſten 
Denkſtätten der alten Stadt. Am letzten Nachmittag, als 
wir noch einmal die Peterskirche beſucht hatten, ſtiegen 
wir hinan zur Kuppel, und alsdann über dieſe hinauf, 
zur mächtigen Ausſicht vom Dache, und endlich, an der 
Leiter in der etwas dünnen Röhre, auf welcher die 

Kugel 
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Kugel ſtehet, empor, in diefe hinein. Hier faßen wir 
Alle (wir waren unſrer acht) ſo bequem auf den Bänken, 
die im Umfang herumſtehen, daß noch mehrere Andre 
neben uns Platz gefunden hätten. Durch die ritzenförmi⸗ 
gen Oeffnungen des Thurmknopfes, durch welche wir 
weit hinausſchauten über Stadt und Land, ſauste die 
Zugluft mit dem Tone des Glockengeläutes herein und 
hinaus. Dieſes Bauwerk der Thürme und Zinnen, un⸗ 
ter und über welchen man ſich auf der Höhe der Peters⸗ 
kirche befangen ſiehet, erſcheint in der That wie eine 
kleine Stadt. Wie niedrig waren von hier aus die Cy⸗ 
preſſen und doch wie hehr huben ſich bald nachher die 
grünen Pyramiden ihrer Gipfel neben uns empor, als 
wir in ihrer Nähe im Garten ruheten. Wie ſchnell weiß 
das meſſende Auge ſeine Kreiſe zu verengern oder zu er⸗ 
weitern: der eigne Leib iſt klein neben dem Gebäu der 
Rieſen und bleibt auch noch immer klein genug, neben 
dem Wuchs der hohen Cypreſſe. 

Wir hatten in Rom in den letzten Tagen unſres Auf 
enthaltes mit Schuld der eignen Unvorſichtigkeit einen Ver⸗ 
luft (durch Diebſtahl) herbeigeführt, welcher in dieſer Stadt, 
in welcher der Fremde ſo vielfach begünſtigt und geſchützt 
iſt, etwas ſehr Seltenes ſeyn fol. Schon erſchien es zwei— 
felhaft, ob auch jetzt die Mittel zur Reiſe nach Neapel 
noch ausreichen möchten, der gute Muth der berechnen— 
den Hausfrau gab indeß den Ausſchlag: „nach Neapel 
führe mich der innre Beruf der Wiſſenſchaft“ — die 
Reiſe wurde gemacht. 
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16. 
Reiſe von Rom nach Neapel. 


Sonnabends am iſten Juli, am frühen Morgen, 
verließen wir das herrliche Rom mit der Hoffnung im 
Herzen, daß wir es ja bald noch einmal ſehen ſollten. 
Der Weg durch die Campagna führt bald näher, bald 
ferner an Grabmählern und andern Ruinen des alten 
Romes vorüber und begleitet eine Zeit lang den mächti⸗ 
gen Aquageduct des Claudius. Endlich ſieht man deutli⸗ 
cher das links vom Wege gelegne Caſtell Gandolfo und 
nun füllt ſich alsbald der Boden mit Feldern und Wein⸗ 
gärten. 

Das Städtlein Albano, nach der Mutter- und ſpä⸗ 
teren Feindesſtadt des alten Roms, nach Alba longa be- 
nannt, welche weiter hinauf, an dem Abhange des Ber⸗ 
ges lag, wird mehr durch den See in ſeiner Nähe als 
durch die Trümmer der alten Zeit des Beſehens werth. 
Wir ergiengen uns in den ſchattigen Gängen und Anla⸗ 
gen einer ſchönen Villa. Von den Landhäuſern des Do⸗ 
mitian, deren Umfang bis an die Nähe des Caſtell Gan⸗ 
dolfo reichte, werden noch Ruinen geſehen; ungleich mehr 
jedoch als das Beſehen dieſer Ruinen, lohnt ſich der Weg 
hinan zum See, und das Betrachten der rieſenhaften 
Bauwerke, an denen hier, im 357ſten Jahre nach Er⸗ 
bauung der Stadt, das noch jugendliche Rom feine eigen— 
thümliche Kraft gezeigt. Der Umfang des klaren, ſtillen 
Sees, welcher in einem nach allen Seiten keſſelförmig 
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geſchloßnen Thale: in dem erloſchenen Krater eines ehe— 
hin mächtigen Vulcanes liegt, mag etliche Stunden We— 
ges betragen; der See war ſchon ſeit feinem Entſtehen 
in einem natürlichen Zuſammenhang mit dem Meere ge— 
weſen, in welches, durch unterirdiſche Höhlen ſein Ge— 
wäſſer ſich entleerte. Als aber während der zehnjährigen 
Belagerung von Veji, der See plötzlich, wie durch ein 
Hervorquellen aus der Tiefe (der Regen konnte es nicht 
gewirkt haben) anſchwoll und das blühende Land umher 
verheerte, da befahl das Orakel der Fluth einen Ausfluß 
nach dem Meere zu geben, und verhieß alsdann der Be— 
lagerung von Veji günſtigen Ausgang. Da bahnte die 
vereinte Kraft des Volkes der Helden den Weg des Waſ— 
ſers, 1500 Schritt weit durch den Hügel. Den Eingang 
zur mächtigen, mit Quaderſtücken gemauerten Halle um⸗ 
ſchließt nach drei Seiten hin, viereckt ein Gemäuer. Dem 
Waſſer des Sees war von nun an die Gränze gezeich— 
net, „bis hieher und nicht weiter“; es verheerte nun 
nicht mehr, ſondern tränkte und befruchtete das blühende 
Land. In der Nähe der römiſchen Abzugsöffnung zeigt 
ſich das lieblich kühlende Gewölbe mehrerer Grotten. Der 
See, deſſen größte Tiefe 360 Fuß betragen ſoll, enthält 
viele Aale. Die Keſſelhöhen, die ihn umringen, ſind 
meiſt von dichtſchattigem Walde bedeckt, durch welchen 
ein anmuthiger Weg führt. Jenſeit dem See erhebt ſich 
2920 Fuß hoch der Monte cavo: der albaniſche Berg, dicht mit 
Wald bewachſen, Zeuge einſt des Wohlſtandes, wie des Falk 
les von Alba; Zeuge der Triumphfeſte, welche die römiſchen 
Sieger zuweilen hier feierten; Zeuge vieler Wunder und 
Schreckniſſe der Natur (der Steinregen und wunderbaren 
Stimmen) die vor Alters dieſes Gebirge beſucht. 

Im Städtlein aßen wir, in Geſellſchaft mehrerer nea⸗ 
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politaniſcher Familien (darunter einige Theaterſängerin⸗ 
nen), welche, wie es ſchien, das Feſt nach Rom gezogen 
hatte. Der vormals gepriesne Albanerwein iſt jetzt noch 
gut. Unſer Vetturin hatte uns lange Zeit gelaſſen zum 
Beſehen der Gegend. Es war ſchon ſpät nach Mittag, 
als wir das Städtlein verließen und an dem ſogenann⸗ 
ten Denkmal der Curatier und Horatier vorüber, den 
Weg gegen Riccia (dem alten Aricia) und dann weiter 
gegen Genzano hinanzogen. Dieſer Weg führt durch 
einen Eichenhain, ſo hochſtämmig und dicht, als ich auf 
dieſer ganzen Reiſe, ſeitdem ich über den Rhein gekom⸗ 
men, keinen geſehen hatte. Er darf mit dem mächtigſten 
Eichenwald unſres deutſchen Vaterlandes wetteifern. Das 
Städtlein Riccia liegt auf einem Berge und wird nicht 
wenig durch ſeine von Bernini erbaute Rotunda geziert. 
Von der Höhe hinabwärts ſieht man in das grünende 
und blühende Keſſelthal von Riccia (convallis Aricina) 
deſſen alten vulcaniſchen Urſprung ſchon Plinius erkennt. 
Auf der Höhe von Genzano (dem alten Forum Cyn- 
thiae) überblickt man den kleinen See von Nemi, mit 
ſeinen reich bewachsnen Ufern. Auch er gründet in einem 
alten vulcaniſchen Keſſel. Auf ſeinen Wellen ergötzten 
ſich die alten Römer in ſchwimmenden Gärten, die auf 
Fahrzeugen erbaut waren. Gegenüber von Genzano, an 
der Oſtſeite des Sees liegt hoch auf dem vulcaniſchen 
Felſen das Städtlein Nemi (Nemus) und an dem Fuß 
des Felſens entſpringt die Quelle, in welche Diana die 
um Numa weinende Nymphe Egeria verwandelte. Denn 
hier, wie dies noch jetzt der kräftige Wuchs des Eichen— 
waldes ſagt, war Diana's geheiligter Hain und der 
Tempel der Göttin, mit dem Bilde, das Oreſt und Py— 
lades hieher gebracht. Dem See von Nemi hat ſchon 
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die Kraft der alten Römer den Ausfluß nach dem blühen⸗ 
den Thal von Riccia gebahnt. 

Ueber ein fruchtbares, hügliches Land führte uns der 
Weg weiter nach Veletri (Velitrae), der vormaligen Vols⸗ 
kerſtadt. Ein heftiger Regenguß hinderte uns am Ausge- 
hen. Der Zuſammenfluß von Fremden in unſrem Gaſt— 
hauſe war ſo groß, daß er uns eine ſehr unruhige Nacht 
bereitete. Als, gegen Mitternacht, noch ein Officier vom 
Regiment der Schweizer in Neapel ankam, wähnten wir, 
beim Geräuſch des Wagens, es ſey ſchon gegen Morgen 
und eine der andern Chaiſen wolle bereits fortfahren. Da 
weckten wir die Freunde und dann den Vetturino, der 
ſich unmuthig erhub, dennoch aber zuletzt unfrem Wun— 
ſche, ſich zum Fortfahren anzuſchicken, nachgab. 

Als wir gegen Ciſterna (dem alten tres Tabernae) 
kamen, ward es Morgen. Bis hieher waren die Brüder 
dem Apoſtel Paulus, aus Rom entgegen gekommen und 
„da Paulus ſie ſahe, dankte er Gott und gewann eine 
Zuverſicht.“ 

Jenſeits Ciſterna beginnt die Ebene der pontiniſchen 
Sümpfe. Zwar das Auge hatte auch hier Unterhaltung 
und Ergötzung die Fülle. Denn links zieht ſich die Kette 
der Appenninen hin, deren ſteiler, mächtiger Abhang un— 
mittelbar aus der ſumpfigen Ebene emporſteigt; rechts 
hin ſiehet man das Vorgebirge der Circe (Monte Cir— 
cello), welches Homer der zaubernden Göttin zur Woh— 
nung gab, und nicht ſelten ſchimmert ſelbſt ein Streifen 
des Meeres hervor. In dem hohen Gras der Sümpfe 
weiden ganze Heerden von Büffeln; auch dieſe waren für uns 
ein neuer Anblick. Aber weder alle dieſe Dinge am Wege, 
noch ſelbſt die Geſänge des Virgil, welcher ſeit einiger 
Zeit mein beſtändiger Begleiter geworden, konnten die 
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müden Augen offen erhalten. Denn ich hatte nun ſchon 
die zweite Nacht wenig, ja faſt gar nicht geſchlafen. Ich 
kannte die Regel wohl, welche den Reiſenden verbeut, 
ſich in dieſer Wiege der Fieber dem Schlummer zu laſſen, 
aber ich trotzte auf meine Geſundheit und — mußte we⸗ 
nig Tage nachher in Neapel dafür büßen. Bei einem 
Wirthshaus in der Mitte der Sümpfe, wo unſer Vet⸗ 
turino hielt, ergötzte uns ein Tanz der Hirten, nach den 
Tönen eines Dudelſackes. 

Noch vor Mittag lag das paradieſiſche Terracina 
(das Anxur der Alten), am Saume der Sümpfe auf 
ſichren Felſen gelehnt, vor uns, und bei ihm die uner⸗ 
meßliche Weite des blauen Meeres. Hier ſahen wir zum 
erſtenmal wieder, ſeitdem wir die Bucht von Nizza ver⸗ 
laſſen, hochſtämmige Orangen und Citronen im Freien 
ſtehen; die dicken Feigenbäume mit reifen Feigen bedeckt. 
Die alte mächtige Ruine auf der Felſenhöhe des Berges 
(die Burg des Theodorich) wurde von uns am Nach⸗ 
mittag erſtiegen und beſehen; ein Bad im Meer, das ich, 
noch zu erhitzt genommen, legte das zweite Gewicht in 
die Wagſchaale des Erkrankens. | 

Fröhlich verließen wir am andern Morgen das ſchöne 
Terracina, denn der Weg gieng ja nach dem noch ſchö⸗ 
neren Neapel. Bald war, an den römiſchen Thürmen 
vorüber, welche das wegen ſeiner Räubereien berüchtigte 
Land überſchauen, die neapolitaniſche Gränze und hierauf 
Fondi (das alte Fundi) erreicht, der vormalige Heimath⸗ 
ort des geprieſenen Cäcuberweines. Wir fanden im Kaf⸗ 
feehaus, bei dem wir hielten, einen öſterreichiſchen Offi⸗ 
cier, welcher ſehr über die ungeſunde Luft dieſer Gegend 
klagte und ſich darauf freute, daß er bald den Ort 
verlaſſen dürfe. Wir benutzten den kurzen Aufenthalt, 
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um das eyklopiſche Bauwerk, das ſich noch an einem 
Theile der Stadtmauer (rechts vom Thor, zu welchem 
man, von Rom her, hereinkommt) erhalten, etwas ge— 
nauer zu betrachten. Wie unzerſtörbar feſt fügen ſich 
dieſe vieleckigen Steine mit ihren Seiten und Ecken zu⸗ 
ſammen! Es ſcheint, als hätte die Zuſammenfügung der 
ſäulenförmig in ihrem Innren zerklüfteten Baſalt⸗ oder 
Porphyrgebirge, ein altes Volk auf dieſe Art der Mauer⸗ 
fügung hingeführt. Um den Reſt des eyklopiſchen Ge— 
mäuers ſchließt ſich die ſpätere, aus römiſchen Quadern 
errichtete Mauer an, mit welcher die Weltenherrſcher 
dieſe alte Stadt der Auſonier für ſich befeſtigt hatten. 

Das Städtlein Itri gewährt, mehr noch faſt als 
Fondi, durch das Ausſehen ſeiner Bewohner und ihrer 
ärmlichen Häuſer, einen traurigen Anblick. Das edle 
Menſchengeſicht iſt hier öfters, man weiß nicht ob durch 
ein bloß leibliches oder auch geiſtiges Krankſeyn entſtellt. 
Doch bald iſt der Boden des alten Formiä erreicht, in 
deſſen Nähe in noch älterer Zeit Telepylos, die Stadt 
der Läſtrygonen geweſen. An der Stätte von Formiä 
ſtehen nun die Städtlein Caſtellone (auf der Höhe gele— 
gen) und an dieſe unmittelbar angebaut, tiefer am Mee⸗ 
resſtrand Gaeta, Oben an der Höhe, bei Caſtellone, 
war die Villa des Cicero, welchen auch unfern des ge— 
liebten Landſitzes (bei dem noch vor der Stadt gelegnen 
Thurme) die Dolche der Mörder ereilten. Von der Herr— 
lichkeit jener Villa geben noch jetzt der auf Säulen ru⸗ 
hende Porticus, das Bad und die Hallen, welche der 
Vernichtung entgangen, ein gültiges Zeugniß. Der ſchöne 
Garten, voller Citronenbäume und mit dem immer grü- 
nenden Schmuck des Lorbeers und Myrtengebüſches, zieht 
ſich bis ans Meer hinab. Von der Höhe iſt die Ausſicht 
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zum Entzücken ſchͤͤn. Zur Rechten die Felſenküſte, auf 
deren Spitze die Veſtung Gaeta. Gegen Süden hin er⸗ 
heben ſich die Gebirge der Inſeln Iſchia und Capri über 
die blaue Fläche des Meeres und es krümmt ſich, jen⸗ 
ſeit der Bucht von Neapel, der Saum der gebirgigen 
Küſte nach Sorent hin. 

Wir aßen zu Mittag in dem am Meere gelegenen 
Gaéta, in der Geſellſchaft mehrerer öſterreichiſcher Offt⸗ 
eiere, unter denen der in der Naturkunde ſehr wohler⸗ 
fahrne Oberſt von Veldeck war, deſſen mir ſehr liebe 
nähere Bekanntſchaft ich auf dem Rückwege machte. Ein 
Spaziergang in einem ſchattenreichen Citronengarten, in 
welchem einiges alte Gemäuer auch auf einen alten, rö⸗ 
miſchen Beſitzer ſchließen läßet, dann, auſſerhalb dem 
Gartengemäuer, am ſteinigen Ufer des Meeres hin, er— 
gözte uns ſehr. 

Am Nachmittag erreichten wir den ſanftſtrömenden 
Liris (jetzt Garigliano genannt) und an ihm die augen⸗ 
fälligen Trümmer des alten Minturnä. Es ſtehet hier 
noch das weitläuftige Gemäuer eines alten Theaters und 
ein anſehnlicher Theil der alten römiſchen Waſſerleitun⸗ 
gen; jenſeits des Fluſſes beginnen, gegen das Meer hin, 
die Sümpfe, da vor Sylla's Reutern Marius ſich ver⸗ 
borgen. Im weiteren Verlauf des Weges entfaltet ſich 
nun ein Land der grünenden Hügel, welches noch jetzt an 
manchen Stellen eine Wildniß der Reben ernährt, die 
am Stamme der Bäume emporranken. Dieſe Rebenhü⸗ 
gel gehören zu den glücklichſten und bedeutungsvollſten 
der Erde, denn ihrem Weine haben die Geſänge des Ho⸗ 
raz eine ausdauernde Kraft verliehen, wie fie das ver- 
wahrende Faß dem Weine nicht giebt. In dieſer Gegend 
wuchs der edle Falerner, der uns noch jetzt in Horazens 
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Oden erquickt, hier auch an dem Berge, an deſſen linker 
Seite der Weg ſich hinzieht (kam Monte Dragone oder 
Maſſicus) gedieh der dunkelnde Maſſicus-Wein des Mar⸗ 
tials. Der Wein, welchen wir am Abend in St. Agatha 
tranken, war zwar auch roth und dunkel, aber die Lob⸗ 
preiſungen der Dichtkunſt verdiente er nicht und es würde 
auch im deutſchen Vaterland, in Gegenden denen kein Wein 
wächſt, Keiner dieſes Getränk einem guten Biere vorziehen. 
Dennoch waren wir an der mit vielen frölichen Menſchen 
ſo wie mit zahlreichen Speiſen beſetzten Tafel des Wir⸗ 
thes ſelber frölich genug. Wir fanden unter den Frem⸗ 
den auch einen Herrn aus Lyon mit ſeiner Gemahlin, 
denen wir ſpäter in Bologna wieder begegneten. 

Die fruchtbaren Höhen, welche wir am andern Mor⸗ 
gen von St. Agatha aus erſtiegen, ſind von Kaſtanien⸗ 
wäldern begränzt, und es zeigen ſich überall Felder, in 
der Fülle der Früchte, und ein wohlangebauter Grund. 
Die Sonne begann heißer zu ſcheinen, als wir den Bol- 
turnus und an ihm das neue, erſt im neunten Jahrhundert 
erbaute Capua erreichten. Wir beſahen für diesmal bloß die 
ziemlich regelmäßig gebaute, gut gepflaſterte Stadt und 
ihren Dom mit ſeinen antiken Granitſäulen, ſo wie mit 
einigen Gemälden und Bildhauerarbeiten von Bernini. 
Am Bogen der Piazza dei Giudici werden einige antike 
Inſchriften bemerkt. 

Die Ruinen des alten, mächtigen Capua's, der 
Hauptſtadt des reichgeſegneten Campaniens liegen, mit⸗ 
ten unter den Feldern und den Pflanzungen der Maul⸗ 
beerbäume und Reben, eine italieniſche Meile von den 
Thoren der neuen Stadt entfernt. Wir beſuchten ſie 
zwar erſt bei der Rückreiſe, ich erwähne ihrer jedoch 
gleich hier. Unter dieſen Trümmern aus der Zeit der 
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römiſchen Verwaltung der Stadt, zeichnen ſich vor allem 
jene des Amphitheaters aus, welches unter den jetzt noch 
in Italien und Frankreich erhaltenen, nächſt dem Golof- 
ſeum das größte iſt. Wie dieſes beſtund es aus vier 
Ordnungen von Säulen und Bögen und es miſſet die 
Arena der Länge nach 108, der Breite nach 66 Schritte. 
Die unterſten Hallen ſtehen noch wohlerhalten da. Ich 
hatte, als wir dieſe Ruinen beſahen, mitten in ihnen 
von meiner Geſellſchaft mich verirrt, dieſe war, ohne 
daß ichs bemerkte, nach andrer Richtung gegangen, als 
ich. Da ſah ich mich beim Heraustreten in das Feld, 
von ſechs Leuten umringt, denen ich, vielleicht mit Unrecht, 
zutraute, daß ſie mehr gefodert hätten als ein kleines 
Almoſen. Aber während wir uns einander näherten, 
ſiehe da waren auch ſchon zwei öſterreichiſche Soldaten 
da, welche heute auch (es war ein H herausge⸗ 
gangen waren nach den Ruinen. 

Dieſes öftere Zuſammentreffen mit den öſterreichiſchen 
Truppen auf unſrer damaligen Reiſe, hat uns dieſe ſehr 
erleichtert und verſchönert. Unter den Officieren fand ich 
viele, welche beſonders in Mathematik und Naturwiſſen⸗ 
ſchaften mehr als gewöhnliche Kenntniſſe und große Nei⸗ 
gung zu beiden zeigten. Man ſieht hiebei wohl was das 
Beiſpiel des edlen Kaiſerhauſes ſelber, deſſen einzelne 
Glieder dieſen Wiſſenſchaften hold find, auf Andere ver— 
möge. Selbſt die Gemeinen waren uns, wenn ſie nur 
deutſch verſtunden (öfters waren es Ungarn) freundliche 
Wegweiſer und Rathgeber, ſo oft wir ihrer bedurften. 
Zu Capua im Dom fanden wir auf unſrer Hinreiſe nach 
Neapel einen Unterofficier, der ſich beklagte, daß ihm in 
dieſem heißen Lande mehr als die Hälfte ſeines Soldes 
nicht wie anderwärts für Erquickungen, ſondern für küh⸗ 
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lende Mittel, aus dem Bereich der Apotheke aufgienge. 
Mich könnte in ſolchem Lande der glühend ſchaffenden 
und verzehrenden Phantaſie, auf wohlfeilere Weiſe irgend 
ein weitläuftig beſchreibendes Buch der deutſchen politi⸗ 
ſchen Verhandlungen mit den abgedruckten Reden der 
Wiederkäuer, beſſer abkühlen denn Nitrum und alle Pur⸗ 
gierſalze der Welt. 

Von Capua gen Neapel führt ein Weg an Caſerta 
vorüber, dem königlichen Luſtſchloſſe, berühmt durch ſeine 
prächtige Waſſerleitung und durch manche Kunſtſchätze in 
ſeinem Innern. Wir machten den Weg nicht, weder auf 
der Hin- noch auf der Herreiſe von Neapel nach Rom, 
ſondern zogen den näheren Weg der Wälder und Felder. 


17. 
Nea pe. l. 


Von der letzten Höhe vor der mächtigen, volkreichen 
Stadt, öffnete ſich uns auf einmal die volle Anſicht der 
herrlichen Bucht. Der Veſuv hatte ſeit dem Ausbruch 
von 1822 eine andre Geſtalt gewonnen als jene war, in 
welcher wir ihn bisher immer aus den Abbildungen ken⸗ 
nen gelernt hatten, ſein ehemals kegelförmig, ſpitz zu— 
laufender Gipfel war eingeſtürzt und, ſeit der eben er⸗ 
wähnten Eruption, um mehrere hundert Fuß niedriger 
geworden; der Schwefeldampf der aus dem zuſammen⸗ 
geſtürzten Getrümmer des alten Gipfels hervordrang, 
war, als wir ihn ſahen, ſo wenig auffallend und ſo ſchwach, 
daß, wenigſtens ich, längere Zeit bedurfte, um, neben 
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dem waldbedeckten Monte Somma den 2 „als ihn 
ſelber, anzuerkennen. 

Welches Leben empfieng uns ſchon in den erſten 
Gaſſen dieſer mächtigen Stadt, welche noch jetzt 370000 
Einwohner in ſich faſſet. Drei Lazaronis ſtatt einem, 
ſaßen, gleich nachdem wir das Thor paſſirt, hinten auf 
dem Wagen auf, um ſogleich beim Abpacken deſſelben 
behülflich und zum Empfang des kleinen Trinkgeldes be⸗ 
reit zu ſeyn. 
| Mit einiger Mühe fanden wir das eigentliche uns 
von dem öſterreichiſchen Offieier in Florenz empfohlene 
Hotel de Lombardia, Guantai nouvi Nr. 99, mit wel⸗ 
chem wir alle Urſache hatten ſehr zufrieden zu ſeyn. Bald 
waren wir noch zum erſten Anblick der Stadt und ihrer 
lärmvollen Gaſſen bereit. Wir ſpeiſten zu Abend in der 
Villa di Milano, wo man nach der Charte die etwanigen 
Gerichte ſammt ihren Preiſen verzeichnet findet, ſpäter 
aber in dem Speiſehaus des deutſchen Schweitzers: Ru⸗ 
dolph, wo wir immer unter Landsleuten waren. Noch 
am erſten Abend erſchreckte uns das Getümmel des 
Toledo, zu deſſen Beſchreibung ich ſpäter öfter wieder⸗ 
kommen werde. 

Am andern Morgen, dem erſten den wir in Neapel 
verlebten, wollten der Schlaf in den pontiniſchen Süm⸗ 
pfen, das voreilige Bad im Meer und noch mancher 
wunderlicher Diätfehler, den ich begangen hatte, an mir ihr 
Recht fodern, aber der Anblick des ſo mächtigen Neuen, 
gebot dem Fieber noch Stillſtand. Die erſten Morgen⸗ 
ſtunden (welche hier heißer find und läſtiger als die nä⸗ 
her dem Mittag gelegnen Stunden, die der Seewind 
kühlt) wendeten wir an, um die vorläufige Bekanntſchaft 
der Stadt zu machen. Eine Stadt die 200 Kirchen zählt 
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und dennoch unter ihnen keine, welche den aus Rom 
kommenden Fremdling, bis das Auge ſich etwa von dem 
Angeficht der römiſchen Kunſt entwöhnt hat, aufzuhalten 
vermöchte! Die Kirche Maria del Carmine, welche die 
Reſte des edlen Conradins umfaſſet, ſey mir für heute 
die liebſte von allen. Auf dem größten Platz der Stadt 
(Largo del mercato) ift ſchon in dieſer Tageszeit Leben 
genug und Gedräng des Volkes; dagegen läßt ſich die 
breite Straße Toledo, welche die ganze Stadt durch⸗ 
ſchneidet und zuletzt an den Weg zwiſchen den Landhäu⸗ 
ſern auſſer der Stadt ſich verläuft, jetzt noch beſſer be⸗ 
ſehen als am Abend, denn am Morgen ſchweigt hier das 
Geraſſel der Wägen, das gegen die Nacht hin dem Fuß⸗ 
gänger öfters wie mit Lebensgefahr erſchrecket. Das 
höchſte der ſechs Caſtelle, welche die Stadt ſchützen: St. 
Elmo, gewährt am reichſten die Ausſicht über die Stadt 
und das umgebende Land. Auf dieſer oder irgend einer 
andern, ſtillen Höhe (das Kloſter der Camaldulenſer 
gewährt noch ungeſtörteren Genuß) muß man ſich zu⸗ 
weilen, am hehren Anblick der Bucht und des Meeres 
wieder erholen, wenn das Ohr von dem Geſchrei und 
Getöſe der Gaſſen betäubt, die Lunge des eingeathmeten 
Staubes ſatt iſt. Ich hatte in Genua und in ſeiner 
Nachbarſchaft geglaubt, eine ſchönere Meeresbucht würde 
ich nie ſehen können; die von Neapel iſt noch ſchöner: 
die Gebirge, welche unmittelbar das Meer umkränzen, 
haben noch kühnere, ſchärfere Umriſſe, die gegenüber ge— 
legene Küſte iſt genäherter, Iſchia und Capri heben ſich 
ganz nachbarlich aus dem Meere und der dampfende Ve— 
ſuv, deſſen öde Lavafelder mitten zwiſchen die Kaſtanien⸗ 
wälder und die Weingärten hereinſteigen, giebt dem grü⸗ 
nen Saum der Küſte, über welchen nahe und ferne 
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Städtlein und Doͤrfer und prächtige Landhäuſer ſich aus⸗ 
breiten, einen ernſten Hintergrund. 

Jetzt wieder herab in die Gaſſen. Da hört man 
nicht das Wechſelgeſpräch, da hört man das Geſchrei der 
Käufer und Verkäufer, der eine bietet, was er auf dem 
Kopf durch die Gaſſen trägt, mit überlauten Lobpreiſun⸗ 
gen an, ein andrer äuſſert mit lauter Stimme den Wunſch, 
daß man ihm ausweiche; die ſchnell rollenden Wägen in 
den Hauptſtraßen gehen ſo ungeſcheut in das Gedränge 
hinein, daß man kaum begreift, wie es den Fußgängern 
möglich ſey, unbeſchädigt hindurch zu kommen. Freilich 
kann man ſelber in Neapel ſo wohlfeil fahren, daß man 
ſich dem Loos der Fußgänger leicht entziehen kann. Nicht 
aber darum der Gefahr. Denn dieſe zweiräderigen, ein⸗ 
ſpännigen Wäglein, welche für eine Perſon und den 
jedesmal zugleich (gleichſam als Lohnbedienter) mit auf⸗ 
ſitzenden Lazaroni, bequem genug wären, werfen gar oft 
ganz unſanft um und auch im beſten und ſicherſten Wa⸗ 
gen wird man, ſobald man in die Vorſtädte kommt, vom 
Staub faſt erſtickt. 

Viel Vergnügen machte mir gleich von Anfang die 
Betrachtung des Volkes der Lazaroni's, mit welchem ich 
ſpäter, da ſie meine Lieferanten der Seethiere wurden, 
in viel näheren Verkehr kam. Von dem Balkon unſers 
Zimmers ſahen wir, beſonders nach den Stunden der 
Sieſta, welche wir hier regelmäßig hielten, öfters dem 
Treiben dieſer Leute in der ſchattigen Nebengaſſe, die 
unter dem Zimmer vorbeiläuft, zu; ſahen wie ſich der 
eine um die eben erworbene Münze des Kupfers eine 
Hand voll gekochter, dicker Nudeln (Macaronis) kaufte, 
die er dann mit den Fingern der andern Hand ergriff 
und ſo in den Mund laufen ließ, oder wie ein andrer, 
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der ſogar einen Teller hatte (ob er ſein gehörte weiß ich 
nicht), ſich für ſein Kupfer Eſſig und Oel zu dem ſehr 
ſonderbar gefärbt ausſehenden Sallat kaufte und dieſen 
dann ſchnell mit den Händen aß. Am Tage ernährt ſich, 
in dieſem Lande der Naturfülle, jenes arme Volk mit 
dem Aufwand von wenig Kreuzern, bei Nacht ſchläft es 
unter den Hallen und bedeckten Vorplätzen oder den Re- 
miſen der öffentlichen Gebäude und der Palläſte. 

Aber dieſe Lazaronis haben es dennoch in neuerer 
Zeit etwas weiter gebracht als ſonſt. Sie tragen jetzt 
nicht mehr bloß Beinkleider und Hemd, ſondern auch eine 
geſtreifte Leinwandjacke, ja einige von ihnen, welche mir 
als Lazaronen⸗Nobilis erſchienen, tragen ſogar Strümpfe. 

Gleich an einem der erſten Nachmittage ſahen wir 
von unſerm Balkon herab einen ſonderbaren Kampf an, 
welchen zwei ſolcher Lazaronis mit einander ausfochten 
und zugleich die einfache Schlichtung des Streites. Ich 
erzähle den Zweikampf wörtlich aus einem Briefe, den 
ich damals an einen Freund ſchrieb, da er mir ſonſt 
ſchwerlich noch ſo friſch im Gedächtniß ſtünde. 

Ein junger, ſtarker Lazaroni, der ſogar eine Art von 
Strümpfen anhatte, ſaß da, auf einem kleinen hölzernen 
Stuhl im Schatten und legte Kartenblätter aus einan— 
der. Ein alter Lazaroni, der keine Strümpfe anhatte, 
kam herbei. Der Beſtrümpfte legte einige kleine Mün⸗ 
zen neben ſich hin, welche Silber zu ſeyn ſchienen, der 
Unbeſtrümpfte lächelte, brachte aber aus der umgewen— 
deten Taſche der kurzen Hoſen nur etliche Stücklein Ku⸗ 
pfer und Hand und Mienen ſprachen vernehmlicher als 
der Mund: mehr habe er nicht. Der Beſtrümpfte ſchien 
mit dem Vortrag zufrieden, der Alte ſetzt ſich raſch, auf 
eine hölzerne Hitſche zu ihm. Sie ſpielen, der Strumpf⸗ 
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loſe hat, wie es ſcheint, einen Trumpf nach dem andern — 
ſeine Miene wird immer ſiegreicher und fröhlicher, die 
ſchmutzige Fauſt vagirt über den kleinen Silbermünzen 
hin und her in der Luft, wie ein Raubvogel über der 
Ratte. Auf einmal reißt der ſtarke, Beſtrümpfte dem 
Alten die Karten aus der Hand, legt die ſeinen darüber 
her, und, indem er mit der rechten Fauſt einen ſchief 
aufwärts gehenden Geſtus macht, ſtreicht er mit der Lin⸗ 
ken das Silber mit dem wenigen Kupfer ein und ſteckt 
es zu ſich. Der Unbeſtrümpfte ſtaunt einige Augenblicke, 
darauf rechnet er, indem er mit ſeinen lebhaft ſpielenden 
Fingern auf die linke Hand ſchlägt, dem Andern alle 
Trümpfe vor. Dieſer aber ſchüttelt mit Hand und Fauſt. 
Der Barfüßer rückt mit ſeiner Hitſche näher, rechnet 
nochmals drei bis vier Zoll von der Naſe des Gegners 
entfernt, mit der rechten Hand ſtark in die Linke ſchla⸗ 
gend, die Trümpfe her; der Andre verneint noch immer 
mit Fauſt und Kopf. Der Barfüßer rückt nun ganz nahe 
herbei und wiederholt dem fo ſchwer zu überzeugenden Ca⸗ 
meraden die alte Rechnung, indem er ihm dabei mit der 
immer eiliger werden Hand erſt auf das Knie, ober den 
Strümpfen, dann auf die breiten Schultern klopft, bis 
er zuletzt, mit einem etwas zu ſchief einwärts laufenden 
Geſtus einmal auf den breiten Backen des Spieltyrannen 
trifft. In demſelben Augenblick packt der Beſtrümpfte 
den Barfüßer bei der Bruſt und hebt ihn in die Höhe. 
Dieſer ſtemmt ſich mit beiden Armen gegen den Stuhl 
des Strümpfe tragenden Lazaronen-Nobilis, mit den 
Füßen gegen die Hitſche. Die Hitſche fällt weit nach hin⸗ 
ten unter das verſammlete Volk hin, die beiden Käm⸗ 
pfer, ſammt dem Stuhle, nach der andern Seite, der 
Nobile nach unten, der Barfüßer über ihm. Aber jo 
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ungeſchickt weit hinausgerückt, daß er nur mit einer Hüfte 
unruhig auf dem breiten Maule des Gegners hin und 
herrutſcht; die Schläge der Fauſt gehen in die Luft. Im 
andern Augenblick ſchon hat ſich der Nobile hervorgerafft, 
im dritten liegt er auf dem alten Barfüßer, der ſich 
beim Fallen die Naſe ein wenig beſchunden und die Mütze 
verloren hatte, fo daß die Streiche des auf ihn gewälz⸗ 
ten Nobile's ihn zum Theil unmittelbar in das grimmige 
Geſicht treffen, welche Unbill er von unten her mit den 
kratzenden und ſchlagenden Fäuſten zu erwiedern ſtrebt. 
Indeß hört man das ora pro nobis einer Prozeſſion, 
welche in der Nähe der Kampfſtätte, am Gedräng des 
verſammleten Pöbels vorüber zieht. Die beiden Lazaro⸗ 
nis, mit ganz beſchmutztem Gewand, haben ſich zwar 
wieder vom Boden erhoben, aber ſie balgen noch immer, 
ſtehend fort. Da kommt ein ſtarker, geiſtlicher Herr 
heran, welcher, ohne zu unterſuchen, welcher der Schul⸗ 
digere ſey, dem alten, unbeſtrümpften Lazaroni, deſſen hin⸗ 
tere Seite eben gegen ihn gekehrt war, mit einem Stocke 
und zugleich mit Worten ſo kräftig zuſpricht, daß dieſer, 
ſo bald er ſieht von wem dieſe kräftigen Schläge kom⸗ 
men, den Kampf ehrfurchtsvoll verläßt. Einige Minu⸗ 
ten nachher kam ich mit meiner Frau auf die Straße 
herunter. Da begegnete uns der vielgeſchlagene Lazaroni. 
Mit der einen Hand fühlte er an den Ort, dahin ihn 
die Streiche des geiſtlichen Herrn ſtark, aber unſchädlich 
getroffen und die Mienen ſchienen ſagen zu wollen: „das 
Silber habe ich nicht gekriegt, mein Kupfer iſt weg, 
aber Schläge habe ich bekommen.“ 

In der kühleren Zeit des Nachmittgs und gegen 
Abend waren es vorzüglich drei Orte, an denen wir uns 
des Volkslebens erfreuten und demſelben zuſahen. Der 
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eine war der breite, ſchöne Steindamm des Hafens, auf 
welchem nicht ſelten Männer ſaßen, umgeben von einem 
Haufen des zuhörenden Volkes, und etwas vorlaſen. Ein 
alter Mann, von ziemlich klugem Ausſehen, las aus 
einem dicken, geſchriebenen Buche ein Gedicht in Ottave⸗ 
Rime vor, welches wohl in ſeiner Art eine Nachahmung 
des Arioſt ſeyn ſollte. Es kam darin, ſo weit wir es 
mit anhörten, viel von Zauberern und Zauberkünſten 
vor; denn wie die Phantaſie des Nordländers ſich an 
allerhand nächtlichen Spuck⸗ und Geſpenſtergeſchichten, Geiz 
ſtererſcheinungen u. dgl. ergötzt, gefällt ſich dagegen das 
Volk dieſer ſüdlichen Länder, welches von Geſpenſterfurcht 
und Geiſtererſcheinungen nichts weiß, in dem Erzählen 
und Erzählenhören von allerhand Zauberſpuck, welchen 
lebende Menſchen mit andern lebenden Menſchen und mit 
der Natur getrieben, oder welchen allenfalls noch „das 
Gebein“ großer Schwarzkünſtler ausübt, wenn man daf 
ſelbe im Grabe beunruhigt. Denn jene Art von Mähr⸗ 
chen, welche der Biſchof Conrad von Hildesheim, Kanz⸗ 
ler Kaiſers Heinrich VI, in feiner Reiſebeſchreibung fo 
treuherzig nacherzählt, als wären fie ausgemachte Wahr⸗ 
heit“), werden noch immer, nur unter anderem Gewand 
und mit veränderten Namen, von dieſem Volke erzählt 
und geglaubt. Was vermag nicht Alles ein ſolcher He⸗ 
xenmeiſter! „Hatte doch der Zauberer Virgilius“, nach 
des erwähnten Biſchofs Conrad Reiſegeſchichte, „ſelbſt 
dem feuerfpeienden Berge „Veſuvus“ durch feine Künſte 
Ruhe geboten. Denn er hatte vor den Berg hin das Bild 
eines Mannes aus Erz geſtellt, eines Mannes, der in 
der einen Hank den Bogen, mit der andern aber die 
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Seine geſpannt hielt, mit dem zum Abfliegen fertigen 
Pfeil. Einſt kommt ein Bauersmann zu dem Bilde hin, 
verwundert ſich, daß der eherne Mann immer nur zielt 
und gar nicht ſchießt; tritt endlich näher und läßt die 
geſpannte Senne los. Da fährt der Pfeil gegen die Oeff— 
nung des Berges, aus welcher augenblicklich Feuer her— 
vordringt, und ſeitdem brennt der Berg.“ — So hatte 
denn auch, nach des ehrlichen Biſchofs Conrad Erzäh— 
lung, derſelbe Zauberer Virgilius „ein Pferd aus Erz 
gebildet, welches, ſo lange es in Neapel beſtehet, es 
verhindert, daß auch der ſchwerſte Reiter einem dortigen 
Pferde durch ſein Aufſitzen den Rücken zerbreche, ein Ue— 
bel, zu welchem früher die Roſſe dieſes Landes ſehr ge— 
neigt waren. — Eben ſo bildete er eine eherne Fliege, 
welche verurſachte, daß keine Fliege in die Stadt kom— 
men konnte.“ Hatte doch dieſer Virgilius „die Stadt 
Neapel ſammt ihren Mauern ſelber erbaut und zugleich 
ein kleines Modell derſelben, das in eine gläſerne Flaſche 
verſchloſſen war, wohl aufzubewahren geboten; denn ſo 
lange dieſe Flaſche unverletzt bliebe, könne der Stadt 
kein Schaden geſchehen.“ Nun hatte aber die Flaſche 
wirklich einen Sprung bekommen; darum war es viel- 
leicht dem Heer des Kaiſers, bei welchem Conrad ſich 
befand, möglich geworden, die ſonſt unverbrüchlichen 
Mauern zu zerſtören. Uebrigens ließ man hierbei das 
eine Thorgebäude der Mauer ſtehen, „weil in dieſes Vir⸗ 
gilius alle Schlangen des Landes hineingebannt hatte, 
welche bei der Zerſtörung des Thurmes wieder frei wer— 
den konnten.“ — „Die Gebeine des großen Schwarz— 
künſtlers ruhen, nahe bei Neapel, in dem vom Meer 
umſpülten Felſen, und ſo bald man ſie der freien Luft 
ausſetzt, trübt ſich der Himmel, das Meer wird bis hinab 
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auf ſeinen Grund bewegt, und ein furchtbares Ungewit⸗ 
ter ergießt alle ſeine Schreckniſſe über das Land.“ — 
Mit ähnlichen Zauberkünſten, zum Theil ſehr komiſcher 
Art, ſchien denn auch das Heldengedicht ausgeſchmückt, 
das der Alte hier am Hafen öffentlich vorlas. So oft 
er hierbei an eine ſcherzhafte Stelle kam, lächelte er ſel⸗ 
ber, noch ehe er ſie geleſen, ganz wohlgefällig. Das 
Volk hörte ihm ſehr geſpannt und aufmerkſam zu und 
mäßigte, um nicht zu unterbrechen, ſelbſt die Stimme 
des Lachens. 

Nachdem auch wir den Alten eine Zeitlang gehört 
hatten, ſahen wir dem Geſchäft eines jener Schreiber zu, 
wie man ſie, beſonders in den Morgenſtunden auch an 
andern freien Plätzen ſitzen ſieht; vor ihnen ein kleiner 
Tiſch mit Feder, Tinte und Papier: Eines jener Schrei⸗ 
ber, welcher jedem, der es begehrt, ſeine Dienſte anbietet, 
um Briefe in ſeinem Namen zu ſchreiben, oder andere 
Aufſätze der Art zu machen. Nicht ſelten ſcheinen ſelbſt 
Liebende, denen die Kunſt des Schreibens abgehet, ſol— 
cher bereitwilliger Briefſchreiber ſich zu bedienen, und mit 
verſchämtem Geſicht und leiſe redend ſieht man etwa ein 
Mädchen einem ſolchen Federkünſtler ſich nahen, vermuth⸗ 
lich um ihm den Hauptinhalt des Briefes zu eröffnen, 
den ſie für ſich geſchrieben wünſchte. | 

Ein anderer Platz der Stadt, an welchem wir uns 
öfters in den ſpäteren Nachmittagsſtunden einfanden, iſt, 
der Platz des Pulcinell-Theaters und der Vorſtellungen 
des Pagliaſſi. Wichtiger jedoch als dieſe alle war für 
uns der freie ſchöne St. Luzia⸗Platz, denn hier verſam⸗ 
melten ſich am Nachmittag unſre Fiſch- und Seethier⸗ 
verkäufer, und jede Bude, jeder Tiſch war dort für uns 
mit ſehr begehrenswerthen Gegenſtänden beſetzt. Die 
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rothe Lazarusklappe (Spondylus Gaederopus) mit ih⸗ 
ren dicken ſtachlichten Schaalen, öfters noch verwachſen 
mit Wurmöhren oder andern Schaalengehäuſen voll le⸗ 
bender Thiere, war hier in Menge zu haben; daneben 
die Archen⸗Muſchel (Arca Noae) und mehrere Arten 
der Keil⸗Muſchel (Donax), Kamm⸗Muſchel Peeten) und 
Venusmuſcheln. Da ſah man Miesmuſcheln (Mytilus 
edulis) und Steinbohrmuſcheln (Lithotomus lithopha- 
gus), Korbmuſcheln (Mactra) und Rund- Archen (Pec- 
tunculus Glycimeris). Mit brauner und rothſtreifiger 
Schaale zeigten ſich in großer Fülle die ſonderbar gebil⸗ 
deten Arten der Meſſerſcheidenmuſcheln (Solen). Und 
wenn auch von all dieſen Muſcheln, wie von dem See— 
ohr (Halyotis), von den (zahlreichen) Arten der Sta⸗ 
chelſchnecke (Murex), Fasciolarien (Fasciolaria), Por⸗ 
cellanſchnecken (Cypraea), den Faßſchnecken (Dolium), 
Mondſchnecken (Turbo), Spaltſchnecken (Fissurella) und 
Kinkhornſchnecken (Buccinum); Caſſidarien (Cassidaria) 
und den Bulleen (Bulla), fo wie von der gemeinen Nas 
belſchwimmſchnecke Natica gl. cina) die Schaalen faſt 
in jeder kleinen Conchilienſammlung zu finden und allge- 
mein bekannt ſind; ſo wird doch der Anblick der friſchen, 
zum Theil noch lebenden Thiere dieſer Schaalen, in ſol⸗ 
cher Mannichfaltigkeit und Menge, für jedes Auge, das 
an den Geſtaltungen der Natur Gefallen hat, ſehr an⸗ 
ziehend ſeyn. Dazu die fonderbaren, gar keinen thieri⸗ 
ſchen Körpern, ſondern bemoosten Steinklumpen gleichen⸗ 
den Seeſcheiden (z. B. Aseidia Microcosmus), in deren 
ungeſtaltetem Innern das rothfarbige, eßbare Thier wohnt; 
dann (doch dieſe mehr auf dem Frühmarkt und an an⸗ 
dern Plätzen der Stadt) die zum Theil ſo wunderlich und 
mißgeſtaltet ausſehenden Krebſe von den Gattungen Po- 
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dophthalmus, Parthenope, Thia, Maja, Leucosia, 
Calappa, Dromia, Dorippe, Albunea, Pagurus (da⸗ 
von allein vier Arten), Palaemon und Squilla, die Ar⸗ 
ten der Tintenfiſche (von den Gattungen Octopus, Lo- 
ligo und Sepia) und die bunte Mannichfaltigkeit der Fi⸗ 
ſche ſelber ſunter denen wir übrigens nur wenige fan⸗ 
den, die wir nicht ſchon in Nizza geſammelt hatten). 
Alles dieſes gibt dem Markte von Neapel eine Bedeu— 
tung und einen Werth für den Naturforſcher, wie ihn 
für den Freund der bildenden Kunſt die Gemälde- und 
Antiken- oder Kupferſtichſammlungen von Rom haben. 
Hierzu kommt noch, daß die Fiſcher und die mit ihnen 
verbündeten gewerbloſen Lazaroni, ſobald ſie bemerken, 
daß man nicht bloß eßbare Sachen, ſondern überhaupt 
Seethiere ſuche und kaufe, in Hülle und Fülle das leben⸗ 
dige Gewimmel des Meeres herbeibringen. Da erhält 
man dann von ihnen (doch dieſe leichter im angehenden 
Frühling als im Sommer) den Papiernautilus (Argo- 
nauta) mit dem inwohnenden Thiere; die rothe Clio 
(Gasteropterum coccineum), die ſchöne vrangenfarbige 
Doris Argo, und noch mehrere Arten von der Gattung 
Doris, fo wie die Diphyllidia neapolitana, Thetys 
fimbria, und mehrere Seethiere, welche den Namen des 
trefflichen Naturforſchers tragen, deſſen Unterſuchungen 
auch über dieſes Gebiet ein tiefdringendes Licht verbrei⸗ 
teten: Meckels. So z.B. das Doridium und die Pleurobran- 
chaea Meckelii. — In Menge erhält man die Arten 
der Seeraupe (Aphrodite), Wurmröhren (Serpula) und 
die bunte Sabella (Sabella ventilabrum); ganze Klum⸗ 
pen und Maſſen von Nereiden, unter ihnen die Eunice. 
Nicht felten werden gebracht der Gitterwurm (Sipun- 
culus nudus) die Planaria ocellata und vielfältige Ar⸗ 
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ten der Seeneſſeln (Actinja), ſo wie der Quallen; Hun⸗ 
derte von Seefedern kann man ſogleich, wenigſtens ge⸗ 
trocknet, haben; Salpen, Tethyen und Alcyonien mehr 
als man unterzubringen weiß; herrliche Stämme der ed⸗ 
len rothen Coralle für ziemlich billigen Preis. Jedem 
Naturforſcher und Sammler, welcher nach ſolcherlei Ge⸗ 
genſtänden ſtrebt, namentlich aber dem deutſchen Natur⸗ 
forſcher, iſt ſein Geſchäft in neuerer Zeit durch Meckel 
ſehr erleichtert worden. Ich fand einen alten Fiſcher auf, 
der, wie es ſchien, ein Hauptlieferant für Meckel gewe⸗ 
ſen war, deſſen er gar rühmlich als eines großmüthigen, 
freigebigen Herrn erwähnte. Er äuſſerte ſich ſogleich be⸗ 
reitwillig, auch mir dergleichen Dinge zu bringen, und 
ich hatte alle Urſache mit ihm zufrieden zu ſeyn. 

Als ſehr charakteriſtiſch für das edle Volk der Laza⸗ 
roni, mit welchem ich bei dem Geſchäft des Sammlens 
ſehr häufig in Berührung kam, muß ich hier doch einige 
Züge meines Handelsverkehrs erwähnen. Ich hatte mir 
vorgenommen, gegen meine Lieferanten des Seeauswur⸗ 
fes honett zu ſeyn, ihnen, wenn ſie mir in ihren Kübeln 
etwas wirklich Seltenes und ſchwer zu Habendes bräch⸗ 
ten, auch eine angemeßne Belohnung zu geben; für ganz 
gemeine Sachen aber weniger. Als ſie mir nun zum er⸗ 
ſten Male wirklich ſeltene und für mich ſehr werthe Sa⸗ 
chen brachten, gab ich ihnen, um ſie aufzumuntern, eine 
Belohnung, welche (dies merkte ich aus den Mienen und 
Aeuſſerungen der umſtehenden Lazaroni) alle Erwartung 
übertraf. Der Alte aber, dem ich das Geld gegeben, 
ſagte dennoch: „aber mein Herr, iſt das nicht zu wenig 
für die Bemühung eines ganzen Tages und für ſo viele 
Menſchen da, welche beim Sammeln geholfen haben?“ 
Ich legte (denn man hatte mich auf dieſe Eigenthümlich⸗ 


keit der Lazaroni vorbereitet) einige kleine Stücke Ku⸗ 
pfermünze hinzu; der Alte küßte mir dankbar den Rock. — 
Am andern Abend ſtunden ganze Kübel, gefüllt mit den 
gemeinſten und zum Theil für meine Sammlung un⸗ 
brauchbarſten Sachen (große Meduſen u. ſ. w.) für mich 
bereit. Ich gab den Leuten weniger als ſie erwartet hat⸗ 
ten. Der Alte, eben fo freundlich als geſtern, wieder— 
holte das nämliche: „aber mein Herr u. ſ. w., und küßte 
mir, als ich ihm wiederum einige Kupferſtücke hinzulegte, 
eben ſo dankbar als geſtern den Rock. 

Gleich am erſten Abend, an welchem ich meinen 
Seehandel begann, hatte ein junger Lazaroni die einge⸗ 
kauften Sachen für mich nach Hauſe getragen. Wir 
hatten an dieſem Tage unſer Mittagseſſen aufs Zimmer 
bringen laſſen, und es ſtund zufälliger Weiſe der größere 
Theil der Speiſen und faſt der ganze Wein noch unbe⸗ 
rührt da. Ich gab das Alles dem Lazaroni, welcher es 
mit bewundernswürdiger Eilfertigkeit verzehrte und das 
Uebrige in den entleerten Kübel that, worin er mir die 
Seethiere gebracht. Am andern Abend begleitete mich 
derſelbe dienſtfertige Burſche wieder vom Markt, den ge⸗ 
füllten Kübel in der Hand, nach Hauſe. Ich gab ihm, 
als er feine Bürde abgeliefert hatte, daſſelbe, was ge⸗ 
ſtern für dergleichen Dienſte mit ihm ausbedungen war. 
Er ſah mich an und ſagte: „aber mein Heer, erhielt ich 
geſtern nicht Wein und Eſſen, und ſollte ich dieſes nicht 
heute auch erhalten?“ Ich mußte den ſeltſamen Einfall 
billigen, und fand mich, ſtatt der weitern Demonſtratio⸗ 
nen, mit einigen Kupfermünzen bei ihm ab. Von nun 
an war dieſer Lazaroni mein eifrigſter Gönner und Freund. 
Kaum hatte ich mich am Nachmittag auf St. Lucia ſe⸗ 
hen laſſen, da kam er alsbald mit einem Korb friſcher 
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Auſtern herbei und fragte mich, ob ich beliebte welche 
zu eſſen? und wenn ich etwa die Frage bejahte, da war 
ſogleich ein Tiſch ſammt Stühlen, an ſchattigem Orte 
geſtellt, und Alles, was nur noch zu den Auſtern begehrt 
wurde, ſchnell bei der Hand. Aber auch zu andern Zei⸗ 
ten und an andern Orten der Stadt ſah ich auf einmal, 
wenn ich einer kleinen Dienſtleiſtung bedurfte, meinen 
edlen Lazaroni neben mir; er ſtund öfters ſtundenlang 
vor der Thüre unſerer Wohnung und war ſogleich, wenn 
ich, um verſchiedne Beſuche zu machen, ausfahren wollte, 
bereit, auf dem Wäglein hinten aufzuſitzen und mich zu 
geleiten. 

Mehrere Tage lang hatten mich, nach meiner An— 
kunft in Neapel, die pontiniſchen Sümpfe, oder vielmehr 
der in ihnen gehaltene Schlaf, ſammt der in ihnen ge⸗ 
noſſenen, aus Veletri mitgenommenen Eſelswurſt (dazu 
ein unvorſichtiges Bad im Meer bei Terracina), Abends 
zur Ruhe begleitet und waren mit mir aufgeſtanden; ſie 
waren mit mir zu Tiſche gegangen und hatten ſich ganz 
beſonders am andern Abend nach unſerer Ankuft mit mir 
in eine unterirdiſche Oſteria in der Nähe des Pulcinello⸗ 
Theaters begeben, dahin meine jungen Freunde mich führ⸗ 
ten; eine Oſteria, in welcher man, vielleicht um des 
Reizes der Neuheit willen, uns ein Fleiſch und einen 
Wein auftiſchte, dergleichen ich zwar noch niemals ge⸗ 
noſſen hatte, niemals aber auch wieder genießen möchte. 
Dazu kam, daß man uns an dieſem Abend in einer der 
herrlich beleuchteten Eisbuden des Toledo (welcher bei 
angehender Nacht faſt ganz in eine Illumination der 
Zucker⸗ und Eiswaaren verwandelt wird,) eine Maſſe 
von Zuckereis vorgeſetzt hatte, welche dem Magen eben 
fo fremdartig war, als das unterirdiſche Fleiſch. So 
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wollten endlich die pontiniſchen Sümpfe ihr Recht; ich 
mußte (ich erzähle dies nur zur Warnung für andere 
Reiſende in dieſe Gegend) mich mit ihnen ins Kranken⸗ 
bett legen. Doch der edle, treffliche Leibarzt v. Schön⸗ 
berg ), deſſen nähere Bekanntſchaft ich jener Kränklich⸗ 
keit verdankte (ich hatte ihn ſchon am Tage vorher, nicht 
um meines Uebelbefindens, ſondern um des Wohlſeyns 
willen beſucht, das ich bei ihm fand) befreite mich ſchon 
nach Verlauf eines Tages von der läſtigen Geſellſchaft 
der pontiniſchen Sümpfe und des Bettes. v. Schönberg 
verdankte ich dann auch weiter die Bekanntſchaft mit dem 
ausgezeichneten, fleißigen Naturforſcher, Don Stefano 
delle Chiaje, dem würdigen Fortſetzer von Poli's Werk. 
Aus der freigebigen Hand dieſes jungen Naturforſchers 
empfieng ich Vieles, was ich ſonſt, bei meinem kurzen 
Aufenthalt in Neapel ſchwerlich erlangt hätte. 

Auch die gute Hausfrau wurde, da ich ſchon wieder 
dem Lager entgangen war, krank, erhob ſich aber, durch 
den Beiſtand des trefflichen v. Schönberg, eben ſo eilig 
wieder zu den Thaten des Herumlaufens und Sehens 
als ich. Wohlthätig war uns beiden nach der Geneſung 
der Genuß des warmen geſchwefelten Waſſers, das nahe 
am St. Luciaplatz aus dem Felſen der Wesxesfüte; her 
vorquillt. | 
Was wir in Neapel gefehen, das mag hier gleich 
im Zuſammenhang erzählt werden. Schön, aber in die⸗ 
ſer Jahreszeit ſehr ſtaubreich, iſt der Spaziergang nach 
der Villa reale. Die öffentliche (königliche) Naturalien⸗ 
ſammlung enthält im Gebiet der Mineralogie viel Ser 
henswerthes; beſonders die Foſſilien des Monte Somma 


) Er iſt ein Däne von Geburt. 
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und des Veſuv, fo wie die aus Sicilien. Durch einen 
unglücklichen Zufall war ich, bei zweimaligem Verſuche, 
gehindert, die Anatomie und die ihr zugehörige Samm⸗ 
lung zu ſehen. Hohen Genuß aber gewährte uns der 
Beſuch des Pallaſtes der Studien Palazzo delle scienze 
o museo degli studj) durch feine Werke der Kunſt und 
der Gewerbsthätigkeit des Alterthums. Hier ſieht man 
die alte Farneſiſche Sammlung der Antikent die vier 
Fechter, die Flora, deren Schönheit (um einen Rouſſeau'⸗ 
ſchen Ausdruck in umgekehrtem Sinne zu brauchen) die 
Erwartung übertrifft; die ſinnlich ſchöne Fauſtina; vor 
allen jedoch den mit Recht oft genannten Farneſiſchen 
Herkules. Auch mir gefiel ſehr das Angeſicht des Ari— 
ſtides. Sonſt ſind auch noch hier Statuen der Venus; 
Plotina mit ſternförmig augehteieten Haar-Toupée 
nebſt Satyren und Faunen. 

Hier findet man denn auch zuſammengeſtellt die be⸗ 
deutendſten der ausgegrabenen Kunſtſchätze und Geräth⸗ 
ſchaften des alterthümlichen Lebens aus Pompeji und 
Herculanum: Vaſen und Lampen, Schüſſeln und Meſſer, 
ſogar chirurgiſche Geräthſchaften, dazu die Bücher, welche 
gewiß, obgleich er in Pompeji ein Landhaus beſaß, ein 
Cicero zum größten Theil weder geſammelt, noch jemals 
geleſen haben mag. | 

Die Gemäldeſammlung diefes Gebäudes, wie auch 
die in den Kirchen aufbewahrten Gemälde, zum Theil | 
von ehrenwerthen Meiſtern der alten italieniſchen, fo wie 
deutſchen Zeit, müßte man, wenn ſie den rechten Ein⸗ 
druck machen ſollten, beſehen, ehe man in Rom geweſen, 
oder es müßte die Natur in und um Neapel die Sinne 
nicht mit ſo überwiegender Macht ergreifen und beſchäf⸗ 
tigen, als ſie dieß wirklich thut, wenn man fähig ſeyn 
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ſollte, ein recht anerkennendes Urtheil über ſie zu 
ſprechen. 

Auf einen edlen Genuß der Sinne hatten wir uns 
in Neapel vergeblich gefreut: auf das Hören einer Kir⸗ 
chenmuſik von irgend einem der würdigeren älteren nea⸗ 
politaniſchen Meiſter. Hat doch hier in ſeiner Geburts⸗ 
ſtadt Neapel der große Aleſſandro Scarlati (geb. 1658, 
geſt. 1728) lange Zeit als Capellmeiſter gelebt und ge⸗ 
wirkt: der Tonkünſtler, welchen Haſſe den größten Mei⸗ 
ſter der Harmonie in ganz Italien nennt. Es ſcheint, 
daß in unſern Tagen die Kirchenmuſiken des Scarlati 
öfter in einigen Städten von Deutſchland, in denen die⸗ 
ſer Zweig der höheren Tonkunſt noch blühet, gehört wer⸗ 
den, als ſelbſt hier in Neapel. Und es hat ja auch 
Deutſchland, namentlich München, ein nahes Recht auf 
jenen Tonkünſtler, denn derſelbe war (im Jahr 1680, 
wie man ſagt) als Hofcomponiſt in München, mithin in 
derfelben Stadt von Deutſchland, in welcher der große 
Orlando di Laſſo“) hundert Jahre früher eine Sing⸗ 
ſchule um ſich gebildet hatte, wie ſie, nach Thibauts Ur⸗ 
theik „Deutſchland nie ſah und ſchwerlich jemals wieder 
ſehen wird.“ Auch von Pergoleſe, dem berühmten Com⸗ 
poniſten des Stabat Mater hört man, wenigſtens in den 


*) Roland von Laſſo war zu Bergen im Hennegau im 
Jahr 1530 geboren. Schon als Knabe verrieth er den 
inneren und aͤußeren Beruf zur Tonkunſt durch ſeinen ent⸗ 
zuͤckend ſchoͤnen Geſang, welcher Veranlaſſung zu mehr⸗ 
maligen Verſuchen gab, ihn ſeinen Eltern zu entfuͤhren. 
Seit 1557 war er Capellmeiſter in Muͤnchen, wo er am 
3. Juni 1594 ſtarb. Seine hieſige Capelle beſtund ge⸗ 
woͤhnlich aus 62 Saͤngern (12 Baſſiſten, 15 Tenoriſten, 
13 Altiſten, 22 Sopraniſten), und 30 Inſtrumentaliſten. 
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Kirchen von Neapel, nur felten Geſänge ), obgleich 
dieſer bei ſeinem Leben nur wenig beachtete Künſtler 
nach ſeinem Tode eine Zeit lang ein Lieblingsmeiſter von 
ganz Italien und namentlich auch von Neapel wurde. 

Ich fand noch in Neapel einen deutſchen Prinzen aus 
einem Hauſe, das ich ſchon längſt dankbar geliebt habe, 
dann den theuren Monod aus Genf, und den kraft- und 
geiſtvollen jungen däniſchen Dichter: Hauch. 


18. 
Die Fahrt nach Puzzuoli. 


Auf dem Wege der Chiaje, an den Gängen des Luſt⸗ 
wandelns und an den Gärten der Villa reale vorüber, 
betritt man, in der Richtung nach Puzzuoli hin, bald den 
merkwürdigen Hölenweg oder die Grotte des Pauſilipp, 
welche mehr als zweitauſend Fuß lang (über 900 Schritte) 


*) Giovanni Battiſta Pergoleſe (eigentlich Gi am⸗ 
batiſta Jeſi) war zu Pergoli in der Marea 1707 
geboren, in dem Conſervatorium dei Poveri zu Neapel 
erzogen und gebildet, und hatte in ſeiner fruͤheren Ju— 
gend mit Armuth, ſpaͤter mit der Mißgunſt und der Gleich: 
guͤltigkeit ſeiner Landsleute gegen alle ſeine kuͤnſtleriſchen 
Beſtrebungen zu kaͤmpfen. Nur wenige, unter ihnen vor 
allen der Prinz Stigliano (Stallmeifter des Koͤniges) ers 
kannten den hohen Werth des Pergoleſe und nahmen ſich 
ſeiner an. Seine letzten Lebensjahre waren noch uͤberdieß 
durch beſtaͤndige koͤrperliche Leiden (mit Blutſpeien) ge⸗ 
truͤbt. Er ſuchte Linderung in der milden Luft von Puz⸗ 
zuoli und ſtarb dortſelbſt im Jahr 1737. 


366 Die Fahrt nach Puzzuoli. 


durch den vulkaniſchen Tuffſtein bricht. In der Nähe 
des Einganges thürmen ſich die alten Flüchtlinge des 
hohen Felſendaches: die Bergtrümmer zuſammen, welche 
das Schrecken des Erdbebens aus der früheren Wohn⸗ 
ſtätte hier herabſcheuchte. Hier nun, am niederen Bo⸗ 
den liegen ſie ſicher; zu ihnen geſellt ſich das Grün der 
Myrte und der Schatten der Cypreſſe, und es lehnet ſich 
da der Feigenbaum, dort die americaniſche Aloé mit ho⸗ 
hem Blüthenſchafte auf den ſchwärzlichen Felſen hin. 
Hinter dem Gebüſch des Cytiſus ſcheint aus dem Geſtein 
die Stimme der einſam wohnenden Blaudroſſel zu ertö— 
nen, doch nur in einzelnen, abgebrochenen Lauten, denn 
noch iſt es nicht die Zeit der ſüßen Stille der Nacht. 
Hier iſt es einſam und friedlich, und eben tobte noch 
um mich das laute Gewühl der übervölkerten Stadt; 
der Staub und die Schwüle ſind vergangen; auf dem 
Grün der Raſen, neben dem rankenden Epheu, ruht 
es ſich gut. Dort iſt, ſo ſpricht die Sage, das 
Grabmahl Virgils. Im Jahr eintauſend dreihundert und 
vierzig ſtund bei dieſem Grabmahl ein Jüngling, welcher 
auf dem bisher gemachten Wege des Lebens nicht allein 
den Staub und die Schwüle des von der italieniſchen 
Sonnenhitze vertrockneten Bodens, ſondern der die ums 
gleich peinigendere Schwüle, welche die unerſättliche Luſt 
der Sinne und die wilde Leidenſchaft über die Seele 
geußt, fo wie den Staub der nichtigen Eitelkeit des Als 
tagstreibens empfunden hatte, und nun deſſelben müde 
geworden war. Hier am Grabmahl, welches unter dem 
ſtillen, ſicheren Felſen ſtehet, erwachet in ihm der Ge⸗ 
danke an ein innres, ſtilles, ewig grünendes Reich des 
Geiſtigen, ſichrer noch und feſter als der Felſen, unver— 
gänglicher als dieſer. „Wir haſchen, auf ſtaubigem Wege, 
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nach dem flüchtigen Vogel der ſinnlichen Luft. Vergeb⸗ 
lich, denn der Vogel fleucht, noch ehe ihm die greifende 
Hand nahet, und mein Laufen auf ſolchem Wege, vom 
Morgen bis zum Abend, es iſt, wenn der nächſte Mor⸗ 
gen über dem Todtengebein taget, verworfen und ver⸗ 
gangen, wie der vorübergehende Schritt von geſtern, wel— 
chen das Roß in den Staub trat. Da, auf dem grünen⸗ 
den Boden, am Fels des Geiſtigen, im Schatten des Lor— 
beers und der Cypreſſe, weilen die Sänger, die Lehrer 
des Wortes, welches ſtatt des unergreiflichen Vogels 
der Sinnenluſt, den Geiſt des Menſchen, das theilneh- 
mende Herz der Alten und Jungen erfaſſet und mit ihm 
den dankbaren Grund, auf welchem die Mühe des Le— 
bens zu einer Saat wird, die da e unver⸗ 
gängliche Frucht trägt.“ 

Der faſt acht und zwanzigjährige Jüngling, welcher 
im Jahr eintauſend vierhundert und vierzig hier am Pau⸗ 
ſilippo, beim Grabmahl des Virgil, ſolche Gedanken 
dachte, war Giovanne Bocaccio da Certaldo (geboren zu 
Florenz 1313, geſt. 1375). Die einſame Stunde, im 
Schatten der Felſen und der Cypreſſen, blieb nicht ohne 
Frucht. Bocaccio, wenn er auch in ſeinen Werken nur 
zu oft noch den Gebrechen ſeiner ſinnenluſtigen Zeit un— 
terlegen, übte doch von nun an, dem Müſſiggang ent— 
ronnen, für ſich und Andere, die ihm verliehene Gabe 
des Wortes. Und wenn das Wort, das aus der Seele 
dringt, jetzt auch vorbereitend nur an dieſem, dann an 
jenem Gegenſtand ſich beſchäftigte und übte: mit ihm zu⸗ 
gleich iſt dem Menſchen immerhin ein Schlüſſel zu dem 
geheimen Schatz der Welt des Geiſtigen gegeben; ein 
Schlüſſel, eben ſo unvergänglich und ehern feſt als die 
Pforte und als die Halle, in welche er den Zugang öffnet. 
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Die Grotte des Pauſilippo oder die Krypta Neapo⸗ 
litana ſtammet aus unbekannter Zeit her. Wir wiſſen 
aus Strabo, daß man, um den finſtern Felſengang zu 
erhellen, Lichtöffnungen von oben gemacht. Dieſe Licht⸗ 
öffnungen reichen jedoch nicht aus zur Beleuchtung des 
langwierigen Dunkels; es flackert im Innern / nothdürf⸗ 
tigen Schein gebend, das Licht der Lampen. Endlich 
ſieht man jenſeits den gelblich grünen Stern des Aus⸗ 
ganges tagen, der mit jedem Schritte größer wird und 
erhellender. 

Solche kräftig ſpielende Natur, wie am jenſeitigen 
Ausgang der Pauſilippo-Grotte, hatte ich noch nie ge— 
ſehen. Du armes Nizza, wann und wo hätten deine 
Reben die Kraft und den Muth mit ſo weitem Schritte 
und ſo hoch am Felſen hinüber nach dem Baum und von 
einem Baum zum andern zu ranken! In dieſem Ozean 
des üppigen Grüns findet das Auge keinen Ankergrund; 
unerſchöpflich und raſtlos thätig, wie die Zunge der Men⸗ 
ſchen in der geräuſchvollen Stadt, iſt hier die ſtille, bil⸗ 
dende Kraft der Pflanzenwelt. 

Hier denn die Phlegräiſchen Felder und die Leuco⸗ 
gäiſchen Hügel, und dort woget das dunkle Meer um 
Procida und Niſida. Hier an der Via Campana läßt 
dem Vorübergehenden, der eine bedeutungsvolle Trümmer 
der römifchen Vorwelt kaum die nöthige Zeit, um die 
Geſchichte und den Sinn der Erbauung auszudenken; 
denn ehe der Gedanke ausgedacht war, folget ſchon wie⸗ 
der eine andere, eben ſo tief bedeutende und fragend zum 
Geiſte gerichtete Ruine. 

In dem alten Puteolen, bei dem herrlichen Hinaus⸗ 
blick vom Steindamm (der vorgeblichen Brücke des Cali⸗ 
gula) nach dem Meer, hielten wir ſtill. Wie nahe er⸗ 


ſcheint 
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ſcheint hier das Gebirge der Inſel Iſchia. Dann wei⸗ 
ter — Mitten in dieſer Herrlichkeit und Fülle der Natur 
ein Schauder der Wehmuth und faſt ein Grauſen des 
Todes, ſchon am Saume des Lucriner- und Avernerſees, 
noch mehr in der düſtern Grotte der Sybille von Cuma. 
Iſt denn das feſte Getäfel, auf welchem das bunte Ges 
dräng des Sinnenlebens dahinläuft üher dem finſtern Ab⸗ 
grund einer Tiefe, wohin der alte Zug des Todes gehet, 
ſo dünn, ſo zerklüftet, daß allenthalben, ſelbſt in den 
hellen, lieblichen Mittag des Lebens hinein der Ton der 
Tiefe: der Ton der Klage und des ungeſtillten Sehnens 
gehört wird? Wie der Neugeborne, ſobald ihn der 
bekräftigende Strom der Luft umfängt, das Schreien 
des Schmerzens vernehmen läßt; ſo bricht aus der Natur, 
ſo bald dieſe die Fülle des Seegens in reicherem Maße 
umfängt, die Thräne der Egeria und ein Seufzen der 
Schwermuth hervor, deſſen Töne, ich weiß nicht warum, 
ich noch niemals deutlicher gehört und tiefer empfunden 
habe als hier, in dem ſchönſten Garten Gottes, welchen 
ich jemals geſehen. 

Die Trümmer der römifchen Bäder und Villen, die 
gegen Bajä hin zerſtreut liegen, zeugen weniger von den 
Zerſtörungen durch Menſchenhand als durch vulcaniſche 
Kraft. Es leckt hier allenthalben das unterirdiſche Feuer 
an die dünne Decke der Felſen, unter die es gebettet 
liegt, und aus jeder Oeffnung dieſer Decke hervor. Heiße 
Quellen, aus denen der Schwefel aufdampft, ſtrömen aus 
dem Boden, und es fehlt nur bei Nero's Bädern an der 
ehemaligen Art der Benutzung, nicht an dem heilſamen 
Waſſer ſelber, das noch immer in der alten Kraft und 
Fülle hervordringt. Bei Bajä bemerkt man auf dem 
Grunde des Meeres eine alte Gaſſe mit ihren Gemäuern; 
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an andern Stellen Tempel und Wohnhäuſer der Men⸗ 
ſchen, in die Tiefe verſunken. Hier deckt die Trümmer 
nur durchſichtiges Gewäſſer, noch öfter deckt ſie der Fels 
und das undurchſichtige Erdreich. Denn das Element, 
das noch immer unter der dünnen Decke fortſchläft, hat 
ſich zuweilen im Schlafe ein wenig geregt, und dann ward 
die Decke, zugleich mit dem Geſchäft der Menſchen, das 
auf ihr ſich anſäßig gemacht, gerüttelt. 

Die Jahre 1537 und 1538 ſind für Sicilien ſo wie 
hier für die Umgegend des Vorgebirges Miſenum Jahre 
der Todesſchrecken geweſen. Denn im Jahr 1537 (dem⸗ 
ſelben, in welchem auch ein großer Comet erſchienen) 

machte, nach den Verwüſtungen, die ein zwölftägiges Erd⸗ 
beben auf einem Theil jener Inſel geſchaffen, der Aetna 
einen furchtbaren Ausbruch. Die Flammen, welche das 
Feuer der Tiefe entzündete, verheerten an dem vorhin 
wohlangebauten Abhang, an welchem ſich unverſehens 
die neue Oeffnung gebildet, einen Landſtrich von fünf 
Meilen im Umfang. Das Gewölk der Aſche ergoß ſich 
ſelbſt über Italien, und nach vierzig Jahren ſahe man 
noch den Reſt der damals bereiteten Lava im Innern des 
Berges aufkochen. In ungewöhnlicher Heftigkeit tobten 
zugleich der Stromboli und der Volcano. Im folgenden 
Jahr traf dann der unterirdiſche Strom des Feuers einen 
andern Landſtrich: jenen der Küſte bei Puzzuoli. Denn 
nachdem zehn Tage hindurch die Erde bald leiſer bald 
ſtärker gebebt, erhob ſich in der Nacht des 30. Septem⸗ 
bers aus dem Grunde des Lucriner-Sees der neue Berg 
(Monte nuovo), deſſen kegelförmige Spitze in Zeit von 
48 Stunden bis zur Höhe von 490 Ellen anwuchs. Ein 
ſchweflichter heißer Kothregen fiel aus der Luft; von un⸗ 
ten ſchreckte der wankende Grund. Vögel und andere 
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Thiere, welche der Kothregen traf, waren wie gelähmt, man 
konnte ſie ohne Mühe greifen; alle Lebendige, die ſich dem 
giftigen Aushauch des neuen Craters zu ſehr genaht, 
mußten erſticken, und es hatten ſelber nach mehreren 
Tagen unter der Zahl der Neugierigen, welche die Ge⸗ 
gend beſuchten, 24 den Tod durch Erſtickung gefunden. 
Das Gewäſſer des Meeres war mit todten Fiſchen bedeckt. 
In der Nacht der Schrecken kamen die Einwohner von 
Puzzuoli, ſo wie ſie nackt und zitternd vor Angſt den 
einſtürzenden Gemäuern entflohen, nach Neapel; aus dem 
volkreichen Flecken Tripergole kam aber kein Flüchtling 
mehr, denn das Städtlein hatte der Graus der Meeres— 
wogen verſchlungen. Vor jenem Ausbruch war beſon— 
ders dem Ufer zwiſchen dem Lucriner- und dem Averner- 
fee und zwiſchen dem Meer eine andere Geſtalt eigen ger 
weſen. — Den Monte nuovo hat Hamilton beſtiegen und 
beſchrieben. Den Keſſel des geweſenen Craters füllt nun 
ein Gebüſch aus; Dämpfe wie von heißem Waſſer ſteigen 
aus einer Oeffnung hervor. Seit jener Zeit ſcheint die Luft 
dieſer Gegend, welche vorhin geſund war, ſchädlich zu wir⸗ 
ken, wie dies ſchon das Ausſehen der Bewohner verräth. 
Wir verweilten uns zunächſt in Puzzuoli (Puteoli) 
und ſeiner Umgebung. Hier in der Nähe der Stadt lag 
Ciceros Puteolanum, welches er ſeine Academie genannt. 
Hier hat er feine Auaestiones academicas geſchrieben. 
Das ſchöne Puteolanum iſt nicht mehr; den Grund der 
lieblichen Gärten begrub der Graus der Natur; das Werk 
aber, das hier der Geiſt tief gründete und auferbaute, 
iſt geblieben, und, wäre ſelbſt der Buchſtabe vergangen, 
ſo ſtünde noch feſt auf dem fruchtbaren Boden der Meuſchen⸗ 
ſeele das was höher und unvergänglicher iſt denn der Buch⸗ 
ſtabe: das fortwirkende Leben, welches im Worte war. 
24 * 
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Hier haben, am Hafen von Puteolen, die Füße ei⸗ 
nes Friedensboten gewandelt, welcher dem Lande und 
dem ganzen Geſchlecht der Menſchen noch ein höheres und 
beſeeligenderes Gut brachte, als jenes der bloß menſchli⸗ 
chen Weisheit es iſt: die Füße Paulus des Apoſtels. 

Das Gebäude der Kirche von Puzzuoli umfaſſet noch 
einiges Gemäuer von einem alten Tempel des Auguſt; 
auf dem freien Platze des Städtleins wird noch das Pie⸗ 
deſtal einer Bildſäule des Kaiſers Tiberius geſehen, welche 
zwölf Städte Aſiens ihm errichtet hatten, die während 
ſeiner Regierung (wie man glaubt im Jahr 33 nach 
Chriſti Geburt) vom Erdbeben vernichtet und wieder neu 
aufgebaut worden. Es ſind die Städte, in halberhabe⸗ 
ner Arbeit, in Geſtalt von Frauen dargeſtellt; darunter, 
noch zum Theil lesbar, die Namen. Von einem Amphi⸗ 
theater, einem Tempel des Serapis, an deſſen Marmor⸗ 
ſäulen in einer Höhe von neun Fuß ſich die Arbeit der 
Bohrmuſcheln zeigt, deren Weiſe es iſt, vom Niveau des 
Merresſpiegels aus ſich in das Geſtein zu freſſen; dann 
von einem Tempel des Neptun und des Adrian, finden 
ſich zum Theil noch bedeutende Reſte. Aus dem vorhin 
erwähnten Vorkommen der Bohrmuſcheln in den jetzt 
frei über das Meer hervorſtehenden und einſt auch ſo 
freiſtehend erbauten Marmorſäulen des Serapistempels 
hat man auf ein periodiſches, örtliches Steigen und Fal⸗ 
len des Meeres in dieſer und vielleicht auch manchen an⸗ 
dern Küſtengegenden ſchließen wollen: ein Steigen und 
Fallen, das von Kräften einer unterirdiſchen Anziehung 
gegen das bewegliche Element herkommen könnte, „welche 
vielleicht im Zuſammenhang ſtünde mit den größeren mag⸗ 
netiſchen Perioden der Erde.“ 

Am merkwürdigſten war für uns der Anblick der un⸗ 
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weit des Städtleins gelegenen Solfatara. Hier ſtehet 
man in der Tiefe eines erloſchenen vulcaniſchen Craters, 
deſſen Höhlungen nun zum Theil eine dünne, aber für 
den Fußtritt von Mauleſeln und Menſchen hinlänglich 
feſte Decke des thonigen Erdreiches verbirgt. Beim ſtar⸗ 
ken Auftreten oder beim Aufwerfen eines Steines ver— 
nimmt man den Laut der Höhlungen. Schwefel, in zars 
ten Kryſtallen und Salmiak werden, wenn fie aus den 
Ritzen in Dampfform hervorbrecheu, an der kühleren 
Oberfläche niedergeſchlagen und hier, zum Theil durch 
künſtliche Vorrichtung der Menſchenhand, gewonnen. Den 
Keſſel des alten Craters umringen Wände, deren thonigtes, 
aus altem vulkaniſchem Schlamme gebildetes Erdreich in 
deutliche Schichten geſondert iſt. Hier und in der Tiefe 
des Keſſels hat die Verbindung der Schwefelſäure mit 
dem Thon bedeutende Maſſen von Alaun gebildet. Nicht 
ſelten bemerkt man in dem zerbröckelten Geſtein die Ge⸗ 
ſtalt der Leuzitkryſtalle; dieſe jedoch fo aufgelöſt und zer⸗ 
ſtört, daß ſie unter der Berührung des Fingers zerſtäuben. 
Die kleinen Gebilde des Fraueneiſes ſind, auf ähnliche 
Weiſe wie der Alaun, aus der ſpätern Verbindung der 
Schwefelſäure mit der Kalkerde entſtanden, und das Ei— 
ſenoxyd hat ſich zu grünlichem Eiſenvitriol geſtaltet. Zu⸗ 
weilen wird auch der geſchwefelte Arſenik unter den üb⸗ 
rigen Erzeugniſſen der Solfatara geſehen und deutet dann 
auf die Gegenwart des giftigſten Metalles der Erde in 
dem vulcaniſchen Feuerheerde, und auf ſein Mitwirken, 
vielleicht bei manchem tödtlichen Aushauch der Tiefe hin. 
An der einen Außenwand des Keſſelgebirges der Solfa— 
tara, bet den Pisciarelle, entſpringen der Tiefe etliche 
Strahlen von heißem Waſſer, welches Alaun und Schwe⸗ 
felleber enthält. 
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Von der, mit dem Gebüſch des Erdbeerbaumes 
(Arbutus Unedo) und der Myrte bewachſenen Anhöhe, 
jenſeits der Solfatara, blickten wir hinab nach den herr⸗ 
lichen, Wald umgränzten kleinen Seen von Agnano und 
von Aſtruni. Uns erlaubte es für diesmal nicht die Zeit, 
uns den Ufern zu nahen. 


19. 


Die Reiſe nach dem Veſuv und nach 
Pompeji. 


Die Kalkgebirge des Appenins, begleitet auf ihrem 
Zuge durch einen großen Theil von Italien ein Strom 
vulcaniſcher Gebirge, welcher öfters und an den verſchie⸗ 
denſten Stellen die Decke des vom Meer gebildeten Kal⸗ 
kes durchbrochen, und über dieſen ſich ergoſſen hat. — 
Wie ein trüber Schlammſtrom, welcher zur Zeit des Win⸗ 
ters mitten durch die weiße Rinde des Eiſes oder des 
Schnees bricht und dann, wenn ihn nun der Winterfroſt 
ſelber zum Erſtarren brachte, abermals von klarem Eis 
und Schnee bedeckt wird; ſo vermiſchen ſich an mehrern 
Orten die vulcaniſchen Ausgüſſe der Tiefe mit den Nie⸗ 
derſchlägen aus dem Meerwaſſer. Die Lava und die Aſche 
hatten ſich auf dem Grund eines alten Meeres ausge⸗ 
breitet (denn viele dieſer vulcaniſchen Gebilde ſind zu 
einer Zeit entſtanden, da ſelbſt noch bis zum Gipfel des 
Appenin das Seegewäſſer fluthete) und nach i rem Er⸗ 
kalten deckte der Schlamm und das lebendige Gewimmel 
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des Meeres den Ausgang der Laven, wie den Strom 
derſelben wieder zu. An andren Stellen hat jedoch die 
anſtrebende Rieſenkraft des Feuers die Decke der Waſſer⸗ 
bildungen nicht blos durchlöchert, ſondern in ſo weiter 
Ausdehnung ſie zerſtört und ganz hinweggenommen, daß 
kein Niederſchlag, kein Gerölle des Meeres den mächti⸗ 
gen Riß zwiſchen Land und Land verdecken konnte; ſon⸗ 
dern dem nachdringenden Gewäſſer war, durch das offen⸗ 
gelaſſene Thor des Feuers der Zugang zu einer Tiefe 
geöffnet, in welcher kein Werk der Bildung und kein 
Werk des Lebens geſchieht, welches dem Menſchenauge 
berannt iſt. 

Wo irgend ein Feuerberg der Tiefe in ſein Innres 
hinein zuſammenſtürzte, und kein ſpäterer Flammenerguß 
dieſes Innre von neuem aufbaute, da blieb als umrin⸗ 
gendes Wandgemäuer der äußre Umfang ſtehen und die 
Tiefe des Einſturzes füllte ein See, wie jener bei Albano, 
Nemi oder Agnano aus. 

Der Veſuv, obgleich die Höhe des oberſten Gipfels 
Einſtürzen unterworfen und darum etwas veränderlich 
iſt, raget über vierthalbtauſend Fuß (3695) von der Mee⸗ 
resfläche hinan. Er ſelber iſt ein neuer Aufbau aus dem 
Innren eines zuſammengeſtürzten größeren Vulcanes, def 
ſen hoher Dom bei jenem Ausbruch einſank, welcher im 
Jahr 79 nach Chriſto, Pompeji und Herculanum verſchüt⸗ 
tete. Der nun mit Wald und Gebüſch bewachsne Monte 
Somma (3509 Fuß hoch) und der Ottojano, ſind noch 
ein ſtehen gebliebener Theil des vormaligen, alten Um⸗ 
kreiſes des vulcaniſchen Domes. Wie ein Bürgerhaus, 
welches, mitten in der gewesnen Arena eines alten Am⸗ 
phitheaters erbaut, kaum bis zur halben Höhe der noch 
etwa ſtehen gebliebenen äußeren Bögen emporragt; ſo 
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erſcheint der jetzige Veſur neben dem noch zu errathen⸗ 
den Umriß des vorherigen, alten Berges. 

Der Verſtand möchte hier weiter ſchließen. Wenn 
ich, auf dem Gipfel des Veſuvs ſtehend, von der Mor⸗ 
genſonne beleuchtet hinausblicke über Meer und Land, 
da raget dort das gulcaniſche Gebirge von Iſchia, hier 
der Monte nuovo hervor. Wie ſich gegen Nordweſten 
hinan, viele Tagereiſen weit allenthalben die unermeßli⸗ 
chen Lager des vulcaniſchen Aſchengebirges und der La⸗ 
ven zeigen, dazwiſchen hie und da ein hervorragendes 
Geripp des ehemals hochgewölbten, dann zuſammenge⸗ 
ſtürzten vulcaniſchen Gebäues; fo ſtehen auch gegen Suͤ⸗ 
den hinab noch in Fernen des Meeres, zu denen das 
Auge nicht reichet, die Lipariſchen Inſeln als Trümmer 
des alten eingeſtürzten Randes eines Coloſſeums der vor⸗ 
weltlichen Natur hervor, in deſſen Umfang Siciliens wie 
Italiens Feuergebirge begriffen waren. Als die Decke 
dieſes alten, noch unter dem Waſſer erbaueten Feuerpal⸗ 
laſtes zuſammenbrach, da ſtürzte die Meeresfluth ſich nach 
in die eröffneten Tiefen und die Folge hiervon mögen 
die mehrmaligen, nach längeren Pauſen, jedesmal dann 
aber plötzlich eingetretenen Zurückzüge des Meeres vom 
Lande geweſen ſeyn, wodurch nicht blos an dem das Mit⸗ 
telmeer begränzenden Lande, ſondern, da Daſſelbe auch 
in andern Gegenden der Erdoberfläche geſchahe, auch an⸗ 
derwärts, ein Rücken oder Abſatz des Hochlandes nach 
dem andern vom Meer verlaſſen und nun für die Ge⸗ 
wächſe wie für die Thiere des Landes bewohnbar wurde. 
Denn dem bedeckenden, ernährenden Waſſer, miſchungs⸗ 
verwandt mit der atmosphäriſchen Luft, gehörte die Ober⸗ 
fläche des Planeten, dem Feuer die Gewölbe des Inn⸗ 
ren an, bis der Glutſtrom der Tiefe einen Theil ſeiner 
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abwehrenden Flammen im Gewäſſer löſchte und dieſem 
das Thor zu ſeinen Reichen öffnete. 

Die Umgegend des Veſuvs zeiget, wie viele Gegen— 
den von Italien, vulcaniſche Gebilde, welche zum Theil 
ſchon in jener älteren Weltperiode, da das künftige Land 
noch vom Meere bedeckt war, zum Theil aber auch erſt 
in der Zeit, da hier Menſchen wohnten, aus der Tiefe 
drangen. Denn der Ausbruch im Jahr 79 nach Chriſto, 
welcher dem vormaligen Bergumfange (ſo weit dieſer eben 
noch ſtund) den Untergang, dem jetzigen Veſuv fein Ent⸗ 
ſtehen gab, iſt zwar der älteſte, genauer beſchriebene, 
nicht aber das erſte Zeichen geweſen, wodurch ſich der 
ſchon wache Vulcan kund gab. Dies bezeugen unter den 
alten Schriftſtellern Diodor (L. IV. Vol. I. p. 267. ed. 
Wess.) und Strabo (L. V.) außer ihnen aber der un⸗ 
mittelbare Anblick der Gegend. Denn das verſchüttete 
Pompeji iſt mit Lava gepflaſtert und ſeine Gebäude auf 
die Hügel uralter Feuerergüſſe erbauet und angelehnt. 

Lange Jahrhunderte hatte, als Strabo ſchrieb, das 
Feuer ſich in feinen unterirdiſchen Gewölben ſtill gehal- 
ten und überall war die trügeriſche Decke bewachſen und 
von Menſchen bewohnt; ſo daß Strabo meinte, der Berg 
ſey ausgebrannt, habe aus Mangel an entzündbarer Ma⸗ 
terie aufgehört ſich zu ergießen. Der Veſuv hat auch 
ſpäter, nachdem er doch im Jahr 79 die Maske abge⸗ 
worfen und in der eigentlichen, gefahrbringenden Geſtalt 
ſich gezeigt, öfters wieder die Umwohner mit dem Anſchein 
der tiefſten Ruhe getäuſcht; er hat ganze Menſchenalter 
hindurch, ja ganze Jahrhunderte dem Wald der Caſta⸗ 
nien und Eichen es verſtattet, daß er allmälig, mit lang⸗ 
ſamen Schritt, vom Fuß herauf bis zum Gipfel ſich aus⸗ 
breite; hat das Getümmel des Lebens: die Vögel des 
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Waldes, ſo wie die bauende Hand des Menſchen ruhig, 
wie ein tief Schlafender oder ein Todter, an ſeiner Stirn 
und ſeinem Haupte ſich anſiedeln laſſen, dann aber, wie 
ein Schlafender, der, durch das Geſchmeiß der Fliegen, 
das ihm die Stirn leckt halb wach geworden, die ab- 
wehrende Hand erhebt und unter der Decke ſich regt, hat 
er unvermuthet und plötzlich, durch neue Feuerausbrüche 
den fremden Gaſt des Lebens hinweggeſcheucht. Auf den 
Ausbruch im Jahr 79 folgte erſt im Jahr 203 wieder ein 
bedeutender Auswurf; dann 259 Jahre hernach, im Jahr 
472. Von 685 gab der Berg dem umliegenden Lande 
über 300 Jahre Ruhe; bis 993 und nachdem er hierauf 
im 11ten und 12ten Jahrhundert mehrmalen heftig ge⸗ 
tobt, traten (von 1139 bis zu dem auch nicht ſehr bedeu⸗ 
tenden Ausbruch von 1500) ſo lange Zwiſchenzeiten der 
Stille ein, daß es ſcheinen konnte, als gehe nun der 
Berg allmälig, wie andre erloſchne Vulcane dem Ende 
ſeiner Feuerſpiele entgegen. Furchtbar war der Ausbruch 
von 1631, minder bedeutend jene von 1660, 1682, und 
auch die von 1689 und 1694 gehörten nicht unter die 
verheerenderen. Im vorigen Jahrhundert zählte man 
vierzehn, zum Theil ziemlich bedeutende Auswürfe und 
auch im jetzigen hat ſich der Vulcan öfter geregt und ſelbſt 
an dem Bau des Gipfels, den er 1822 einſtürzte, ſeit⸗ 
dem wieder Mehreres verändert. 

Den von früheſter Jugend an erſehnten Anblick die⸗ 
ſes Vulcans ſollte ich nun ſelber in der unmittelbarſten 
Nähe haben; ſollte ſelber über ſeine alten und neueren 
Lavaſtröme hingehen und das Gewölbe des Gipfels be⸗ 
ſteigen. 
Wir fuhren ſchon am gten Juli des Abends um 
zehn Uhr von Neapel gen Reſina, das auf den Lavaſtrö⸗ 
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men erbaut iſt, welche Herculanum bedecken. Sobald 
das Eſelein für die liebe Hausfrau geſattelt und der Füh⸗ 
rer mit der Laterne bereit war, begaben wir uns auf 
den Weg, welcher anfangs noch ziemlich bequem neben 
den Mauern der Gärten und Weinberge und zwiſchen den 
Olivenbäumen emporſteigt. Bald aber zieht er ſich über die 
noch hervorragenden Gräten der alten Lavaſtröme hinauf 
und hinüber; daneben ausgewaſchene Tiefen, der Boden 
öfters mit rollenden Steinen beſtreut. Gegen Mitter⸗ 
nacht erreichten wir das Wirthshaus, deſſen Pächter das 
Gewand der Einſiedler tragen. Im oberen Zimmer fan⸗ 
den wir ein Buch mit vielen Namen der Fremden, dar⸗ 
unter auch mehrere Landsleute und Bekannte. Wir hätten 
hier gern länger geruht und an dem Wein, der unter dem 
Namen Lacryma Chriſti von den Einſiedlern verkauft 
wird, ſo wie am vorgeſetzten Brod, zum Weiterſteigen 
uns geſtärkt, aber es war da am Fußboden und auf den 
Ruheſitzen ein Leben und Gewimmel ſolcher kleinen Crea⸗ 
turen, welche auf Koſten unſers Genuſſes der Ruhe 
ſelber Genuß und Ruhe ſuchten, und wir Pmpihen 0 
nen gern. 

Es war gut, daß wir fo bald aufbeuchen Die 
Hausfrau wollte ſich dem etwas muthwilligen Eſel nicht 
mehr anvertrauen, ſondern lieber mit uns zu Fuß gehen. 
Der Steig führte, vom Einſiedler hinaufwärts, an⸗ 
fänglich zwar noch über feſten Grund, neben dem Ge⸗ 
büſch der jungen Kaſtanien hin, dann aber als der Afchen- 
kegel kam war das Hinanſteigen faſt mühſamer als das 
Beſteigen faſt jeder gleich großen Anhöhe, wenn auch 
nicht ſo ſchmerzlich für die Füße als das Steigen am 
Col de Bruys. Denn wenn man auch den Fuß einen 
Schritt hoch erhub, ſo ſank derſelbe dennoch, beim Nie⸗ 
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derſetzen in die Aſche, wenigſtens um zwei Drittel Schritt 
tief hinein, ſo daß mit drei Schritten kaum das gewon⸗ 
nen wurde, was auf feſterem Grunde ein einziger ſchaffet. 
Nur ſelten fand ſich im weichen Boden ein Punkt zum 
ſicheren Auftreten. Endlich nach drei Viertelſtunden war 
der feſtere Rand des alten eingeſtürzten Gipfels erreicht. 
Da kam eben der Morgen. 

Neben uns in dem Keſſel, unter welchem der Ab⸗ 
grund des Feuers nur leiſe von dem Zuſammenſturze der 
Felſen verdeckt liegt, beleuchtete der anbrechende Tag 
eine Gegend, wie ſie Milton und Klopſtock in der Hölle 
beſchreiben. Aus dem Gehäufe der ſchwarzen Felſenmaſ⸗ 
ſen dampfte der ſchweflichte Rauch, von den Wänden 
rollten bald da, bald von einer andern Seite die loſen 
Steintrümmer hinab zum Grunde des Keſſels. Dem le⸗ 
benden Auge erſcheint dieſe ihm feindſelige Region ganz 
wie eine Welt des Haſſes und des Grimmes. In die⸗ 
ſem Reiche des Haſſes iſt keine Sicherheit noch Dauer. 
Es zittert der jetzt noch feſtſtehende Fels unter dem Fuß⸗ 
tritt und wer weiß, wie nahe ihm ſelber der Augenblick 
der Zertrümmerung iſt. Aus den Spalten leckt ein Glut⸗ 
rauch hervor, an welchem das hingehaltne Papier oder 
Holz ſich entzündet. Es bildet hier die ſchlafende, be⸗ 
wußtloſe Natur die Gräuel einer wachen, mit Selbſtbe⸗ 
wußtſeyn geſchaffnen Revolution der Völker, einer Em⸗ 
pörung des Menſchen gegen göttliches Recht und Ord— 
nung nach, da allenthalben die Wuth flammt, da ſich 
über alles Beſtehende Verderben ergeußt. 

Da auf einmal trat unter dem rothen Bogen des 
Gewölks die aufgehende Sonne hervor. Das blaue Meer 
mit dem Waſſerbau der Inſeln; die mächtigen Berg⸗ 
wände um die herrliche Bucht her, überall am Saume 
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der Küſte, im Thal und in der Ebene ein luſtig blühen⸗ 
der und grünender Garten Gottes. Gerade auf den Fel- 
dern der Aſche und der zerſtörenden Lava gedeihet die 
erfreuende Rebe und alles dem Menſchen dienende Ge— 
wächs am reichſten und beſten. Das Leben hat den Tod 
überwunden, die Liebe den Haß, und der Sieger hat 
ſich nun ſelber mit dem Waffengewand des Feindes, das 
die Tiefe ſchmiedete, lieblich geziert und umgürtet. — 
Ja, das Leben wird einſt den Tod noch beſiegen und die 
Erde wird überall dann das Reich einer erbarmenden 
Liebe ſeyn. 

Unſer Führer machte uns von oben herab auf die 
Laven der verſchiedenen, merkwürdigſten Ausbrüche des 
Berges aufmerkſam; zeigte uns den Schauplatz der Erup⸗ 
tionen, welche Hamilton und welche della Torre be— 
ſchreiben. 

Hinabwärts vom Aſchenkegel war der Weg bald zu— 
rückgelegt. In weiten Sprüngen konnte man da, tief 
in die weiche Aſche ſinkend, mit jedem einzelnen Schritt 
den Raum, vielleicht von vier Schritten durchmeſſen. Wir 
ruhten ein wenig beim Einftedler, der uns, auſſen vor der 
Thüre, Sitze im Schatten der Bäume geſtellt; frühſtück— 
ten in Reſina und fuhren dann weiter nach Pompeji. 

Als wir da durch das Thor neben dem neueren, von 
einem Aufſeher bewohnten Gebäude hineintraten, ſahen 
wir uns, mehr als bei irgend einem andern Anblick, den 
uns dieſe Reiſe gewährte, in dem geſelligen Kreiſe eines 
früheren Jahrtauſendes und eines vormaligen Menſchen⸗ 
geſchlechts. Der erſte Eindruck wird unvergeßlich ſeyn, 
obgleich er ſich zu jenem, welchen noch jetzt, in ſeinen 
Trümmern, das alte Rom gewährt, nur ſo verhält, wie 
etwa das Beſchauen und Berühren eines Gewandes, das 
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ein merkwürdiger Menſch an ſeinem Leibe getragen, zu 
dem Anblick der kräftig ſchönen Geſtalt deſſelben Men⸗ 
ſchen, wie fie uns die wohlgetroffene Bildſäule deſſelben, 
oder ein treues Gemälde darſtellen. 

Zuerſt zeigt ſich, noch ziemlich kenntlich, das Forum 
der Stadt: ein länglich viereckter Platz, deſſen Länge 
hundert, die Breite ſechszig Fuß beträgt, rings umher 
von achteckigen, doriſchen Säulen und mehr nach auſſen 
von Gebäuden umfaſſet. Solcher Säulen, aus vulcani⸗ 
ſchem Tuff gebildet, äußerlich bunt übertüncht oder über⸗ 
täfelt, ſtehen an jeder längeren Seite 22, an den kürze⸗ 
ren 15. Das platte Dach der Gebäude ſetzte ſich bis herz 
über auf die Säulen fort und bildete ſo zwiſchen ihnen 
hin einen bedeckten Gang. Unter dem Porticus fanden 
ſich zum Theil Kaufläden und Vorrahtskammern von Ge⸗ 
werbsleuten: wie die eines Seifenſieders, nahe dabei 
eine Handmühle, zum Bereiten des Mehles, und eine 
andre Handmühle, zum Bereiten des Oeles. Zwei Kam⸗ 
mern, welche an den Enden der nördlichen und ſüdlichen 
Reihe der Hallen gelegen waren, zeigten ſich als Ge⸗ 
fängniſſe. Hier fand man die Skelette von Gefangenen, 
deren Knochenglieder noch jetzt die eiſernen Banden und 
Ketten umſchloſſen. Dieſe Unglücklichen zwar, hatten 
hier gegen ihren Willen, gehalten von Eiſen den Tod 
der Erſtickung erwarten müſſen; daneben aber fand man 
die Ueberreſte zweier Soldaten, noch von ihren Waffen⸗ 
rüſtungen umſchloſſen, welche hier nicht durch äußere 
Gewalt, ſondern durch ihre Pflicht zurückgehalten wa⸗ 
ren. Auf der einen Waffenrüſtung ſieht man die Erobe⸗ 
rung von Troja dargeſtellt. 0 

Nahe beim Forum findet ſich das tragiſche Theater, 
welches zwar etwas mehr beſchädigt iſt als das mit ihm 
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durch einen bedeckten Gang verbundne Odeum, oder 
(gleichſam) Opernhaus; dennoch aber für die Kenntniß 
der innren Einrichtung der alten Theater überhaupt ſehr 
bedeutend und förderlich gefunden wird. Das tragiſche 
Theater konnte auf ſeinen drei concentriſchen Sitzreihen 
oder Caveen faſt viertauſend Menſchen faſſen. Die Thea⸗ 
terbillets waren von Metallblech; auf ihnen ſteht die Be⸗ 
nennung des Stückes, welches gegeben werden ſollte, ſo 
wie ſeines Verfaſſers und zugleich iſt auf jedem der Platz 
bezeichnet, wohin der Beſitzer des Billets ſich zu begeben 
hatte. Die Scene iſt zierlich, in Geſtalt der Vorderſeite 
eines Pallaſts erbaut. Das Odeon, nicht von eirundem, 
ſondern von viereckten Umriß hatte noch nicht einmal für 
1600 Zuſchauer Raum, die Scene iſt mit viel geringerer 
Sorgfalt erbaut; es ſcheint, daß die Vorſtellungen, welche 
man hier gab, keinen ſo großen Beifall fanden als die, 
für welche das tragiſche Theater beſtimmt war. Zu je 
nem gehörten vielleicht ſolche rundliche, aus Kno⸗ 
chen gebildete Billets, mit griechiſcher Aufſchrift, wie 
man deren auch unter den Ruinen gefunden. Das Odeon 
war ein bedecktes Gebäude; das tragiſche Theater war 
nach oben offen. Neben dem Gemäuer des tragiſchen 
Theaters lief ein bedeckter Säulengang mit 56 Säulen 
hin, welcher ſich auf eine Länge von 200 Schritten aus⸗ 
dehnte. 

Wir gelangten jetzt zu einem Tempel der Iſis. Das 
länglich viereckte Gebäu iſt von einem bedeckten Säulen⸗ 
gang umfaſſet; die Säulen, von doriſcher Ordnung ra⸗ 
gen bis zur Höhe von neun Fuß, es ſtehen ihrer acht an 
jeder längeren Seite, ſechs an der Fronte. Im Innren 
dieſes (kleinen) Tempels entdeckte man die beiden oft er⸗ 
wähnten Tafeln der Iſis; unter dem einen Altar ward 
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eine kleine, verborgene Kammer, von unbekanntem Ge⸗ 
brauch entdeckt. Außer dieſem fand man in jenem Iſis⸗ 
tempel die Reſte einer Bank von Holz, mehrere Abbil- 
dungen und Statuen, die ſich auf den Dienſt der ägyp⸗ 
tiſchen Göttermutter bezogen, dabei Geräthſchaften und 
Gefäße von ſehr verſchiedner Art: Lampen und Leuchter, 
Dreifüße, Schüſſeln und Meſſer. Bei dem eigentlichen 
Tempelgebäu ſieht man zwei, zum Aufenthalt der Prie⸗ 
ſter beſtimmte Zimmer, nebſt einer Küche. In dieſer 
fand man noch auf irdenem Gefäße, die Gräten und 
Schuppen eines, wahrſcheinlich zur Mahlzeit beſtimmt 
geweſenen Fiſches; im anſtoßenden Zimmer, an die Mauer 
gelehnt, das Skelet eines Prieſters, der, wie die bei 
der Knochenhand liegende Art und die Spuren am Mauer⸗ 
werk zeigten, hier noch durchbrechen wollen. In einem 
andern Theil des Gebäus fand man ebenfalls das Ske— 
let eines Prieſters, welcher, wie dies aus den Knochen 
eines Huhns und aus etlichen Eiern, ſo wie aus den irdenen 
Weinbechern geſchienen, eben bei der Mahlzeit war, als 
ihn der Tod der Erſtickung traf. Noch mehrere andre 
Skelette von Prieſtern? welche man hier fand, bezeugen, 
daß der Dienſteifer oder die Furchtloſigkeit dieſer Männer 
das herannahende Unglück nicht geachtet habe. — Ein 
kleiner Tempel des Aesculap, dann die Werkſtatt eines 
Bildhauers, mit allen zu feinem Geſchäft nöthigen Werk⸗ 
zeugen, ſo wie mit vielen ganz oder halbvollendeten Ar⸗ 
beiten, dabei das Haus eines Wein- oder Oelverkäu⸗ 
fers, mit einigen zum Gewerb tauglichen Gefäßen, zei⸗ 
gen ſich in der e des Iſistempels und des 
Theaters. 

Ein Gebäude, in dem anſtoßenden Theil der Stadt, 


von 60 Fuß Länge, 40 Fuß Breite, deſſen Säulen ſammt 
ihren 
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ihren Capitälern, Architraven und Cornichen von ziemli⸗ 
cher Sorgfalt der Erbauer zeigen, und in welchem ſich 
ein in Stein gehauener Rednerſtuhl zeigt, wird für die 
alte Curia der Stadt gehalten. Von einem altgriechiz 
ſchen Tempel (ſein hohes Alter bezeugen die großen, do⸗ 
riſchen Säulenknäufe voll Würde und Einfalt) ſtehen noch 
anſehnliche Trümmer. Es glich dieſer Tempel ſehr den 
altgriechiſchen Tempeln von Päſtum. — Zur Linken von 
dieſem Tempel ward, während der Anweſenheit des Kai⸗ 
ſer Joſeph in Neapel das dreiſtöckige Haus entdeckt, das 
an den Hügel gelehnt mit dem oberſten Geſchoß in glei⸗ 
cher Linie mit den Gaſſen der Stadt ſtehet, die untren 
ſind nach dem Abhang der Küſte gerichtet. In dieſem 
Hauſe fand man viele metallene Geräthe und in einem 
unteren Gemach der Bäder das Skelet einer Frau, welche 
hier der Tod (vielleicht noch beim Baden) überraſcht hatte. 
Zu dem alten Amphitheater führet der Weg über 
einen noch unausgegrabenen Theil der Stadt, durch 
Weingärten hin. Auch dieſes Gebäude, obgleich es nicht 
zu den größeren ſeiner Art gehört (es faßte nur 18000 
Zuſchauer), wird für die Alterthumskunde ſehr bedeu— 
tend, weil es in allen ſeinen einzelnen Theilen unter der 
Decke der zarten Aſche ſo vollſtändig und unverſehrt er— 
halten iſt, wie kein frei über der Erde geſtandenes Amphi⸗ 
theater der Alten. Selbſt die Gemälde am Borde der 
Arena, welche mit friſchem Lichte der Farben die käm⸗ 
pfenden Löwen und das Toben der gereizten Stiere, Gla⸗ 
diatoren und Lituusbläſer darſtellen, machen die Kampf⸗ 
ſpiele, denen das Gebäude gewidmet war, ſo lebendig 
anſchaulich, als kündigten ſie Ereigniſſe des heutigen oder 
des morgenden Tages an. Das Baumaterial iſt ein 
vulcaniſches Geſtein. 5 
zr Thl. 25 
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Man wendet ſich vom Amphitheater, das noch ins 
nerhalb der alten Stadtmauer gelegen iſt, wieder zurück, zu 
der Nachbarſchaft des großen Porticus und des Tempels 
der Iſis. | | 

Das Haus, welches der General Championet im 
Jahr 1799, unter der Leitung des Abbe Zarilli ausgra⸗ 
ben ließ, ſcheint eines der vornehmſten der alten Stadt 
geweſen zu ſeyn. Nach einem Bericht von Zarilli fand 
man in dieſem Gebäu die Skelette mehrerer Frauen, de⸗ 
ren koſtbare Ringe, Armbänder und andres Geſchmeide 
von Gold, den hohen Stand anzeigten, zu welchem ſie 
einſt gehört hatten. Von der Wohlhabenheit des Beſi⸗ 
tzers zeugten überdies das koſtbare Moſaikgetäfel des Bo⸗ 
dens, die Malerei der Wände und die Fülle des Marmors. 

Bei dem Haus des Championet wird ein griechi⸗ 
ſcher Tempel von ziemlich bedeutender Größe geſehen. 
Er iſt von einer Mauer umſchloſſen, aus welcher 
nach innen halbe Säulen hervortreten, dagegen iſt 
die Cella im Innren, ſtatt der Mauer von Säulen 
umringt, die nur aus Backſteinen zuſammengeſetzt, und, 
fo wie die Wände, grell-bunt übertüncht find. Vor dem 
Tempel iſt ein Veſtibulum, an welches wiederum ein gro⸗ 
ßer, viereckiger Raum (Forum) mit doppeltem Säulen⸗ 
gange, ſo wie mehreren Ehrendenkmälern anſchließt. An 
der einen Seite dieſes Forums zeigen ſich Gewölbe, am 
Boden mit Marmor getäfelt. Man hält dieſe für Orte 
der öffentlichen Verſammlungen. Ihnen gegenüber be⸗ 


merkt man einen andern, nachbarlich an das Forum an⸗ 
ſtoßenden freien Platz, welcher, wie es ſcheint, zm 
Markte diente; die Säule, welche der Fronte des Tem⸗ 


pels entgegenſtehet, nehmen Privathäuſer ein. 
Die meiſten Häuſer, welche zum Theil für die Ge⸗ 
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ſchichte des bürgerlichen Lebens, fo wie der Gewerbthär 
tigkeit der alten Welt viele Auskunft gewähren, finden 
ſich auf einer Hauptſtraße des bisher ausgegrabenen Thei⸗ 
les der Stadt. Die Führer nennen dieſe Straße den 
Corſo von Pompeji. Man wandelt hier noch auf der 
breit mit Lavaſteinquadern gepflaſterten Straße der al⸗ 
ten Stadt; ſieht die tief eingeſchnittnen Geleiſe oder 
Spuren der vormaligen Wagenräder. Die Breite einer 
ſolchen Gaſſe ſtehet im Verhältniß mit der Höhe der Häu⸗ 
ſer: ſie beträgt kaum ſechs Schritte. 

Einiges möge hier noch im Allgemeinen über die 
Einrichtung der Häuſer erwähnt werden. Die einzelnen 
Theile des Gebäudes umſchließen einen (öfters freilich 
ſehr kleinen) Hofraum, welcher mit breiten Steinplatten / 
auch mit Moſaikarbeit ausgelegt iſt und in deſſen Mitte 
zuweilen ein ſpringendes Waſſer war. Die kleinen Zim⸗ 
mer, zum Theil mit ſo niedrigen Thüren, daß man nur 
gebückt in ſie hineinzutreten vermag, waren nicht der 
gewöhnliche Aufenthalt der Bewohner, ſondern dieſe Ieb> 
ten und arbeiteten, wie noch jetzt die meiſten Menſchen 
der Länder, denen der andauernde Froſt unſrer Winter 
und die kalten Regenſchauer unſrer Sommer fremd find, 
die längſte Zeit des Tages im Freien: die Bemittelteren 
ſaßen und luſtwandelten unter den bedeckten Säulengän⸗ 
gen, welche an der innren Seite der Gebäude rings um 
den Hofraum liefen, den Aermeren gewährten, ſo oft ſie 
wollten, die öffentlichen Säulengänge, Schutz gegen die 
Sonne oder auch gegen die Regengüſſe. Daß dieſe Men⸗ 
ſchen der alten Welt nicht ſo, wie wir an die beſtändige 
Hut des Zimmers gewöhnt waren, das beweist die Ein- 
richtung dieſer Zimmer ſelber, von denen nur we⸗ 
nige Fenſter hatten, die meiſten dunkel waren. Weder 
25” 
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Oefen noch Kamine, waren zum Heizen da, auch der 
heimiſche Heerd insgemein in eine ſo enge, dunkle Küche 
geſtellt, daß man dieſe Gegend des Hauſes nur beſuchen 
mochte, wenn man zu dem bei der Küche gelegnen Dampf⸗ 
bad hinabſtieg. Die Bäder ſelber waren von annehmli⸗ 
cher Geſtalt und Einrichtung. Das Dampfbad zuweilen 
in einer zierlichen, muſchelförmigen Niſche, welche bei 
einem der warmen Bäder zwiſchen ſich und dem Gemäuer 
noch Raum läſſet, damit der heiße Dampf den ganzen 
Umkreis mäßig und ausdauernd erwärme. Auch die 
kalten Bäder ſind wohl eingerichtet und öfters mit meh⸗ 
reren Niſchen verſehen. In ihnen glaubte man ſelber zum 
Theil Anſtalten zu einer Art von Tuſchbad zu erkennen. 
Koſtbar und prächtig waren die Wannen, öfters von 
Marmor, von Porphyr oder aus Bronze gearbeitet. Hier, 
in den Bädern, gab es zuweilen auch noch einen kleineren, 
wärmenden Heerd, an deſſen Wänden die Gefäße, welche 
das Oel und andre Stoffe zum Einſalben des Leibes ent⸗ 
hielten, umherhiengen, ja ſelber eine Art von Oefen und 
Wärmeleitungen in den Wänden. Den Rauch des Kü⸗ 
chenheerdes führte ein kleiner Rauchfang hinaus; tief 
unten, beim Raum der Küche, waren die dunklen Be⸗ 
hältniſſe, in denen das Geſinde ſchlief. 

Die Wände der meiſten Gebäude ſind, bunt genug, 
beſonders gelb und roth und blau bemalt. Oefter jedoch 
fand man auf dem Grund der Wände, beſonders unter 
den Säulenhallen Gemälde, zum Theil von ſehr geſchick⸗ 
ter Hand. Die meiſten dieſer Kunſtwerke finden ſich im 
Muſeum zu Portici und zum Theil auch in Neapel. 
Man ſchätzt die Zahl der in Pompeji, Herculanum und 
Stabiä aufgefundnen Gemälde auf mehr als 1600. Selbſt 
die noch in Pompeji vorhandnen laſſen uns, ſo wie die 
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in den Bäderhallen des Titus, ein andres, ehrenvolleres 
Urtheil über die Malerei des Alterthums faſſen, als jenes 
war, das man noch vor wenigen Jahrzehenden darüber 
ausſprach. Es fehlt allerdings den allermeiſten dieſer 
Gemälde ein gewiſſer, höherer Geiſt, wie ihn, das zeu— 
gen die Werke andrer Art, die Zeit des Phidias kannte, 
aber an friſcher, lieblicher Lebensfülle und Kraft der mei⸗ 
ſterlichen Darſtellung des den Sinnen nahe liegenden 
Gegenſtandes, fehlt es ihnen nicht. Von ganz beſondrer 
Zierlichkeit der Arbeit ſind die meiſten der in Pompeji 
aufgefundnen Lampen und andern Geräthſchaften, ſo wie 
die Gegenſtände des Schmuckes. Der Geſchmack hat, bei 
etwas mehr Kraft und innerer Beſtändigkeit, Aehnlich⸗ 
keit mit dem der neueren Franzoſen. 
Viele der Häuſer nennen durch Inſchrift den Erbauer 
oder Beſitzer. Oefters erkennt man noch deutlich das 
Gewerbe, das der Beſitzer trieb. Hier etwa wohnte ein 
Bäcker, das zeigt noch die Handmühle zum Mahlen des 
Getreides und der, faſt wie die unſrigen, eingerichtete 
Backofen. Da wohnte ein Verkäufer von Oel oder von 
warmen Getränken. Der tiſchartige, breite Vorſprung, 
hinter welchem der Verkäufer, vom Haus heraus die 
Käufer bediente, iſt mit Marmor belegt, man ſieht auf 
ihm noch die runden Ringe, welche das etwa vom Rande 
der Taſſe hinabfließende Getränk in den Stein zeichnete; 
auf den kleinen, ſtufenförmigen Erhöhungen, zur Seite 
des tiſchartigen Vorſprunges bezeugen es ähnliche Ringe, 
daß man hieher, nach gemachtem Gebrauch die Taſſen 
ſtellte. Die größeren Oelgefäße der Verkäufer ſind zum 
Theil feſt eingemauert. Ein fleißiger Nachbar Schmidt, 
(wie fleißig der Mann war, das bezeugte die viele, bei 
ihm vorräthig gefundne Eiſenarbeit), bedurfte der Ver⸗ 
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käufer des Weines im Kleinen nicht, wenn anders der 
ſchöne, mit vielen thönernen Dolien gefüllte Keller, bei 
der Werkſtatt des hart arbeitenden Mannes ſein ſelber, 
und nicht dem Bäckermeiſter gehörte. — Den wohlha⸗ 
benden Apotheker geben die noch im ſchönen Hauſe gefund⸗ 
nen Arzneien und Gefäße kund. — Zuweilen findet ſich 
(ſo in einem Haus in der Nähe des Thors, bei welchem 
die Via Conſularis endet) noch ein altes Triklinium von 
Stein, auf welchem die Alten, nachdem man noch Kiſſen 
darüber gebreitet, zu Tiſche lagen. 

Eines der augenfälligſten Häuſer der Hauptſtraße iſt 
das alte Ponderarium oder Zollhaus. Es iſt nach vorne 
offen; auf einem Piedeſtal, in der Mitte, hat wahrſchein⸗ 
lich die Bildſäule des Kaiſers Manet Hier fand man 
viele Gewichte. 

Ueber einem der Häuſer ſehet in muſiviſcher Arbeit 
die freundlich bewillkommende Inſchrift: Salve. In die⸗ 
ſem Hauſe fand man das Skelet eines Mannes und je⸗ 
nes des treuen Hündleins, das ſich vom Herrn nicht zu 
trennen vermocht hatte. — Das Haus des Marcus Pu⸗ 
pius (ſo nennt den alten Beſitzer die Inſchrift) enthielt 
mehrere treffliche Gemälde. Hier fand man das Skelet 
einer Frau, welche, wie dies die bei den Knochenfingern 
liegenden Geſchmeide und Koſtbarkeiten von Gold zeig⸗ 
ten, der Tod im Geſchäft des Ausräumens überraſcht 
hatte. Ein großes, ſchön gebautes und mit Werken der 
Malerei und Moſaik wohl verziertes Haus war, dies be⸗ 
wieſen die mehr als vierzig hier aufgefundnen, chirur⸗ 
giſchen Inſtrumente, von einem Arzt bewohnt. 

Bei und in dem anſehnlichen, prächtigen Gebäude 
des C. Salluſtius kann man noch die Einrichtung der 
alten Leporarien, Aviarien und Glirarien ſehen, beſtimmt 
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zum Aufbewahren und Mäſten der lebenden Thiere, an 
deren Fleiſche, oder auch lebendigem Bewegen, der Ber 
ſitzer Gefallen trug. Anderwärts in der Gaſſe ein Haus, 
welches, wie die Abbildungen bezeugen, den Muſikübun⸗ 
gen geweiht war. 

Bei und vor dem Thore der Stadt ſieht man die 
Grabmähler. Im Halbkreis herumlaufende, ſteinerne 
Sitze (Exedrae oder Scholae), für 8 und zum Theil 
für 12 Perſonen geräumig, laden noch jetzt zum freund⸗ 
lichen Wechſelgeſpräch der Menſchen ein, welche, nach 
des Tages Laſt, Mittheilung und Belehrung begehren. 
Dem Sprechenden konnten Alle ins Geſicht ſehen. — 
Hier iſt auch das Begräbniß der Prieſterin Mammia. 

Nur ein wenig weiter hinaus iſt die Villa: das Pom⸗ 
pejanum des Cicero. Jene merkwürdige Stelle im zwei⸗ 
ten Buch der academiſchen Quäſtionen, an welcher Cicero 
von der Täuſchung der Sinnen redet: (Ego Catuli Cu- 
manam ex hoc loco regionem video, Pompejanum 
non cerno etc.) hat dieſes Landhaus auffinden laſſen. 
Es hat eine Menge kleiner Zimmer und Behältniſſe, zum 
Theil von unbekanntem Zwecke. Noch ſtehen in dem 
weiten, wohlgebauten Keller die Weinkrüge, ſchief an 
das Gemäuer gelehnt, wie ſie zur Zeit ihres Gebrauchs 
geſtanden. Unter ihnen vielleicht noch mancher, der ſich 
von Cicero ſelber auf die ſpätern Beſitzer fortgeerbt hatte. 

Noch weiter hinaus, gegen Torre dell' Annunziata 
hin, liegt das öfter beſchriebene, anſehnliche Landhaus 
des Freigelaßnen: M. Arrius Diomedes. Es iſt an einen 
Hügel gelehnt und hat, von dem tiefer gelegnen Garten 
aus drei Stockwerke; innen führt eine Treppe nach dem 
oberen Stockwerk hinauf, deſſen Fenſter oder Thüren in 
einen von dem ſchief niedergehendem Dache bedeckten Säu⸗ 
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lengang ſich öffnen, welcher einen, mit der zweiten 
Etage auf gleichem Boden gelegnen Hofraum umfaſſet. 
Unter der zweiten Etage iſt noch eine unterirdiſche dritte, 
welche die Küche, die Zimmer des warmen Bades und 
Vorrathsgewölbe enthält, zu denen das Tageslicht vom 
Garten aus hineinfällt. Die Fußböden der Zimmer ſind 
mit zierlicher Moſaikarbeit getäfelt, faſt jedes von ihnen 
auf andre Weiſe, die Wände waren alle mit Malereien 
geziert, in einem der Fenſter fand Swinburne, der vor 
mehr als 50 Jahren das Haus ſahe, noch eine wirkliche 
Glasſcheibe. In dem weitläuftigen breiten Kellergebäu, 
welches an drei Seiten unter der Gartenmauer hinläuft, 
ſtehen noch die vielen alten Amphoren, welche einſt den 
Wein und das Oel des reichen Hauſes enthielten. Im 
Garten ſahe man noch, beim erſten Aufgraben die Reſte 
und Spuren der vormals hier wurzelnden Gewächſe; in 
der Mitte deſſelben einen Springbrunnen und Fiſchteich. 
Noch jetzt iſt hier der Schatten unter dem Säulengang 
des Gartens erfriſchend und labend, noch jetzt die Aus⸗ 
ſicht von der oben beim Gebäude ſtehenden Exedra, nach 
dem Meere hin, erhebend und ſchön. Hier entdeckten die 
Ausgrabenden mehr Skelette von Menſchen, welche der 
damalige Aſchenerguß getödtet, als in irgend einem an⸗ 
dern Gebäude der Stadt. Nach der Thüre des Gartens 
hin das Skelet des vermuthlichen Beſitzers, bei der einen 
Hand ein Schlüſſel, bei der andern ein Beutel mit Geld 
und goldnen Kleinodien. Hinter ihm das Skelet eines 
vermuthlichen Dieners, mit ſilbernen und bronzenen Ge⸗ 
fäßen. Im Weinkeller fand man auch die Ueberreſte 
mehrerer Menſchen, die ſich, wie es ſcheint, vor dem 
allgemeinen Unglück dahin geflüchtet. Der Bibliothekar 
Domenico Romanelli, deſſen Werk (Viaggio a Pompeji 
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a Pesto e di ritorno ad Ercolano, Napoli 1811) übers 
haupt die Geſchichte der erſten Ausgrabungen von Pom⸗ 
peji ziemlich vollſtändig enthält, giebt die Zahl der im 
Kellergebäu gefundenen Menſchenſkelette auf 16 an. Ei⸗ 
nes von ihnen ſchien einſt der Dame vom Hauſe geweſen 
zu ſeyn; bei ihm fand man die Kleinodien und Geſchmeide 
des Goldes. Die ganze Geſtalt mit dem feinen, leichten 
Gewande hatte ſich in der (ſpäter feſter gewordnen) vul⸗ 
caniſchen Aſche abgedrückt und es wird dieſer Umriß noch 
jetzt im Muſeum zu Portici geſehen. — Eines der alten 
Seitengebäude dienet nun wieder einem Aufſeher zur Woh⸗ 
nung; im Garten ſtehen Birnbäume und Gemüſe, auf demſel⸗ 
ben Grund, welcher den alten Beſitzern ſein Gewächs gegeben. 

So traten wir denn aus den Gaſſen der alten, un⸗ 
tergegangenen Stadt hinaus in die wieder über der Aſche 
blühenden und grünenden Felder. Neben den Aeckern mit 
Baumwolle bepflanzt, hat ſich wohl, da der ſiebenzehn⸗ 
hundertjährige Schutt hinweggeräumt war, noch man⸗ 
ches dürre, ſcheinbar gänzlich erſtorbene Saamenkorn 
aufgemacht und iſt noch ſo ſpät zum friſchgrünenden, 
früchtetragenden Gewächſe geworden. In der Aſche, 
welche einſt Menſchengeſtalt getragen, iſt kein nach der 
Luft und dem Tageslicht fragender Hauch erwacht; un⸗ 
veränderlich ernſt, nicht mehr zurücknehmbar, ſtehen aber 
die Worte der Inſchriften, unter denen, neben den beſſern 
oder minder bedeutenden, an vielen Gemäuern der Stadt 
ſolche gefunden werden, welche der Menſch, wenn ein 
Gefühl des beßren, innren Lebens erwacht, niemals 
möchte geſprochen haben. 

Wir kamen fröhlich zurück nach dem fröhlichen Nea⸗ 
pel; die Seele hatte ſich mit einer ganzen, neuen Welt 
der Gedanken und Anſchauungen bereichert. 


20. 
Ruͤckreiſe von Neapel nach Rom. 


Nach einigen Tagen erkrankte, an der immer uner⸗ 
träglicher werdenden Hitze des neapolitaniſchen Juli's, 
auch meine liebe Frau. Da unterblieben die kleinen Rei⸗ 
ſen in die Umgegend von Neapel, welche wir vorher 
noch im Sinne hatten. Es ſchien rathſam, ſo bald als 
möglich wieder nach der kühleren Heimath zu eilen. 
Glückliche Einkäufe von Seethieren wurden noch fort 
während beſorgt, die Mineralien der Umgegend des Ve— 
ſuvs, ſind hier, wie auch in Rom leicht zu haben, und 
für weniges Geld kauft man ganz beſonders in großer 
Zahl die Kryſtalle des Melanits und die des Leuzits. 

Die treue Reiſegefährtin war geneſen, wir konnten 
noch einige unſrer Lieblingsorte beſuchen und noch etliche 
Male das Gewimmel und Getümmel der Stadt betrach⸗ 
ten. Am letzten Abend waren wir noch einmal in dem Gaſt⸗ 
hauſe zum Pintauro, welches vielleicht unter allen gut einge⸗ 
richteten Gaſthäuſern von Europa die unvergleichbar ſchönſte 
Lage hat. Man ſpeist auf dem freien, auf das Meer 
hinausragendem Gange. Mit jedem Blicke hat man die 
herrlich reiche Bucht von Neapel vor ſich, vor ſich den 
rauchenden Veſuv. Selbſt die heißen Mittagsſtunden 
kühlet der Wind vom Meere. An dieſem letzten Abend 
ergoß über das wogende Meer und die angränzende Land⸗ 
ſchaft, der Mond ſein Licht. Dieſe Augenblicke des Ab⸗ 
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ſchiedes von dem Lande vieler Naturwunder ſind der 
Erinnrung theuer. 

Schon ſeit etlichen Tagen waren wir, durch des 
wackren, deutſchen Speiſewirths Rudolph Vermittlung 
mit einem Vetturin einig geworden, welcher uns, billig 
genug, die Perſon um ſieben Louisdor von Neapel bis 
Mailand zu bringen verſprach und hierbei, auf der gan⸗ 
zen ſiebenzehntägigen Reiſe, für uns das Nachtlager und 
Abendeſſen bezahlte. Der Wagen, in welchem wir, Sons 
tags den 17ten Juli, bei frühem Morgen die Stadt ver⸗ 
ließen, war ſehr bevölkert. Die Hauptperſon war ein 
Sänger vom St. Carlotheater, ein Grieche von Geburt, 
von Geſtalt anſehnlich und wohlbeleibt. Mit vielen 
Thränen nahm von ihm ein ſchon ältliches Weib Abſchied, 
das ihn zum Wagen begleitete. Wir ſelber waren noch 
unfrer vier, denn zwei der früheren Reiſegefährten hats 
ten uns in Rom verlaſſen. Außer dieſen hatten noch ein 
junger, talentvoller Künſtler aus Schleſien und ein jun⸗ 
ger Kaufmann aus Preußen in dem wohleingerichteten 
Wagen Platz gefunden. So zogen wir die Höhe neben 
den Anlagen, dann durch den Wald und die reichbe⸗ 
wachsne Ebene nach Capua hin. Wir ſahen hier die er⸗ 
ſten reifenden Trauben. 

Als wir am Nachmittag neben dem Kaſtanienwalde 
der Höhen gegen St. Agatha hinfuhren, da war es, als 
begegnete uns ſchon wieder eine erfriſchendere, kühlende 
Luft der theuren Heimath, welche — auf dieſem erſten 
Tag der eigentlichen Heimreiſe — die Sehnſucht nach 
dem Vaterland der mächtig ſtrebenden Männer und der 
hochwüchſigen Eichen in ihrer ganzen Kraft erweckte. Ein 
Vorgenuß der hehren, heimathlichen Sonntagsſtille, wie 
ich es lange nicht empfunden. Mir war im Grunde der 
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Seele wohl, daß ich dem Lärm und Geſchrei von Nea⸗ 
pel mich wieder entronnen ſahe. Auch diesmal war St. 
Agatha unſer Nachtlager; Mola di Gaeta bewirthete 
uns am andern Mittag. Auf dem Wege dahin, am Ga⸗ 
riglano ſahen wir in Menge über die Felder des Ges 
treides, das man hier eben erntete, die Wanderheuſchrecke 
(Gryllus migratorius) ziehen. Wir ftengen mehrere von 
der Schaar. Erquickend war in Mola di Gasta der 
Schatten der Gärten, in denen Ciceros näheres Anden⸗ 
ken noch jetzt webt; erquickend die reinigende Fluth des 
Meeres. Hauptmann von Veldeck hatte an eben dieſem 
Tage einen ſchönen, großen Fiſch für ſeine Sammlung 
erbeutet (fo viel ich mich erinnere, war es eine Squa- 
tina); wir fahen zu unſrem großen Genuß die reiche 
Sammlung des fleißigen Mannes, die er während ſeines 
Aufenthalts in dieſen Gegenden ſich begründet hatte. — 
Das ungeſunde Fondi war für dieſe heißeſte Zeit des 
Jahres von der öſtreichiſchen Beſatzung verlaſſen worden. 
Zeitig am Abend erreichten wir das herrlich gelegne Ter⸗ 
raeina. 8 | 
Hier machte uns die römiſche Mauth einigen Aufs 
enthalt. Der Vetturin wurde geſtraft, weil er, ich weiß 
nicht welche? Waare verheimlicht. Er ſagte uns dann 
lächelnd, er habe mit Abſicht die Sache ſo angelegt, daß 
man jene Dinge finden und ihn ſtrafen ſolle, dadurch ſey 
das weitre Nachſuchen verhütet worden, denn in einem 
andern Theil des Wagens habe er ganz andre, bedeu⸗ 
tendere Sachen verborgen. Das Verzollen der Kunſtſa⸗ 
chen eines der jungen Reiſegefährten hielt ſehr lange auf. 
Ich war, ſchon ehe die Reihe an das Durchſuchen meiner 
Habſeligkeiten kam, verdrießlich geworden, durch das lange, 
müßige Stehen in der unerfreulichen Mauthhalle, hier, 
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im Angeſicht einer ſo herrlichen Natur. Ich glaubte in⸗ 
deß bald abgefertigt zu ſeyn, als man nun endlich das 
Felleiſen öffnete. Ich hatte nicht an die mehreren Paare 
der neuen, ſeidenen Schuhe gedacht, welche die Hausfrau 
um ganz unerwartet wohlfeilen Preis bei einem Schuh⸗ 
macher in Neapel gekauft. Als der Zolleinnehmer dieſe 
fand, forderte er für jedes Paar den dort beſtimmten 
Zoll der Einfuhr. Es betrug dieſer aber nahe eben ſo 
viel, als die Schuhe beim Einkauf gekoſtet hatten. Da 
brach der lang verhaltene Unmuth aus, ich ſchob, auf 
ſehr unangemeſſene Weiſe dem Mauthner die Schuh hin 
und ſagte, ich möge fie nicht noch einmal bezahlen, ſtatt 
des gefoderten Zolles wolle ich ihm die Waare ſchenken. 
Er aber ſahe mich ernſthaft an und ſagte: „mein Herr, 
ich bin ein römiſcher Beamter, ich habe von Ihnen kein 
Geſchenk zu nehmen und Sie mir keines zu geben. Se⸗ 
hen Sie, fuhr er fort, indem er auf die noch ganz un⸗ 
gebrauchten Sohlen der Schuhe zeigte, jetzt ſind dieſe 
noch neu, jetzt (indem er mit den Sohlen ein wenig auf 
dem Ziegelſtein-Pflaſter des Bodens hinfuhr) find fie 
gebraucht. Nun nehmen Sie Ihre Schuhe hin.“ — 
Der Mann, obgleich ich im Zimmer mit ihm allein war, 
that dies nicht aus eigennütziger Abſicht, ſondern aus jes 
ner bemerkenswerthen Nachſicht gegen Fremde, welche 
man überhaupt im ganzen Kirchenſtaat übt. Da ich mit 
gutem Gewiſſen verſichern konnte, daß dieſe Schuhe im 
Kirchenſtaat nicht einmal getragen werden, noch weniger 
darinnen bleiben ſollten, ließ ich mir dieſe Nachſicht ge⸗ 
fallen, obgleich ſie mir ſonſt eben nicht annehmbar ge⸗ 
weſen wäre. Den Fall ſelber aber glaubte ich nur um 
des Contraſtes wegen mit dem Benehmen der Zollbedien⸗ 
ten in manchen andern Gegenden erzählen zu müſſen. 
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Der Abend in Terracina war einer der herrlichſten 
der ganzen Rückreiſe. Der Glanz des Mondes ſchiffte 
mit den Kähnen, welche auf den nächtlichen Fang aus⸗ 
giengen, zugleich über das Meer; nahe am Vorſprung 
der ſüdöſtlichen Klippen ſpielten ſpringende Delphine; 
durch die Wipfel der Orangenbäume und der Cypreſſen 
wandelte ein erquickend friſcher Wind. 

Es war, als wollten mich die Pontiniſchen Sümpfe 
abermals an mein altes Vergehen des Schlafens in ihrer 
Luft und der diätetiſchen Frechheit in ihrer Mitte erin⸗ 
nern. Als wir während der heißen Zeit des Tages (nicht 
bloß etliche, ſondern viele Stunden, denn ſo ſchien es 
dem Vetturino gut zu dünken) in Tre Ponti verweilt, 
erfüllte mich der faſt aashafte Geruch, der über der gan⸗ 
zen Umgebung des Hauſes ſchwebte, mit unüberwindli⸗ 
chem Eckel. Mit bleichem Geſicht und hohläugig, blickte 
uns der Wirth und ſeine ärmliche Dienerſchaft an. Ei⸗ 
ner der Begleiter wollte, im Namen der ganzen Geſell⸗ 
ſchaft, nach italieniſcher Sitte, von der etwas theuer 
ſcheinenden Zeche ein wenig herunter handeln. Da nahm 
mich unſer Reiſegefährte, der Sänger vom St. Carlo⸗ 
Theater, in welchem überhaupt ein menſchenfreundliches 
Herz war, bei Seite, und ſagte: „ſehen Sie nicht, wie 
gelblich bleich die Farbe, wie matt und truͤbe das Auge 
des Mannes iſt. Er wohnt hier, zur Bewirthung der 
Fremden, am Vorpoſten des Todes, und verkauft mit 
der Speiſe und dem Weine zugleich das Leben. Seiner 
nachbleibenden Familie iſt dieſes Leben theuer und auch 
dieſe Speiſe. Wir wollen ihm nichts abhandeln.“ Es 
unterblieb denn der Handel und auch für die hohläugige, 
bleichgelbe Dienerſchaft war noch ein überflüſſiges Geld da. 

Aber das bleichgelbe, hohläugige Weſen, war mir, 
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wenn auch noch nicht ins Angeſicht, doch in die ath⸗ 
mende Bruſt und in den Magen gekommen. Der kurz 
dauernde Gewitterregen gab den Sümpfen, als die heiße 
Nachmittagsſonne wieder kam, nur neue, übelathmende 
Dünſte. Das ſüß⸗ſäuerliche, kalte Getränk in Ciſterna, 
deſſen Wirthin, wenn ſie die Hausfrau ſo lieb hätte als 
ich, das zurückgelaßne Schnupftuch als theures Andenken 
verwahren würde, that nicht gut; eben fo wenig die fris 
ſchen, in Veletri gekauften Feigen, fo unglaublich wohl⸗ 
feil ſie auch waren. Die herrliche Ausſicht, von der An⸗ 
höhe bei der Stadt, der Anblick der ſchönen Kirche, ge— 
währten nicht den Genuß, den fie wohl andre Male ges 
geben hätten und die ſonſt etwa wohlthätige Wirkung 
des gut bereiteten Abendeſſens und ſeiner Getränke, hob 
der allzuhäufige Gebrauch des Eiſes auf. Auch das Vor⸗ 
ausgehen am andern Morgen, die herrliche Ausſicht, 
welche der bei einem prachtvollen Landhaus gelegne, 
ckleine) Garten gewährte, der Anblick des Hains und 
des Sees von Genzano, der tauſendſtimmige Geſang der 
Cicaden in den Zweigen und Wipfeln der Bäume, in 
deren Schatten wir dem Wagen vorauseilten, konnten 
das Weh der pontiniſchen Sümpfe nicht tilgen. Eben 
ſo wenig Albano, wo ich, mitten in dieſem Weh, etliche 
Briefe ſchrieb. Was war es aber dann lich erfuhr auch 
hier, daß der Menſch nicht allein vom Brod lebe), was 
dem müden, kranken Leibe auf einmal wieder Kräfte gab 
zum Weitergehen? Es war dies ſchon, in vorbereitender 
Weiſe, der Anblick der alten, mächtigen Stadt: dieſe ſonn⸗ 
tägliche, les war übrigens Mittwoch) hehre Stille in den 
Gaſſen, im Vergleich mit dem unvergleichlichen Geſchrei und 
Lärmen von Neapel; vor allem aber dann der unvergeßlich 
ſchöne Abend, den ich bei meinem lieben Rothe genoß. 


21. 
Die letzten Tage in Rom. 


Das Gaſthaus, in welches uns diesmal unſer Net 
ſegefährte: der junge Kaufmann aus Preußen geführt, 
war zwar franzöſiſch, zugleich aber ſehr ſchlecht und theuer. 
Wir möchten in Italien lieber zu italieniſchen oder zu 
deutſchen Gaſthäuſern rathen; am allerletzten aber zu 
franzöſiſchen. Denn das Franzöſiſche, wie es auch beſſerer 
Art in ſeiner Heimath ſeyn mag, bleibt ſich beim Ver⸗ 
pflanzen ins Ausland nicht gleich, ſondern wird öfters 
nur ſchlechter. Doch mag es wohl, unter vielerlei Um⸗ 
ſtänden, dem Deutſchen nicht anders ergehen. 

Wir beſuchten am andern Tag noch einmal manche 
der Stätten, die uns im alten und neuen Rom die lieb⸗ 
ſten geworden. Am Nachmittag ſahen wir, zum Theil 
noch umfangen von dem Gemäuer des Mauſoleums des Au⸗ 
guſt, ein Gefecht der Stiere und Büffelkühe mit Men⸗ 
ſchen und mit Hunden, ſo wie mit den Scheingeſtalten 
der ſtutzerhaft geputzten Puppen, welche am Seile ſchwe⸗ 
bend oder aus dem Boden, bald auffahrend, bald vom 
Drucke der Feder bewegt wieder in den Boden verſin⸗ 
kend, die Wuth der dummen Thiere reizten. Am mei⸗ 
ſten ergötzte uns die lebhafte, laute Freude des zuſchauen⸗ 
den Volkes. 

Als am Abend um eilf der Mond am helleſten auf 
das Gemäuer herabſchien, da ſtaunte unſer Auge zum 
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letzten Male, vielleicht für das ganze Menſchenleben, 
vielleicht auch nur für diesmal, über das Rieſengebäu 
des Coloſſeums, dahin wir, von Rothes Wohnung aus, 
in Geſellſchaft lieber Freunde gegangen waren. 

Der letzte Morgen in Rom war noch reich. Ich be⸗ 
gann ihn in der Familie des edlen v. Bunſen. — Der An⸗ 
blick der Freskomalereien in der Villa Maſſimi hat mir 
gewiſſermaßen den Abſchied von dem alten, hehren Rom 
erleichtert. Iſt ja der Geiſt, der einſt hier bildete und 
bauete, noch nicht geſtorben, ſondern zeigt es in unſern 
Tagen mehr als ſeit langer Zeit, daß er noch auf unſrem 
Geſchlecht ruhe und bei ihm wohne. Dantes tiefer Ernſt 
und ſeine Kraft waren mit der Hand der Meiſter (Veit 
und Koch), welche hier den Worten der göttlichen Co— 
mödie Geſtalt und Farbe gaben. — Daneben dann eine 
andre Welt der kräftigen Geſtalten, welche mein theurer 
Julius Schnorr aus dem Hauch der Arioſtiſchen Geſänge 
erſchaffen. In ſolcher Macht der Wahrheit hat, ſo weit 
ich zu urtheilen fähig, noch kein Maler die Bewegungen 
des Wahnſinnes am Menſchenleibe nachzubilden vermocht, 
als dies hier am Angeſicht und an den Gliedern des Ro⸗ 
land gelungen. Doch weiß dieſer Meiſter bald wieder, 
durch die bauende Ge walt der Schönheit und der friſchen 
Lebensfülle den Schrecken zu bändigen und es herrſchet 
in ſeinen Werken die befruchtende Kraft, welche, nach 
vorübergezognem Gewitter, durch Berg und Thal gehet. — 
Von den Bildungen, welche Overbeck auf Taſſo's Ge⸗ 
dicht begründet, erglänzet der liebliche Wiederſchein einer 
Morgenröthe, die einen Tag verkündet, deſſen erſte 
Stunde hienieden, unter dem Leid und der Freude des 
Menſchenlebens zwar beginnet, die Länge aber des Tages 
und das, was er bringen wird, kann die Menſchenzunge 
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nicht ausreden. Die wahre Kunſt wird in ihrer Werk⸗ 
ſtätte öfters von Fremdlingen beſucht, welche nicht von 
menſchlichem Geſchlecht ſind, ſondern auf ſchnellen Schwin⸗ 
gen kommen ſie und die greifende Hand erfaßt die eilen⸗ 
den nicht. 

In Thorwaldſens Werkſtätte ergriff mich ein frohes 
Staunen. Wie einfach und wie kraftvoll iſt da Alles. 
Unter der Hand dieſes Meiſters iſt der Stein durchſich⸗ 
tig geworden wie Glas: die Seele ſcheinet überall durch 
den Marmor hindurch. 


22. 
Reiſe von Rom nach Terni. 


Es war (am 21ſten Juli) ſchon Abend um acht Uhr 
Als wir aus dem mächtigen Rom und von dem Anblick 
der Menſchen ſchieden, welche uns dieſe Stadt der Län⸗ 
der und Reiche zu einem lieben, reichen Lande der Heimath 
gemacht hatten. Bei Nacht dann, doch beleuchtete ſie der 
Mond, durchzogen wir die öde, ſandige Gegend der Cam⸗ 
pagna (die Gegend des alten Gebiets von Veji) und die 
Tageshelle fand uns ſchon unter den Gärten vor Mal- 
borghetto. Der Morgen war trüb und hatte keine er- 
quickende Kühle mit ſich gebracht. Doch athmete, in der 
nun immer reicher grünenden Gegend, die Bruſt freier, 
denn hier war doch nicht mehr der übelriechende Qualm 
der Campagna, der uns an einigen Stellen, in der ver⸗ 
gangenen Nacht ſehr läſtig geweſen, ſondern aus dem 
Schatten der Gärten und des Buſchwerkes, wehete ger 
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ſunde Luft und das Auge ergötzte ſich bald am kühnen 
Bau einer alten Waſſerleitung, bald an dem Anblick 
eines ſchön gelegenen Schloſſes, das auf dem Felſen der 
alten vulcaniſchen Laven ſteht. 

Schon gegen ſieben Uhr des Morgens kamen wir 
in Civita⸗Caſtellana an: in dem alten Faliscum ). Hier 
ſollten wir nun den ganzen langen Tag zubringen. Denn 
wir hatten uns den Antrag des Vetturino, ſo lange der 
helle Mondſchein dauere, lieber bei Nacht zu fahren und 
während der Zeit der überläſtigen Tageshitze zu ruhen, 
nicht ungern gefallen laſſen. Aber ſchlafen konnten wir 
nicht, wie unſre beiden italieniſchen Reiſegefährten (der 
Sänger aus Neapel und ein ſeit geſtern zu uns gekom⸗ 
mener Kaufmann aus Rom), ſondern wir beſahen uns 
die ſchöne, alte Cathedralkirche und erfreuten uns oben 
auf der Anhöhe an dem Anblick des grünenden Soracte⸗ 
gebirges, das, obgleich nur 2129 Fuß hoch, anſehnlich 
über die umgebende Ebene hervorragt. Die Gegend von 
Civita⸗Caſtellana, fo wie die Hügel des benachbarten 
Borghetto haben für den Naturforſcher und Sammler 
noch ein andres hohes Intereſſe. An wenig andren Or⸗ 
ten macht es nämlich die Natur ſo leicht den merkwür⸗ 
digen Leuzit, vollſtändig und ſchön auskryſtalliſirt zu ge⸗ 
winnen. Denn feine vier und zwanzig ⸗flächigen Kry⸗ 
ſtalle, welche kleinen facettirten Kugeln gleichen, ſind nur 
loſe mit der alten vulcaniſchen Aſche verwachſen. So 


) Welches ſich dem Feldherrn der Roͤmer: Camillus ergab, 
als dieſer die Verraͤtherei des ſchulmeiſternden Selaven, 
der ihm die edle Jugend der Stadt in die Haͤnde ſpielen 
wollen, mit gerechtem Unwillen zuruͤckgewieſen und 9 
ſtraft hatte. 
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ſchmutzig gelblichgrau jetzt der Stein ausſieht, iſt er den⸗ 
noch, dies lehrt die chemiſche Zuſammenſetzung, ein Feuer⸗ 
gebilde, das in ſeiner vorhergehenden Form dem Laſur⸗ 
ſtein nahe verwandt war, ſo wie dieſem wiederum auch 
der Hauyin der alten, erloſchenen niederrheiniſchen Vul⸗ 
cane ſehr nahe ſteht. Das vulcaniſche Feuer hat, als 
es den geſtaltloſen (derben) Geſteinmaſſen die geflügelte 
Form des Dampfes gab, die koſtbare Farbe der früheren 
Bildungsſtufe zerſtört; dagegen haben jetzt alle Theile 
jener Maſſe die regelmäßige Geſtalt gewonnen, eine Ver⸗ 
wandlung von ähnlicher Art als etwa die der ſchönfar⸗ 
bigen Raupe, in den minder ſchönfarbigen, aber dennoch 
vollkommneren Nacht⸗ Schmetterling. 

Wohl that die Ruhe in der ſchattigen, kühlen Halle 
einer reinlichen Oſteria. Wir trafen hier drei junge 
Studirende der Theologie aus Aquapendente, welche im 
Begriff ſtunden, eine Luſtreiſe nach Sinigaglia zu machen, 
deſſen berühmte Meſſe jetzt beginnen ſollte. Sie wurden 
von hier an bis gen Fano unſre Reiſegefährten, denn 
unſre zwei deutſchen Reiſegefährten hatten es vorgezogen, 
den Weg von Rom aus großentheils zu Fuße zu machen. 

Die ſchöne Landſchaft, durch welche wir in den ſpä⸗ 
teren Nachmittagsſtunden fuhren, iſt eine reiche Vorraths⸗ 
kammer des Brodes und des Weines. Hier ruhet auf 
den Feldern, wie an den Hügeln die Fülle des Segens. 
Auf einer Anhöhe, am Ufer der Tiber gelegen, zeigt ſich, 
nahe vor Borghetto, das Städtlein Magliano. So weit 
das Auge blickt, begegnet es noch überall den Gebilden 
des ehemaligen, vulcaniſchen Gebirges. 

Die anſehnliche Brücke mit drei Bögen, welche, an 
der Gränze von Umbrien und dem Sabinerland über die 
Tiber führt, iſt noch ein Werk aus Auguſts Zeiten. 
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Papſt Sixtus V. ließ fle wieder herſtellen. Die Abend⸗ 
röthe glänzte über den nahe an der Tiber gelegnen Rui⸗ 
nen des alten Utriculum. Auch das jetzige Otricoli am 
Abhang eines fruchtbaren Hügels gelegen, enthält noch 
einzelne Trümmer der alten Herrlichkeit dieſes Landes. 
Die hehre Gegend von Narni und die mächtige Waſſer⸗ 
leitung, welche ihre Brunnen aus einer Entfernung von 
15 Miglien hieher bringt, beleuchtete uns nur der Mond. 
Als wir das fruchtbare Thal und dann die gartenreiche 
Umgebung von Terni betraten, fieng es eben erſt an zu 
tagen. Und ſo hatten wir, einen ganzen, vollen Tag 
lang den reichen Genuß des Verweilens an einem Orte, 
und in einer Gegend, welche zu den fruchtbarſten, rei⸗ 
cheſten und gewaltigſten der ganzen Erde gehören. Denn 
Terni iſt nicht am meiſten wegen jener Fruchtbarkeit der 
Auen, am Ufer der Nera bedeutend, welche ſchon Pli— 
nius rühmt; das, was hier die Seele ſo rührt, iſt nicht 
am meiſten der gewaltige Waſſerfall, jenſeit der reichen 
Gärten der Feigen und Trauben, ſondern das lebendi— 
gere Andenken des Mannes, der hier geboren ward: Ta⸗ 
citus. Eine ſolche Frucht haben wenige Hügel oder Berge 
der Erde getragen, wie dieſe Frucht des Hügels zu 
Terni war. 

Nicht ſelten wird zwiſchen der innren geiſtigen Ge⸗ 
ſtaltung großer Männer und zwiſchen der Geſtalt der 
Gegend, in welcher ſie geboren wurden und die erſten 
Eindrücke der Auſſenwelt empfiengen, eine fehr auffal⸗ 
lende Familien-Aehnlichkeit gefunden. Es erinnert Siena, 
es erinnert das hehr, auf dem Dach der zu den Wolken 
ſteigenden Bergeshöhe gelegne Aſſiſt, es erinnert das heis 
tere, klare Paradies von Urbino, an die mächtig ſchaf⸗ 
fenden Geiſter, welche an dieſen Orten das Leben des 
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Leibes begonnen. Ein ewig waltendes Wort, welches 
des Menſchen gedacht, noch ehe er war, leget jenen See⸗ 
len, welche es ſich zu ſeinen Boten und Sprechern an 
unſer Geſchlecht erwählt, die eigne Gotteskraft auf ihre 
Zunge; ſie ſprechen nach, was ſie vorhin vernommen. 
Es bezeuget ſich aber jenes belehrende, die Seele nach 
feinem Willen geſtaltende Wort, dem Geiſte des Men⸗ 
ſchen zuerſt durch die umgebende Natur. Nicht bei Allen 
iſt ein aufmerkendes Ohr und eine gelehrige Zunge, für 
dieſe Art des Bezeugens der Stimme; auch gehet der 
Weg des Wechſelgeſpräches nicht ſelten einen andren, 
minder bemerkbaren Weg, zu andren Sinnen, als zu 
dem des Geſichtes; wem aber das Auge geöffnet und der 
innre Sinn lenkſam iſt, gegen den Finger, der die Bäche 
des Menſchenherzens leitet, der wird im ſpäteren Lauf 
der Thaten und herrſchenden Gedanken immer die Sprache 
reden, welche die Mutter zu ihm redete; eine Sprache, 
ſchaffend und lebenskräftig, wie die Natur es iſt. 

Die Berge bei Terni haben einen andern Charakter, 
als die Berge und Hügel, welche das Auge in einem 
großen Theil von Italien vorher oder nachher geſehen. 
Nicht ſo wie dieſe, ſteigen ſie mild und allmälig an und 
bekleiden ſich bei ihrem Anſteigen ſorgſam mit dem 
Schmucke der Oelbäume oder Weinreben, der Getreide⸗ 
felder oder der Kaſtanienwälder; ſondern ſie ſteigen gäh 
und kühn, dem üppigen Thale ſchnell enteilend, bis in 
die Region der Wetterwolken, ſie bekleiden ſich auf ih⸗ 
rem Wege nur nothdürftig und gleichſam wortkarg mit 
dem Schmuck der Bäume; ſtatt des grünenden Holzes 
bekränzen aber den Gipfel die mächtigen Pfeiler der Fel⸗ 
ſen, zwiſchen denen ſich der gewaltige Waſſerfall von 
Terni herabſtürzet, welcher, hindurcheilend wie ein Schwim⸗ 
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mer, welchen der Sturm jagt, dennoch dem ganzen, üp⸗ 
pigen Thale umher die friſche Luft, ſammt der Nahrungs⸗ 
fülle und Kraft giebt. 

Der Weg von der Stadt hinan nach dem Waſſer⸗ 
fall gehet durch eine Gegend, welche, wenn man das Auge 
erhebt, den Charakter und die Geſtalt des Alpengebirges 
an ſich trägt, deſſen Fuß mitten unter der Fülle eines ita⸗ 
lieniſchen Thales wandelt; wie ein durchreiſender, fremde 
Sprache redender Fürſt unter dem gaffenden Volk der 
Fremde. Marcus Curius Dentatus, nach dem Sieg über 
die Sabiner, hatte im Jahr 480 nach Erbauung der 
Stadt, dem Velino⸗Strome, aus dem See des Haines, 
geweihet der Velia, kommend, den breiteren Weg durch 
die Felſen gebahnt. Die ganze Höhe, von welcher das 
Waſſer des Sees nach dem Thal herabfällt, miſſet 1063 
römiſche Fuß. Aber wie ein kräftiger Geiſt, welcher die 
Sprache des überwallenden, innren Gefühles mäßiget und 
bezähmet, damit ſie dem Maas des Gefühles der andern 
Seelen, zu denen er redet, ſich beſſer und kräftiger nä— 
here, ſo ſtürzet der Waſſerfall bei Terni nur bei ſeinem 
erſten Anlaufe den gähen Felſenſprung von 300 Fuß ſo 
gewaltig herab, daß der Schaum des zerſtäubten Waſ— 
ſers, wie das aufſteigende Gewölk der Alpen, bis wieder 
hinan zum See emporwallet. Dann rollt über die ge⸗ 
rundeten Felſentrümmer der zweite und zuletzt der dritte 
Waſſerfall zum Thal der Nera herunter, welche, wo der 
übermächtige Fremdling des Hochlandes fie berührt, wie 
von Schreck getroffen, vorüber wirbelt. 

Wir ſaßen, in einer, wie es ſchien erſt neulich, aus 
abgehauenen Zweigen erbauten Laube, am Rauſchen des 
Waſſers. Die Menſchenſtimme, auch wenn ſie ganz nahe 
zum Ohre ſprach, konnte man nur mit Mühe vernehmen. 
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Es war auch eine Mühe, welche nicht noth that, denn 
hier ſprach eine Stimme, mächtiger und tieferen Sinnes, 
als die des Menſchen. 
Unfern des Waſſerfalles, deſſen donnernder Laut in 
den Garten hereindrang, erquickten wir uns in dem ſchat⸗ 
tigen Garten eines ſchönen Landhauſes, an den friſch vom 
Baume genommenen Feigen und Brod und Wein. — 
Das Städtlein Terni ſelber enthält noch, im biſchöflichen 
Garten, die (wenig bedeutenden) Trümmer eines alten 
Amphitheaters; die St. Salvatorskirche umfaſſet das 
Gemäuer eines alten Tempels der Sonne. — Sonſt 
noch zeigt ſich in Terni, unter deſſen 5000 Bewohnern 
noch jetzt mancher Wohlbemittelte ſeyn mag, ein und das 
andre Gebäude, das von einem noch geſicherteren Wohl⸗ 
ſtande zeuget, als der jetzige iſt. 


| 23. 
Reiſe von Terni nach Bologna. 


Als der Tag kühler zu werden begann fuhren wir 
weiter. Der Weg verläuft nur noch kurze Zeit im Thale 
der Nera, dann ſteigt er zu der waldigen Höhe des Ap⸗ 
penins, Somma genannt, empor. Hier ſieht man in 
Menge die rundblättrige Eiche (Quercus rotundifolia), 
deren Früchte das Landvolk noch jetzt eßbar findet. Am 
Wege, den wir den Berg hinan zu Fuße neben dem Wagen 
machten, fanden wir einige Male den Gazellen⸗Hirſchkä⸗ 
fer (Lucanus Dorcas); und als die ſpielenden Kinder eines 
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benachbarten Dörfleind ſahen, daß wir nach ſolchen Din⸗ 
gen ſuchten, brachten ſie uns, mit athemloſer Eile uns 
nacheilend, das Thier noch in mehrfachen Exemplaren 
nach. Der Sänger aus Neapel, dem dieſe Sucht nach 
Käfern etwas Neues war, nannte mich ſeitdem ſcherz⸗ 
hafter Weiſe ſelber einen Scarabaeo. 

Als wir, auf der andern Seite des Berges hinab— 
fahrend Spoleto erreichten, traf mit uns zugleich in der 
anſehnlich ſcheinenden Stadt ein ſtarkes Gewitter ein; 
ſtärker als Hannibals Macht, welchem, nach ſeinem Siege 
am Thraſymener See, das alte Spoletium, durch tapfern 
Widerſtand, das Eindringen verwehrte. Dieſer Gewit— 
terſchauer drang eben ſo mächtig und unwiderſtehlich 
durch jede kleine Oeffnung des Wagens herein, ſo daß der 
Vetturino beſchloß, hier einige Stunden zu weilen, die 
wir, ſeit zwei Tagen wieder zum erſten Male, zur eigent⸗ 
lichen nächtlichen Ruhe anwendeten. Wir ſahen die Ges 
gend der Stadt und dieſe ſelber, beim Hinwegfahren im 
Grauen des Morgens. Sie bewahrt noch in ihrer Nähe 
und zum Theil in ihren Mauern die Ruinen eines alten 
Theaters, ſo wie eines Tempels der Concordia; die Reſte 
eines Jupitertempels, jetzt zu St. Andreas genannt; ei⸗ 
nes Tempels des Mars, jetzt eine Kirche des heiligen 
Julianus; die Trümmer eines Pallaſtes des Theodorich. 
Ein altes Bogengemäuer führet noch, zur Erinnrung 
an Hannibals Abzug, den Namen „Thor des Hannibals, 
oder Thor der Flucht.“ Die Hauptkirche bewahrt ein 
Gemälde von Hannibal Caracci, der Pallaſt Ancajani 
eines von Raphael auf. 

Die Fülle des Regens hieng noch ſchwer an den 
Blättern der Bäume und beugte die Aehren des Ges 
treides, als wir uns bei le Vene dem kleinen Tempel 
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des Clitumnus näherten, dann an Trevi vorbei, welches 
in Geſtalt eines Amphitheaters am Bergabhang erbaut 
iſt, gegen Foligno (dem Fulginium der Alten) hinfuh⸗ 
ren. Auch unter dem ſchweren Regengewölk erſchienen 
dieſe geprieſenen Auen des Clitumnus, welche einſt das 
mächtige Streitroß genährt und den weißen Stier der 
Triumpfe, noch immer entzückend ſchön, denn dieſer Re⸗ 
gen hatte das grünende Feld, wie den Leib des Merz 
ſchen ſo geſtärkt, wie ein geſunder Schlaf nach genoſſe⸗ 
ner Speiſe, die müden Glieder. Foligno, eine nicht un⸗ 
bedeutende Stadt, welche 15000 Einwohner umfaſſet, 
konnten wir, obwohl wir faſt einen ganzen Tag hier 
weilten, nur in einzelnen Streifzügen beſehen. Denn 
der Regen fuhr noch fort, das Thal der Reben und grü⸗ 
nenden Auen zu wäſſern, und leimig trübe ſtrömte der 
Topino mit der nachbarlichen Maroggia, nach dem Cli⸗ 
tumnus hin. Foligno hat regelmäßig gebaute Straßen, 
in ihnen einige anſehnliche Palläſte und viele Häuſer, 
denen man die Wohlhabenheit der Bewohner anſiehet, 
welche der Seidenbau, fo wie die Erzeugung des Wach⸗ 
ſes und des Papieres ernähren. Die Cathedrale iſt eine 
ſchön gebaute Kirche; die Kirche des St. Annen-Non⸗ 
nenkloſters hat ihren Schatz (die Madonna von Foligno 
des Raphael) verloren. Dieſer iſt nun in der Vaticani⸗ 
ſchen Sammlung zu Rom. 

Der Regen, unter deſſen mächtigem Plätſchern wir 
am Abend entſchlafen waren, hatte ganz aufgehört, als 
wir am Morgen erwachten und weiter reisten. Die 
Sonne brach aus dem Gewölk und beleuchtete die Ge— 
gend um Nocera, deren Fülle und Anmuth es bezeugen, 
daß die Strahlen des hehren Geſtirnes ſich faſt ohnaus⸗ 
geſetzt und kräftig zu ihr geſellen. Nocera (Nuceria 
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Camelena) von Plinius wegen der künſtlichen Arbeiten in 
Holz gerühmt, lehnt ſich an den Fuß der Appeninenkette. 
Hier iſt eine Heilquelle und Bäder, von wohlthätiger 
Wirkſamkeit gegen Unterleibsbeſchwerden. Ich war dem 
Wagen voraus, die Anhöhe nach Nocera hinaufgegangen 
und hatte mich nicht wenig über das freundliche Begrü⸗ 
ßen und die Geſichtszüge des begegnenden Volkes ge— 
freuet. Denn dieſe Geſichtszüge ſchienen mir mehr von 
deutſcher Art und Form, als ich ſie irgendwo in Italien 
geſehen. ä 

Von der Anhöhe bei Nocera blickt man hinüber auf 
jene von Aſſiſi. Die Luft, nach dem geſtrigen Regen, 
war ſo erfriſcht und ſo kräftig geworden, der Himmel 
wieder ſo durchſichtig und blau, daß es uns beſſer im 
Freien, als unter dem Dache des Wagens gefiel; ich 
machte von heute an die Erfahrung, daß es, wenn die 
Hitze die Glieder nicht lähmet, eben nicht ſchwer halte, 
neben oder auch vor einem italieniſchen Vetturin zu Fuße 
zu reiſen, und mit ihm am Mittag und Abend die gleiche 
Herberge zu erreichen. In einem kleinen Dörflein, das 
uns ein ſpärliches Mittagseſſen gewährte, rettete und er- 
kaufte die mitleidige Hausfrau einen jungen Kernbeißer 
(Loxia enucleator) aus der Hand der muthwilligen 
Knaben. Das gute Thier wurde von nun an unſer Rei⸗ 
ſegefährte, ſahe mit uns einen großen Theil von Italien, 
ſtieg mit uns über die Alpen der Schweiz, bis es, zum 
großen Kummer feiner Pflegerin, zu Diſſentis das ju— 
gendliche Leben unter den mordenden Klauen einer Katze 
geendet und fein Grab im Rheine gefunden. — Leicht war 
am Nachmittag der Spaziergang und erquickend für alle 
Sinnen, am Fuße der Appeninenkette und an ihrem grü⸗ 
nenden Abhange hin. Prächtiger vielleicht als ſie der 
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Anblick in unmittelbarer Nähe zeigen würde, erſcheinen 
die einzelnen Ortſchaften, welche die Anhöhe beleben. 
Wir erreichten Sigillo, welches zur Zeit des Longobar⸗ 
denreiches eine feſte Burg war, gegen Abend. Hier er⸗ 
hebt ſich die Appeninenkette zur Geſtalt, wenn auch nicht 
zur Höhe der Alpen. Ein Gewitter, das ſich ſchon am 
Nachmittag am Horizont zuſammengezogen, gab dieſer 
mächtig ſchönen Gegend noch einen höheren Reiz, wie 
ihn der Ernſt dem Angeſicht des kräftigen Mannes giebt. 
Wir fahen zuletzt, von den Fenſtern unſres Gaſthofes 
herab, den Vorbereitungen zu, welche man im Städtlein 
für den morgenden Jahrmarkt traf. 

Die Straße von Sigillo aus, bald hinan zum Berg⸗ 
abhang, bald wieder hinab zum Thale gelenkt, gewährte 
uns am andern Morgen ohnausgeſetzt den nahen Anblick 
der herrlichen Appeninen. Eine Brücke, deſſen Bogen⸗ 
gemäuer ſich nach oben und unten zum mächtigen Oval 
wölbt, führt über die tiefe Kluft, welche das reißende 
Bergwaſſer in die Felſen gegraben. In dem Thal, am 
Ufer des Metauro hin, und an den enge genahten Berg⸗ 
wänden, wiederholt ſich, nur in mehrfach größerem Maaß⸗ 
ſtabe, die Bildung der Thäler und Felſenwände unſers 
deutſchen Jurakalkgebirges, etwa in der Gegend von Mug⸗ 
gendorf. Doch iſt am Metauro das Anſteigen der Felſen 
öfters ſo gäh und ſteil, daß weder Wald noch Gebüſch 
da feſten Fuß faſſen können. Mitten in dem wildeinſamen, 
ſtillen Thale, da ſich, fern vom Wagen, welcher mit den 
Reiſegefährten, weit hinter mir zurückgeblieben war, kein 
Laut eines Lebens vernehmen ließ, zeigten ſich die Reſte 
einer alten, roͤmiſchen Brücke. In Cagli, das ſich neben 
dem Grün der Gärten auf eine Felſenhöhe gebettet hat, 
erwartete ich den Wagen und die liebe Reiſegeſellſchaft. 
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Wohlſchmeckender und beſſer als ſeit mehreren Tagreiſen 
wurde hier, in der unweit des Thores gelegnen Oſteria, 
der Wein gefunden; nicht ſo gut war der, welchen man 
uns in dem vornehm ausſehenden, am Markte gelegnen 
Gaſthauſe vorſetzte. | | 
Am Nachmittag wurden wir, in der wildeinſamen 
Gegend über Aqulagna hin von dem Anblick des Asdru⸗ 
balgebirges und des Furlopaſſes erfreut. — Wie ein Ge⸗ 
birg, welches den Herabſturz ins Thal und auf ſeine k Be⸗ 
wohner drohet, ſchwebete die Gefahr des Unterganges 
über Rom. Bei Venuſia drängete Hannibal, am Me⸗ 
taurus Asdrubal. Da durchbrach die Heldenkraft der 
Römer, gelenkt von dem Conſul C. Claudius Nero, den 
drohenden Gebirgsdamm der Waffen, den Asdrubal ge⸗ 
bildet, wie die Kraft deſſelben Volkes hier den Felſen 
des Appenins durchbrochen und den engen, dunklen Weg 
der Tiefe ſich gebahnt hat. Der Furlopaß iſt gewaltig, 
durch das was die Menſchenhand hier gethan; der Eng— 
paß bei Saorgio, auf dem Weg zum Tenda hin (m. v. 
S. 118) iſt jedoch von einem mächtigeren Reiz für das bes 
trachtende Auge, denn in ihm läſſet auch die Natur ihre 
ganze Herrlichkeit und Macht mit dem Werk der Mens 
ſchenhand gehen und das Rauſchen des mächtigen Berg— 
ſtromes hallet, wie ein Lobgeſang aus der dunkelnden 
Kluft wieder. Jenſeit des Furlopaſſes wird die Gegend 
wieder grünender und ſchöner. Neben einem engen Thale 
durch das der Metaurus führet, über welches das üp— 
pige Gehäng der Zweige öfters grünende Grotten wöl— 
bet, liegt das wohlgebaute Städtlein Foſſombrone (Fo⸗ 
rum Sempronii). Hier beluſtigte ſich ein Theil der Ber 
wohner des Ortes mit Ballſpielen. Die ſchöngebaute 
Brücke iſt, ſchon der Ausſicht wegen, die ſie in die enge 
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Thalkluft gewährt, mehr noch des Beſuchens werth, als 
es die wenig bedeutenden Reſte des alten Theaters ſind, 
oder das Moſaikgetäfel in dem Hauſe Paſſionei. Unter 
den bedeckten Hallengängen des Städtleins fand ſich ein 
Bauwerk, freilich von ganz moderner Art, nach welchem 
wir uns jedoch ſchon ſeit geſtern vergeblich in allen Or⸗ 
ten umgeſehen, durch die wir gekommen waren. Ein 
Vogelbauer nämlich, für den ſeit geſtern gekauften, ge⸗ 
flügelten Reiſegefährten. — Der Gaſthof, der uns in 
Foſſombrone Nachtlager und Abendeſſen gab, war einer 
der beſten von allen, die wir in Italien gefunden. 

Am andern Morgen, beleuchtete uns die aufgehende 
Sonne die Gegend der paradieſiſch hehren Bergeshöhen von 
Urbino. Hier ward Raphael Sanzio am Charfreitag des 
Jahres 1483 geboren, hier auch, im Jahr 1444, Donatello 
Bramante, der erſte Erbauer der Peterskirche, und es iſt 
Urbino auſſer dieſem auch noch die Geburtsſtadt des Baroc⸗ 
cio und mehrerer Männer, die ſich in Kunſtfertigkeiten des 
bürgerlichen Lebens hervorgethan. Es wurde der Traum 
der Herrlichkeit einer andern Zeit, auf etliche Augenblicke 
durch die Stimme der Gegenwart unterbrochen, als ich 
ſchon wieder im Wagen ſitzend, und bereits eine Strecke 
vom Städtlein entfernt, die Brieftaſche, ſammt dem Paß 
und den Geldpapieren vermißte, auf welche die äußere 
Möglichkeit des Weiterreiſens gegründet war. Das Zu⸗ 
rückeeilen nach dem Städtlein wäre nicht nöthig geweſen, 
denn es fand ſich das Vermißte, aufbewahrt von der 
Hand des Vetturino's, in dem Kaſten des Wagens, auf 
deſſen Sitz ich es geſtern liegen laſſen. Zuerſt an Ber⸗ 
gen und Rebenhügeln hin, dann zwiſchen den hohen Hecken 
der blühenden Granaten und Myrten nähert ſich der Weg 
immer mehr dem Ufer des adriatiſchen Meeres. Da trug 


Reiſe von Terni nach Bologna. 415 


man, neben dem blühenden Myrtengebüſch, aus einem 
Dörflein die Leiche einer Frau, offen auf dem Bette der 
Bahre ruhend heraus. 

Wir hatten den Anblick des Meeres, an welchen wir 
feit mehreren Monaten fo gewöhnt waren, feit der mond⸗ 
hellen Nacht in Terracina entbehrt. Deſto wohlthätiger 
erhebend war er uns nun bei Fano (Fanum Fortunae). 
Wir waren kaum in der nicht unanſehnlichen und wohl: 
habenden Stadt, welche 15000 Einwohner umfaſſet, an⸗ 
gekommen, als wir, ohne nach den Trümmern des alten 
Triumphbogens zu fragen, oder nach der gerühmten Bild- 
ſäule der Fortuna, welche an einem Brunnen ſtehet, uns 
umzuſehen, zum Ufer eilten und von hier aus lange das 
wogende Meer und die Felſengebirge der Küſte, gegen 
Süden hin, betrachteten. Weit über das Meer hinüber 
bemerket das Auge ein blaues Uferland der Inſeln. — 
Mit den drei jungen Studirenden aus Aquapendente, 
unſern bisherigen Reiſegefährten, die uns von hier an ver- 
ließen, um nach Sinigaglia zu gehen, frühſtückten wir 
noch einmal, in einer reinlichen Oſteria, wo einige Ver⸗ 
käuferinnen, an der Hausthüre ſitzend, die Gaben des 
Meeres (gebackne Fiſche und kleine, gebratene, für uns 
nicht genießbare Tintenfiſche) die Beſitzerin aber der Oſte— 
ria ſelber den wohlſchmeckenden Wein und das Brod gaben. 
Dann ſaßen wir von neuem, länger als eine Stunde, am 
Ufer des Meeres, das ein friſcher Nordoſtwind in Wo— 
gen ſchlug. Es wird hier (mehr noch aber bei Rimini) 
das Ufer durch die aus dem Meere geworfenen Schaalen 
der Seethiere für den Naturforſcher noch bedeutungsvoller 
gemacht, als es ſchon durch ſeine hehre Ausſicht iſt: im 
Meere ſelber findet man in ziemlicher Menge, das See— 
pferdchen mit eckig geſchildertem Körper (Syngnathus 
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Hippocampus), welches man, zur S Form gebogen und 
getrocknet, faſt in allen naturgeſchichtlichen Sammlun⸗ 
gen ſiehet. | 

Beim Mittagseſſen im Wirthshaus erfuhren wir, 
daß unſer bisheriger Vetturin uns an einen andern, aus 


Bologna abgegeben und verhandelt habe. Ich hatte jenem, 


auf ſein Bitten, bereits nach und nach die ganze Summe 
des Fuhrlohnes bezahlt, welche er für uns beide von 
Neapel bis gen Mailand zu empfangen hatte und es war 
kaum 3 des Weges vollendet. Dennoch bat mich jetzt der 
abgehende Vetturin, ich möge ihm doch auch das verſprochene 
(nicht unanſehnliche) Trinkgeld geben. Ich erwiederte hier⸗ 
auf, dies würde ich, meinem Verſprechen gemäß, am Ende 
der Reiſe, in Mailand bezahlen, wenn ſein Nachfolger 


ſich zu unſrer Zufriedenheit betrüge. Da meinte jener, 


eine ſolche Zuſicherung ſchiene etwas unſicher. Ich ſey 
ein Deutſcher, ſagte ich, und würde mein Wort halten, 
und die Italiener, welche mit uns zu Tiſche ſaßen, ſtatt 
das gleichſam herausfodernde Wort übel zu nehmen, 
ſtunden mir bei, und hießen den Vetturin von ſeiner 
Forderung abſtehen, „denn ich ſey ein ene und 
dieſe hielten was ſie verſprächen.“ 

Wir hatten jetzt die Straße am Meere erreicht, 
welche von Rimini an bis gen Ancona faſt immer in der 
Nachbarſchaft der Küſte bleibt. In Peſaro (Piſaurum) 
am Flüßlein Foglio (Piſaurus) verweilten wir zu we⸗ 
nig, um die Gemälde einiger berühmter Meiſter in den 
Kirchen oder die Trümmer der alten römiſchen Brücke 
zu ſehen. Die Umgegend der Stadt, in welcher etwa 
10000 Menſchen wohnen, iſt geprieſen durch die Güte 
ihrer Feigen und ihres Oeles. Bei Cattolica, welches 
den Ae der ernſteren, beſſeren Parthei Auf⸗ 

enthalt 
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enthalt gewährte, als bei dem Concilio von Rimini die 
Parthei der Arrianiſchen Biſchöffe der Kirche Gefahr dro⸗ 
hete, war die Ausſicht nach dem Meere, auf welchem 
viele Schiffe ſchwebten, unvergleichlich ſchön. Hoch auf 
dem Berge, der ſo hoch emporraget, daß ihn der Schnee 
faſt die Hälfte des Jahres hindurch nicht verläſſet, an 
deſſen ſteilen Wänden nur ein einziger ſehr beſchwerlicher 
Weg emporſteigt, zeigt ſich die Stadt St. Marino mit 
ihrer, auf dem Gipfel des Felſen gelegenen Burg, welche 
drei mächtige Thürme zieren. Dieſe Stadt, mit 6000 
Einwohnern, iſt das Haupt des merkwürdigen kleinen 
Freiſtaates San Marino, deſſen ganzes Gebiet nur 14 
Quadratmeilen umfaſſet und in allem nur 7000 Einwoh- 
ner zählt. Es ſoll vor etwa 1360 Jahren ein Maurer 
aus Dalmatien, der nachmalige Einſiedler St. Marinus, 
dieſe Republik begründet haben, welche, als eine faſt 
einzige Erſcheinung in ihrer Art, mitten in allen den 
Umwälzungen und Stürmen, welche Italien betroffen, 
unverändert, unter der Herrſchaft ihrer 390 Aelteſten, ihres 
Senates und ihrer Capitano's ſich erhalten hat und nun un⸗ 
ter päpſtlichem Schutze ſtehet. Noch jetzt ſollen die Grund⸗ 
ſäulen, worauf Marinus den kleinen Staat ſo feſt ſtellte: 
Gottesfurcht und Einfalt der Sitten, in dieſem San 
Marino ſo aufrecht ſtehen, wie die Een Thürme der 
alten Burg. 

Unter den ſchönen Alleen vor Rimini GAriminum) 
nahete ſich uns ſchon die Abenddämmerung, doch war es 
noch hell genug, um den ſchönen Triumpfbogen des Au⸗ 
guſtus, gleich am Thor zu betrachten. Der ehemals ſo 
ſchiffreiche Hafen, den die alten Weltenherrſcher mit viel: 
fältigem Bauwerk des Marmors geziert, geſtattet jetzt 
nur noch den kleinſten Barken und Fiſcherkähnen den Zu⸗ 
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tritt. Er iſt mit Sand verſchlemmt und ausgefüllt, wel⸗ 
chen das Meer hier, wie in der Nähe von Cette, ans 
Ufer geſtoßen. Ein alter Tempel des Caſtor und Pollur 
dient jetzt zur Caſerne. Auf dem Marktplatz wird ein 
ſteinernes Poſtament gezeigt. Hier, ſo behauptet das 
Volk der Stadt, habe Julius Cäſar zu feinem Heer ge⸗ 
redet, als er über den Rubicon geſchritten, denn die Be⸗ 
wohner von Rimini halten die an ihrer Stadt vorüber⸗ 
ſtrömende Marecchia für den Rubico der Alten. — Das 
Gaſthaus in Rimini war voller Fremden, welche zur 
Meſſe nach Sinigaglia reisten. Zu ihnen geſellten ſich 
viele Bürger der volkreichen, noch immer wohlhabenden 
Stadt und ſo ward die Nacht für uns keine der ruhigeren. 

Ich gieng am andern Morgen zu Fuße über das 
Prachtwerk der alten bürgerlichen Baukunſt, über die 
Brücke der Marecchia (Ariminus) hinüber, welche faſt 
ganz aus ſchönem, weißen Marmor beſtehet. Sie ward 
unter der Regierung des Auguſtus und des Tiberius ‚ges 
baut. — Nur noch auf einer kurzen Strecke des Weges 
ſieht man das Meer. Dann, durch den kleinen Geburts⸗ 
ort eines der letztverſtorbenen Päpſte, an deſſen Anden⸗ 
ken eine Art von Triumphbogen erinnert, kommt man 
nach Savignano (Compita), wo wir das heute noch ganz 
verſäumte Frühſtück nachholten, und weiter über den 
eigentlichen Rubico der Alten gen Ceſena, einer Stadt, 
welche von 10000 Einwohnern bewohnt iſt, unter denen, 
wie der Anblick der wohlgebaueten Häuſer bezeugt, viel 
Wohlſtand herrſcht. Am Gebiet von Ceſena wird ge⸗ 
rühmt, daß es einen ſehr guten Wein und trefflichen 
Hanf erzeuge. Hier fanden wir neben den Gütern des 
Landes: den erſten reifen Weintrauben (es war heut der 
28ſte Juli) noch einmal auch die Geſchenke des Meeres, 
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deſſen Nähe wir nun verließen: gebackene Seefiſche, und 
zu beiden fanden ſich in den kühlen Hallen einer Oſteria 
Wein und Brod. Die bedeckten Hallengänge, die ſchön⸗ 
gebauten Kirchen, die koloſſale Bildſäule Pius des ſechs— 
ten (der aus Ceſena gebürtig war), das Rathhaus mit 
dem großen freien Platze, den ein Springbrunnen ziert, 
unterhalten das Auge und man darf wohl überhaupt ſa⸗ 
gen, daß der Aufenthalt faſt in keiner der Städte dieſes 
Theils von Italien dem Reiſenden zu lang werde. Als 
wir in der einen Kirche uns umſahen, da rührte die 
Hand des einen von uns auf einmal an einen Todten, 
dem wir uns, vom Altar zurücktretend, genähert hatten, 
ohne ihn und die Bahre, auf welcher er nach italieni⸗ 
ſcher Sitte in der Kirche aufgeſtellt war, zu bemerken. 

Jenſeits Ceſena führt die Straße, auf einer anſehn⸗ 
lichen Brücke über den Savio, dann durch ein reiches 
Getreide- und Flachsland über Forlimpopoli (Forum 
Pompilii) nach Forli (Forum Livii). Der große, ſchöne 
Marktplatz dieſer Stadt war voll fröhlicher Menſchen 
und aus den anſehnlichen Kaufmannsläden und Palläſten 
blickte der Ueberfluß hervor, welchen der bürgerliche Fleiß 
und die Sparſamkeit begründen. Die Gemälde im Rath⸗ 
hausſaale ſollen von Raphael oder einem ſeiner Schüler 
ſeyn. In den Kirchen findet man Arbeiten von Cignani, 
Carlo Maratti und Guercino, in der einen ein Werk 
von Guido Reni. Hier iſt auch das Grabmahl des gro- 
ßen Phyſikers Torricelli, welcher zu Faenza geboren war 
und 1647 hier zu Forli ſtarb. 

Wir kamen am Abend noch nach Faenza (Faventia), 
nach welcher Stadt man, zuerſt in Frankreich die Stein- 
gut⸗Geſchirre mit Recht Fayence genannt, denn die 
Kunſt der Bereitung war damals ein Eigenthum von 
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Faenza, wurde aber von einem Bürger dieſer Stadt, der 
bei Nevers die gleiche Erde gefunden, nach Frankreich 
verpflanzt. Die Stadt bildet ein faſt regelmäßiges Viereck 
und wird von vier Hauptſtraßen getheilt, welche an dem 
großen Marktplatz zuſammentreffen. Der Platz iſt von 
einer doppelten Ordnung von Säulenhallen, faſt in Form 
eines Amphitheaters umſchloſſen und erhält noch überdies 
durch einen ſchönen Springbrunnen, fo wie durch die 
Nachbarſchaft des Domes und des Glockenthurmes, des 
Rathhauſes und des neuen Theaters ein bedeutendes An— 
ſehen. Faenza zählt 18000 Einwohner. Seine Fluren 
wäſſert der Amone. 

Wir kamen am andern Morgen durch die felder⸗ 
reich e Gegend des alten Forum Cornelii und vom jetzigen 
Imola, da ſich die Guirlanden der Weinreben zum Theil 
ſo tief über die Aehren des Getreides hinziehen, als wä— 
ren die Halme deſſelben ihre Wurzeln. Hier fehlt dem 
Gewächs der Felder weder die wärmende Sonne, noch die 
kräftige Nahrung und Feuchtigkeit des Bodens, darum 
zeigt ſich allenthalben das dunkle, ſaftvolle Grün der 
Kräuter und Gebüſche. — In einem Dörflein, nahe vor 
Bologna, bezeugten uns, als wir da hielten, alle Tiſche 
und Wände des großen, oberen Saales, daß wir hier 
an einem öfters von der ſtudierenden Jugend beſuchten 
Orte und in der Nähe einer volkreichen Univerſität ſeyen. 
Der Sänger aus Neapel erzählte mir, daß unſer jetziger 
Vetturino, deſſen Höflichkeit eben nicht zu rühmen war, 
uns nicht weiter fahren möge als Bologna, „da ſollten 
wir uns ſelber nach einem andern Fuhrmann umſehen.“ 
Nun könne zwar ihm ſelber dieſer abermalige Tauſch 
keinen großen Nachtheil bringen, denn er habe dem nea⸗ 
politaniſchen Vetturin nicht mehr bezahlt, als ihm bis 
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gen Fano zukam, und werde auch den jetzigen nur bis 
Bologna bezahlen, er fürchte aber für uns Nachtheil, da 
wir dem erſten Vetturin bereits das ganze Fuhrlohn bis 
Mailand bezahlt hätten. — Nicht ohne Sorgen näherte 
ich mich deshalb dem ſchönen Bologna. Ich hatte erſt 
in Mailand wieder Geld zu erheben und es war über— 
haupt (ſeit dem Verluſt in Rom) eine genaue, ſorgfäl⸗ 
tige Eintheilung der Reiſemittel nöthig. — Bei dem 
Thor der mächtigen Stadt war ich ausgeſtiegen, um 
gleich die Gebäude und Merkwürdigkeiten der erſten Gaf- 
fen genauer zu betrachten. In dem ſtillen, hehren Ge⸗ 
bäu einer Kirche ward mir ſelber ſehr ſtill und getroſt 
zu Muthe. Mir fiel auch in Beziehung auf den verdrieß⸗ 
lichen Handel, der mich hier in der fremden Stadt zu 
erwarten ſchien, jener Vers eines alten Liedes ein: 
„Seine Aufſicht iſt der Fremden Trutz.“ Auch erfuhr 
ich bald nachher, daß unſer guter neapolitaniſcher Sän⸗ 
ger zu wenig Vertrauen auf die Ehrlichkeit der italieni⸗ 
ſchen Miethkutſcher geſetzt hatte. Wir erhielten zwar 
wirklich einen neuen Vetturino, welcher die franzöſiſche 
Familie aus Lyon, die wir ſchon in St. Agatha getrof— 
fen, von Bologna nach Mailand führte, dieſer aber nahm 
uns mit, ohne etwas mehr von uns zu begehren, als das 
Trinkgeld. Es ſtehen dieſe Vetturinos durch ganz Ita⸗ 
lien mit einander in Rechnung und Abrechnung. 

So konnten wir uns denn ruhig in der Stadt um⸗ 
ſehen. Unwillkührlich wird das Auge von den beiden 
ſeltſamen Thürmen Aſinelli und Gariſendi angezogen, 
denn jener iſt bei einer Höhe von 360 Fuß unverhältniß⸗ 
mäßig dünn und ſchlank, und dieſer iſt, bei einer Höhe 
von 130 Fuß um 8 bis 9 Fuß nach der einen Seite über⸗ 
geneigt und erinnert wenigſtens durch dieſe ſchiefe Stel⸗ 
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lung an den freilich ungleich prächtigeren ſchiefen Thurm 
zu Piſa. — Bologna iſt eine Stadt der Hallen und 
Säulen; faſt in allen Gaſſen, wie an den freien Plätzen, 
kann man auf dem breiten Steinpflaſter unter den Hallen 
gehen und ſelbſt vor die Thore hinaus und am Hügel 
hinan ſetzen ſich ſolche Hallengänge fort und gewähren 
dem Gehenden Schutz gegen die Sonne, wie gegen den 
Regen. Die bedeckte Gallerie, welche von der Stadt 
aus nach der prächtigen Wallfahrtskirche der Madonna 
di St. Luca, deren wunderthätiges Bild als ein Werk 
des Apoſtel Lucas betrachtet wird, hinführet, iſt faſt eine 
Stunde lang und hat 640 Bögen. Dieſes ſchöne Bau⸗ 
werk iſt ganz durch milde Beiträge begründet. Alle Stände, 
ſelbſt die arme Klaſſe der Dienſtboten, ſteuerten aus aller 
Kraft dazu. 

Man bemerkt ſchon in der erſten Stunde des Hers 
umblickens in der Stadt, daß man hier an einem Orte 
ſey, dem nicht nur die Macht und der Reichthum der 
Bewohner, ſondern eben ſo ſehr die Wiſſenſchaft und die 
Kunſt einen Rang gegeben, welcher nur wenig Städten 
von Europa zukommt. Dieſe alte Stadt der Etrusker, 
von ihnen Felſina, nachmals von den ſie erobernden 
Galliern Bononia genannt, hatte ſchon im Jahr 563 nach 
Erbauung Roms, die Kraft zu dem erſten Aufblühen ſei⸗ 
ner Macht durch eine Colonie der Römer empfangen. 
Seine Univerſität iſt die älteſte in Europa. Denn ſchon 
Kaiſer Theodoſius der zweite hatte hier eine Hochſchule 
begründet, und wenn auch dieſe im Verlaufe der ſpäte⸗ 
ren Jahrhunderte wieder erloſchen war, ſo blieb doch 
Bologna ſeit der neuen Stiftung der Univerſität im Jahr 
1158 im Beſitz dieſes Vorrechts. | 

Auch unter der päpftlichen Gewalt hat ſich die Stadt 
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nicht bloß einen großen Theil der alten Macht (ſie ent: 
hält noch jetzt 70000 Einwohner), ſondern auch große 
Vorrechte und Freiheiten bewahrt, welche noch die Ue⸗ 
berſchrift der hier geprägten Münzen rühmet (Libertas), 
vor allem aber hat der Geiſt dieſer erſt hierdurch „gro— 
ßen“ Stadt es gewagt, dem herrfchenden Rom ſich ſelbſt⸗ 
ſtändig, als gleichmächtig gegenüber zu ſtellen, ja, mit 
ihm um die Palme des Sieges zu ringen. Hier hat die 
Malerkunſt zuerſt in dem Zeitgenoſſen des Michel Angelo 
und des Raphael: Francesco Francia, eigentlich 
Raibolini (geb. 1450, geſt. 15272) dann noch in einer 
Zeit, welche bereits der verderblichen Herrſchaft des blo— 
ßen Nachbildens der Werke des Menſchen unterlag, 
einen Freiſtaat begründet, der ſich jener Herrſchaft ent- 
zog, und durch die urſprüngliche Schöpferkraft des Gei— 
ſtes ſich geſtaltete und regierte. Die wahre Kunſt, dies 
erkannten nach dem ihnen verliehenen Maaße die Be— 
gründer der Schule von Bologna, wird ſtets der innern 
Entkräftung unterliegen, wenn ſie dem Menſchlichen und 
ſchon Gewordnen, ſey dieſes auch fo herrlich als ein Ra: 
phael es zu ſchaffen mag; wenn fie dem äuſſerlichen, ver- 
gänglichen Abbild des innren, göttlichen Urbildes eine 
größere Ehre beilegt, als eben dieſem Urbild ſelber; wenn 
ſie des eigentlichen Schöpfers aller dieſer Herrlichkeit ver⸗ 
gißt und das Geſchaffene vergöttert. Die äußerlich ſicht⸗ 
bare Creatur, in all ihrer Schöne wird für dich ſtumm 
und unfruchtbar ſeyn, bis du ihren Wink verſteheſt und 
dich auf den Weg zu einem Innren und Verborgenen 
wendeſt, das dir vernehmlich ſaget, was du ſelber, ohne 
auf die Creatur allein zu achten, thun ſollſt, und wel⸗ 
ches dir Kräfte giebt zu dieſem Thun. Ludwig Ca⸗ 
racci, geboren zu Bologna 1555 (geſt. 1619) hatte 
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durch den Anblick der Meiſterwerke des Raphael und Cor⸗ 


reggio, des Titian und Andrea del Sarto, nicht den 
Glauben an die Kraft jenes im Menſchen ſchaffenden 
Geiſtes verloren, welcher, obgleich ſich die Fülle ſeiner 
Segnungen ſchon über Tauſende ergoſſen, noch immer 
einen neuen Segen für Jeden hat, welcher des Segens 
begehrt. Er ſtrebte, neben dieſen Meiſtern mit ſelbſt⸗ 
ſtändiger Kraft und ſein lebenskräftiger Geiſt goß dieſe 
Kraft auch in ſeine Schüler aus, den ihm verwandten 
Auguſtin Cara cci, (geb. 1557, geſt. 1602) vor allem 
jedoch in Hannibal Caracci (geb. 1560, geſt. 1609), 
Guido Reni (geb. 1575, geſt, 1642), Dominichino 
(geb. 1581, geſt. 1641), und Giovanni Francesco 
Barbieri, genannt Guercino (geb. 1590, geſt. 1666). 
Hier denn, in Bologna, begegnet man dem mächtigen 
Geiſt dieſer Meiſter noch faſt in allen Waganden der 
Stadt: in den Kirchen und Palläſten. 

Die St. Salvatorkirche enthält die Himmelfahrt der 
Maria von Auguſtin Caracci. Dieſe Kirche, mit ihren 
großen korinthiſchen Säulen erregt durchaus in allen ihren 
Theilen das Gefühl der erhebenden Freude. — Die Kirche 
des Sanct Dominicus zieret das Grabmahl des Heiligen, 
an welchem Werk man Michel-Angelo's Hand erkennt. 
Hier iſt der Tod der Maria, welchen, ſo ſagt man, Eliſa⸗ 
beth Sirani nach einer Zeichnung von Guido Reni gemalt. 
Die Seele dieſer Sirani verſtund was der Tod einer 
Himmelsbraut, was der Tod der Jungfrauen ſey, deren 
Lobgeſänge Ihm folgen werden, ohne Aufhören. Darum 
ſtarb fie ſelber fo früh (ſchon im 26ſten Jahre) 9. Das 


. 


„) Sie war geboren 1639 und ſtarb 1665. 
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Entzücken und die freudige Zuverſicht des Glaubens, 
welche dieſe jungfräuliche Seele ſelber bei dem Gedanken 
des Todes empfunden, ſpricht ſich in dem jugendlich 
ſchönen Angeſicht des Johannes aus, welcher, als vergäße 
er ganz, daß dieſes der Tod ſey, wie mit frölichem Stau⸗ 
nen das Angeſicht der ſterbenden Mutter betrachtet. Aber 
von dieſen ſterbenden nach oben gerichteten Augen gehet 
auch die Himmelskraft der Ewigkeit in ſolcher Klarheit 
und Fülle hervor, daß Johannes es errathen muß, daß 
dieſe Augen, jetzt nicht mehr das was irdiſch iſt erblicken, 
ſondern ein Andres, das kein Menſchenauge geſehen, kein 
Ohr gehöret hat, das in keines Menſchenherz gekommen 
iſt. Strahlen des Himmelslichtes ergießen von oben ihre 
Schimmer über das in ſeinem Ausdruck himmliſch ſchöne 
Antlitz der Sterbenden; oben die Schaar der Engel, mit 
den Geſängen des Sieges auf den Lippen, um das Bette 
her die Schaar der Apoſtel und Freunde, mit dem Aus⸗ 
druck jener heiligen Trauer, die da weinet als weinte ſie 
nicht. — In dieſer Kirche iſt auch Rahels Jammergeſchrei 
um ihre Kinder: der Mord der bethlehemitiſchen Kinder 
von Guido Reni zu ſehen. — Es ruhen in dem ehrwür⸗ 
digen Gebäu die Reſte des Guido Reni, des Ludw. 
Caracci, fo wie des Grafen Marſigli. 

Die St. Peterskirche zieret das Frescogemälde im 
Chor der Kirche. Es iſt das letzte Werk des Ludwig 
Caracci: die Verkündigung, und von demſelben Meiſter 
iſt auch in dieſer Kirche noch ein andres Werk: Maria 
und Petrus, trauernd um den am Kreuze geſtorbenen 
Herrn. — In der Kirche des heiligen Petronius iſt der 
berühmte Meridian von Dominicus Caſſini zu ſehen. 
Das Altargemälde der Kirche der Mendicanti di Dentro, 
das die Beſchneidung darſtellt, iſt von Guercino und es 
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enthält dieſe Kirche auch noch andre Meiſterwerke des 
Hannibal Caracci und Guido Reni. | 

Als herrliche Werke der Baukunſt erfcheinen der Pal⸗ 
laſt Caprera und die Facade des Pallaſtes Ranuzzi. — 
Im öffentlichen Pallaſt (der Reſidenz des Cardinal-Le⸗ 
gaten) erfreut Guido Reni's heilige Jungfrau mit dem 
göttlichen Kinde auf dem Arme, ruhend auf einem Re⸗ 
genbogen, umſchwebt von Engeln. — Von demſelben 
Meiſter iſt hier Simſon, mit dem Eſelskinnbacken, dür⸗ 
ſtend, unter den Haufen der erſchlagenen Philiſter. — 
Im Pallaſt Sampieri ſind die Plafondgemälde: die Tha⸗ 
ten des Hercules von den drei Caraccis und von Guercino. 

Unter den andern Gemälden iſt das herrliche Werk 
des Guido Reni: der trauernde Petrus, nachdem der 
Schrei des Hahnes, noch mehr aber der Blick des nach 
ihm ſich wendenden Herrn, die Quelle der bittern Thrä- 
nen eröffnet; daneben ein andrer Jünger, welcher zu 
tröſten ſcheint. — Meiſterwerke der Bildhauerkunſt von 
Giovanne Bologna, ſind, auf dem Platz des Rieſen, der 
marmorne Springbrunnen, mit ſeinen Figuren und Zier⸗ 
rathen, und der Neptun von Bronze. 

In den mächtig großen (400 Fuß langen) Univer⸗ 
ſitätsgebäude ſind die trefflichſten Sammlungen vereint. 
Unter andern iſt wohl das phyſicaliſche Cabinet eines 
der reichſten und durch mancherlei Merkwürdigkeiten aus⸗ 
gezeichnetſten in ſeiner Art. Der berühmte Bologneſer 
Leuchtſtein, den im Jahr 1632 der Schuhmacher Vincent 
(Sascariolo, der eitlen Kunſt des Goldmachens nachtrach⸗ 
tend, zuerſt entdeckte, findet ſich auf dem, eine Stunde 
von der Stadt entfernten Monte Paterno. 


24. 
Reiſe von Bologna nach Mailand. 


Es war ſchon ziemlich ſpät am Nachmittag, als wir, 
nach ſo vielem Sehen, in einem kühlen Nebenſaal des 
großen Gaſthauſes zum Niederſitzen und zur leiblichen 
Erquickung kamen. Bald nachher ſaßen wir im Wagen, 
deſſen beſten Theil der vornehme Franzoſe aus Lyon mit 
ſeiner Gemahlin und mit ſeinen vielfältigen Siebenſachen 
eingenommen hatte. Dieſer hat mir das Reifen mit der⸗ 
gleichen Herren ſehr verleidet. Er war immer übel— 
gelaunt und verdrüßlich, war mit allem unzufrieden, 
ſchimpfte beſtändig über die Italiener und über Italien, 
das mir mit jedem Tage immer lieber ward. Von kei⸗ 
nem, der ihm irgend einen Dienſt um Geld leiſtete, kam 
er ohne Zank und Streit hinweg, gleich in Bologna zog 
er den Leuten, welche ſeine Sachen zum Wagen trugen 
und aufpackten, ſo viel an ihrem Lohn ab, daß dieſe 
ſchimpften und jammerten, zugleich aber, wie wir dies 
in Mailand zu unſerm Leidweſen bemerkten, ſich an uns 
ſchadlos hielten, indem ſie einen Bündel ſchöner Spazier⸗ 
und Reiſeſtöcke aus Palmenholz, welche wir unſern Freun⸗ 
den zum Geſchenk beſtimmt hatten, zurückbehielten, wahr⸗ 
ſcheinlich in der Meinung, ſie gehörten dem ſtrengen 
Herrn an. 

Ich ließ den unglückſeligen Mann ſchimpfen, denn 
meine Augen hiengen mit frohem Staunen an dem An⸗ 
blick der herrlichen Gegend, die uns wieder, auſſen vor 
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der Stadt empfieng. Im Halbmond ſchließt ſich der Kreis 
der Apenninen, um das reiche, hügliche Land. Auf allen 
Anhöhen Kirchen und prächtige Landhäuſer, das Thal von 
dem Waſſer des Reno getränkt. Vorzüglich ziehet das 
Auge die herrliche Kirche der Madonna des St. Lucas 
an, mit dem vorhin erwähnten, weit an dem Hügel hin⸗ 
anſteigenden Säulengange. — In Caſtel Franco über⸗ 
nachteten wir. Dem Franzoſen und ſeiner Gemahlin 
wurde das ſchönſte Zimmer des Hauſes angewieſen. Er 
ſchimpfte darüber und ſagte hier könne man nicht ſeyn. 
Da nahmen wir das ſchöne Zimmer in Beſitz und er 
mußte ſi ch bequemen das ſchlechtere zu nehmen. 
Sonntags den 30ſten Juli war es uns, da wir d 

Wagen vorausgehend „die Landſchaft umher 7 
als ſeyen wir auf einmal in ein ganz andres „neues Land 
gerathen, als das bisher durchreiſte geweſen. Die Apen⸗ 
ninen hatten ſich in weite Ferne zurückgezogen, es zeigt 
ſich zur Linken nur noch hügliches Land; man glaubt ſich 
in der Nähe des Meeres und doch iſt dies nirgends zu 
ſehen, wohl aber ein wogendes Meer von grünenden 
Auen und Feldern und Bäumen. Das Auge muß ſich 
erſt wieder an dieſe Fülle und Fluth der Felder und Gär⸗ 
ten (denn das ganze Land iſt hier ein großer Fruchtgarten) 
gewöhnen; es verhält ſich in der That zu dem Gewächs⸗ 
reich, das uns noch vor kurzem umgab, wie das Gewäſſer 
zum Feſtland. Vor wenig Tagen noch (bei Fano) wech⸗ 
ſelte bald die Hecke der blühenden Granaten und der 
blühenden Myrte, bald der Lentiskus oder der Buchsbaum, 
mit dem Gebüſche der Roſen am Wege ab, da gab es 
bald ferne bald näher die Wälder der Eichen und Kaſta⸗ 
nien, neben dem Hügel der Cypreſſen, überall drängte 
ſich noch die alte eingeborene oder eingewanderte freie 
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Natur zwiſchen die vom Menſchen bezwungene und be⸗ 
herrſchte herein; hier ſcheint es aus mit jener, hier iſt 
der Menſch und ſeine fleißige Hand unumſchränkter Allein⸗ 
herrſcher. Das iſt ein Land der alten reichgeſegneten 
Cultur des Bodens, wo ſich in fruchtbarem Verband die 
Rebe dem Maulbeerbaume vermählt, da iſt Fülle am 
Boden, Ueberfluß in den Zweigen und Ranken, die Fuß⸗ 
tritte der Horen das ganze Jahr hindurch träufeln vom 
Thau der Fruchtbarkeit. 

Die Straße, zum Theil auf Dämmen hingeführt, 
wird nach beiden Seiten durch eine Allee von hohen Maul- 
beerbäumen beſchattet. Bald iſt dann die Gränze des 
Kirchenſtaates und jene von Modena, an der ſchönen 
Brücke des Panaro erreicht. Die Umgegend von Modena 
intereſſirte mich fehr, wegen der bekannten merkwürdigen 
Entdeckung, die man daſelbſt ſchon längſt beim Graben der 
Brunnen gemacht. Man trifft hier in einiger Tiefe auf 
ein Thonlager; wird dieſes durchſtochen, fo dringt das 
Waſſer ſo reich und mächtig herauf, daß es den ganzen 
Brunnen erfüllt. Modena ſelber liegt in einer weiten 
Ebene, in der Ferne aber zeigt ſich ein Halbkreis von 
Hügeln und Bergen, aus deſſen friſchem Grün die Land— 
häuſer und Schlöſſer erglänzen; über dieſen Saum der 
Höhen erhebt ſich, in noch weiterer Ferne, der blaue 
Gipfel des Hochgebirges. Die Geſchichte der Arteſiſchen 
Brunnen ſcheint mit der eben erwähnten der Modene— 
ſiſchen Brunnen, nahe verwandt, nur daß hier die aus 
der Tiefe treibende Kraft mit noch größeren Maſſen des 
Waſſers waltet als an den meiſten andren Orten. 

Die Stadt Modena, an einem Canal der die Secchia 
mit dem Panaro vereint gelegen, noch jetzt von 22000 Men⸗ 
ſchen bewohnt, macht einen ſehr angenehmen Eindruck. 
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Die Straßen ſind breit und reinlich, zu beiden Seiten 
mit ſchönen Häuſern geziert, deren faſt platte Dächer man 
von unten her nicht bemerkt. Faſt überall ſind auch hier 
die hohen, bedeckten Hallen vor den Häuſern angebracht, 
auf deren breiten Steinen man bequem im Schatten gehet, 
während das Pflaſter in der Mitte der Straßen ſchon 
auf deutſche Art aus Steingeröll beſtehet. Der herzog⸗ 
liche Pallaſt hat die neuere Baukunſt mit aller ihr erdenk⸗ 
lichen Pracht auszuzieren geſucht und an ihm alle vier 
Ordnungen von Säulenwerk: die doriſche, joniſche, corin⸗ 
thiſche und die zuſammengeſetzte, vereint. Die ſchönſte 
ehemalige Zierde ſeines Innern: die Nacht von Correggio, 
iſt ſchon ſeit mehreren Menſchenaltern ausgezogen, nach 
Dresden. Das alte, ſeltſame Gebäu des Domes erſchien 
mir, wie manche minder verſtändliche Geſänge unſrer 
alten deutſchen Heldenbücher. Man bemerkt wohl, daß 
die Anſpielung auf etwas alt und lang Vergangenes, die 
in ihm liegt, von tiefem, hehren Sinne ſey; wenn auch 
der Ausgangs- und Endpunkt, von welchem her der Lebens—⸗ 
hauch der Gedanken wehet und wohin er gehet, unbekannt 
bleibt. Wir krochen und giengen in allen Theilen und 
Tiefen des dunklen, ſäulenreichen Gebäudes herum, das 
vielfach durch die Kunſt der älteren chriſtlichen Jahr⸗ 
hunderte ausgeſchmückt und durch ein Gemälde des Guido 
Reni: die Darſtellung Chriſti im Tempel, geziert iſt. Der 
Thurm iſt von anſehnlicher Höhe. 

Der Weg nach Reggio gehet nur in geringer Ent- 
fernung von dem Städtlein Corregio vorüber. Hier ward 
Antonio Allegri, genannt Correggio, geboren. (m. v. 
oben S. 239.) a 

Noch vor Mittags erreichten wir Reggio (Forum oder 
Regium Lepidi), eine Stadt von 18000 Einwohnern. 
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Sie machte nicht den angenehmen Eindruck von Modena; 

ſelbſt der Sonntag hatte ihren Gaſſen kein reinliches Aus⸗ 
ſehen gegeben. Hier wurde der Dichter geboren, in deſſen 
Werken ſich die eine Seite des italieniſchen Volkscharakters 
am vollendetſten und anmuthigſten ausſpricht, während 
in ſeinem eignen innern Weſen die andre Seite dieſes 
Charakters mächtig waltete: ein tiefer, ja ſchwermüthiger 
Ernſt, neben dem leicht ſpielenden Scherz des Lebens. 
In demſelben Jahre als Ludovico Arioſto hier geboren 
wurde (1474), ward auch Michel Angelo geboren; in 
demſelben Jahre als Michel Angelo ſtarb ward Shakſpeare 
geboren (1564). Eben ſo ward in dem Jahre da Ra⸗ 
phael ſtarb (im Jahr 1520) ein Raphael der Tonkunſt: 
Orlando die Laſſo geboren; Paläſtrina aber faſt ein Jahr 
ſpäter als Albrecht Dürer ſtarb (1529). 

Parma, von Mauern mit hohen Zinnen umſchirmet, 
vom Fluß Parma durchſtrömet, hat 30000 Einwohner. 
Hier ſind vor allem noch einige Werke Corregio's zu ſe— 
hen: die Frescogemälde in der Kuppel des großen, alt— 
gothiſchen Domgebäudes und in der Kirche St. Johan- 
nes des Evangeliſten. Hier hat auch dieſelbe Meifter- 
hand, von deren Werken immer, auch im dunkelſten Ge⸗ 
bäu jenes Licht von oben ausſtrahlt, das bei ihrem Ent— 
ſtehen auf ſie gefallen, die Abnahme Chriſti vom Kreuz 
und den Märtyrertod der heiligen Conſtantia, in zwei 
Oelgemälden dargeſtellt, welche mit vielen andern Kunſt⸗ 
ſchätzen Italiens einige Zeit in Paris waren. Auch ein 
Zimmer im ehemaligen Kloſtergebäude St. Paul, ſo wie 
das Gebäu der Bibliothek enthalten treffliche Frescoma— 
lereien von Coreggio, deſſen herrlichſtes Meiſterwerk übri⸗ 
gens im Saal der Academie geſehen wird: die heilige 
Jungfrau mit dem Kinde, vor dieſem ein Engel mit einem 
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aufgeſchlagenen Buche und Maria Magdalena, das 
Haupt gebeugt zum Fuß des Kindes; im Vorgrund St. 
Hieronymus. | 
Das mächtige, von Magnani erbaute Theater, das 
über dreihundert Fuß lang iſt, kann bequem 10000 Zu⸗ 
ſchauer umfaſſen, und iſt ſo meiſterhaft eingerichtet, daß 
man an jeder Stelle die Schauſpieler verſteht. Außer 
ihm hat Parma noch ein kleineres, von Bernini erbautes 
Theater. — Der herzogliche Pallaſt erſcheint prächtig 
genug, obgleich der anfängliche Bauplan unvollendet ge⸗ 
blieben. Eine ſchöne Straße, welche die ganze Stadt 
durchſchneidet, über die Brücke der Parma und mehrere 
anſehnliche freie Plätze führt, dient der Stadt ſehr zur 
Zierde. | 
Unfer vornehmer oder wenigſtens ſehr vornehm thuen⸗ 
der franzöſiſcher Reiſegefährte hatte die Woche mit Mur⸗ 
ren und Zanken beſchloſſen, hatte auch am Sonntag öf⸗ 
ters genug gemurrt und fieng auch heute, am Montag wieder 
das Werk der Woche mit einem Zank an. Gleich vor der 
Stadt zogen Soldaten, wie es ſchien auf den Exerzier⸗ 
platz, und nahmen, wie billig, den bequemer gangbaren 
(und fahrbaren) Theil der Straße ein. Der Franzos 
verlangte, das Militär ſollte unſrem, eben nicht ſonder⸗ 
lich Reſpekt gebietenden Wagen ausweichen, und nach⸗ 
dem er eine Zeit lang vor ſich hingemurrt, fuhr er auf 
einmal mit dem Kopf zum Wagenfenſter heraus, und 
gebot ganz grimmig den Soldaten, ſie ſollten ausweichen, 
dem Lohnkutſcher aber, er ſolle hinüberfahren auf die 
Seite, wo das Militär war. Die Soldaten lachten, der 
Lohnkutſcher blieb wo er war, ein Offizier aber, der bei 
dem Militär war, lachte nicht, blieb auch nicht wo er 
war, ſondern ritt an die Kutſche heran und haranguirte 
| den 
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den feig⸗grimmigen Franzoſen, mit wenig Worten ſo 
darnieder, daß dieſer ganz auſſer ſich, ſeinen Grimm, der 
ſich nicht mehr zur Kutſche hinaus getraute, an ſeiner 
armen Gemahlin ausließ, zu welcher er, weil ſie ihm 
ſanft ſein Unrecht verwies, ſehr beißende und beleidi⸗ 
gende Worte ſprach. Die arme Frau ſchwieg. Sie 
dauerte mich, ich wollte ſie gern auf andre Gedanken 
bringen und knüpfte ein Geſpräch über die Gegend und 
die Gegenſtände am Wege an. Ehe ich mich aber auf 
die Namen dieſer Gegenſtände beſann und nun meine 
franzöſiſche Rede beiſammen hatte und vortrug, waren 
wir längſt an dem, was ich eben „ſagen wollte“ vorbei. 
Die gute Frau ſahe vergeblich hinaus und ich beſann mich 
vergeblich auf Worte, um ihr wieder etwas Unterhalten⸗ 
des über das zu ſagen, was jetzt zu ſehen war. 

Hier, jenſeits Parma ſieht man die Weinſtöcke noch 
eben ſo gepflanzt, wie dies Virgil beſchreibt. 

Wir frühſtückten an einem kleinen Orte, wo eine 
ſehr ſehenswerthe alte Kirche, von Byzantiniſcher Bau⸗ 
art war. Beſonders ergötzten wir uns am Anblick des 
alterthümlich hehr verzierten Portales. Hier der Löwe, 
von der Schlange umwunden und viele andre bedeu⸗ 
tungsvolle Geſtalten. In Firenzuola gab der Wirth in 
einem, im Städtchen ſelber gelegnen Gaſthaus, aller: 
dings Gelegenheit zur Klage über ungebührlich hohe For⸗ 
derung und wollte, wo möglich, auch noch beim Wechs⸗ 
len des Geldes betrügen. Vielleicht hätte auch der Kauf⸗ 
mann in der Nachbarſchaft desgleichen gethan, wäre in 
ſeinem Laden nicht ein andrer Italiener, ein Freund der 
Deutſchen geweſen, der das Goldſtück in ſeinem Werth 
erhielt. 

Schon zeitig am Nachmittag erreichten wir Piacenza 
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(Placentia), deſſen weite Räume und Gebäude jetzt nur 
noch von 18000 Menſchen bewohnt ſind. Hier erfreuten 
wir uns, gleich beim Hinaustreten aus dem Gaſthof, an 
dem Anblick der deutſchen Inſchriften bei einigen Apothe⸗ 
ken u. f. Unſer erſter Gang war nach dem Dom, welcher 
heller und freundlicher iſt, als die meiſten der in den letz⸗ 
ten Tagen geſehenen Kirchen. Die Kuppel iſt von Guer⸗ 
cino da Cento gemahlt und auch von Ludwig Caraccö's, 
ſo wie von Cignani's Hand ſind hier Arbeiten zu ſehen. — 
Auch die Kirche St. Maria di Campagna, dann die 
nach Vignola's Entwurf gebaute Kirche des h. Auguſtin, 
ſo wie die Sixtuskirche, mit der guten Copie der Ra⸗ 
phaeliſchen Madonna, deren Original in Dresden iſt, 
ſind ſehenswerth. Der große ſchöne Markt iſt durch 
zwei bronzene Reuterſtatuen geziert, welche den Ranuccio 
und Alexander Farneſe darſtellen und ein Werk des 
Francesco Mocchi ſind. — Wir ruheten, nach langem 
Herumirren in der ziemlich weitläuftigen, menſchenleeren 
Stadt ſo ſanft in unſrem Gaſthaus, als ruheten wir auf 
Lorbeeren, obgleich wir nicht, wie einſt Hannibal hier, 
bei der Mündung der Trebia, Siege errungen und Tha⸗ 
ten gethan. | es 
Schon am vorhergehenden Nachmittag hatten ſich 
uns, jetzt zur Rechten liegend, wieder die Gebirge der 
Apenninen in der Ferne gezeigt, heute, gleich nach dem 
Hinausfahren aus Piacenza erblickten wir ſie deutlicher 
und alsbald auch den mächtigen Po. In La Rocca war 
die Gränze des mailändiſchen Gebietes erreicht. Der 
vornehme Franzos trug unſern neapolitanifchen Sänger 
es auf, er ſolle dem Zollbeamten ein Trinkgeld geben, 
dieſer gab nach ſeiner Gewohnheit reichlich. In Caſal⸗ 
Puſterlengo, im Kaffeehaus, da jetzt die Gefahr für den 
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Franzoſen, welcher ſehr viel Mauthbares bet ſich hatte, 
vorbei war, und jeder von uns ſeinen Antheil an der 
Auslage dankbar zurück erſtattete, erhub ſich der Franzos 
abermals zum grimmigen Streit und machte dem Sän⸗ 
ger Vorwürfe, daß er ſo viel gegeben. Dieſer erwie⸗ 
derte: weder er noch wir hätten etwas Mauthbares, 
eigentlich ſey die Ausgabe nur für den Herrn gemacht 
worden, der fie ihm aufgetragen, er verlange aber übri- 
gens die Auslage gar nicht wieder. Der Franzos be— 
zahlte endlich doch, der arme Sänger gab das Geld 
einem Armen. 

In Lodi an der Adda, dem Vaterlande des gepries— 
nen Parmeſankäſes verweilten wir während der wärme— 
ren Stunden des Tages. Es iſt eine ſchön gebaute, 
wohlhabend ausſehende Stadt, mit anſehnlichen Pallä⸗ 
ſten und Kirchen. Die ſchöne, achteckige Kirche dell' In⸗ 
coronata iſt von Donatello Bramante erbaut, dem Bau⸗ 
meiſter der Peterskirche zu Rom. Die Gemälde in der⸗ 
ſelben ſind von einem Schüler des Titian: Calliſto Pi⸗ 
azza. — Der Markt iſt von Säulenhallen umgeben. 
Ein höchſt anſehnliches Gebäude iſt das große Kranken⸗ 

haus der Stadt. — Lodi hat 16000 Einwohner. Die 
jetzige Stadt (das neue Lodi) wurde erſt von Friedrich 
Barbaroſſa erbaut; eine Stunde von ihr, auf den Trüm⸗ 
mern des alten Laus Pompeja liegt das Städtlein Alt⸗ 
Lodi (Lodi Vecchia). 
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Die Straße zwifchen Lodi und Mailand führt noch 
immer durch die fruchtbare, mit vielen Reisfeldern be> 
pflanzte Ebene. Gegen Sonnenuntergang fuhren wir in 
die große, prächtige Stadt ein und ſtiegen in einem 
Wirthshauſe ab, welches zwar keines der prächtigſten, 
aber ein ſehr wohleingerichtetes, wohlfeiles, reinliches 
war, genannt zu den drei Königen Gtre Re). Wir mie⸗ 
theten hier ſogleich, denn wir gedachten faſt eine Woche 
zu bleiben, um beſtimmten Preis ein bequem gelegenes 
Zimmer; die Speiſe nahmen wir, zu Mittag und Abend, 
in unſrem Wirthshauſe nach der Charte, jedesmal nach 
beliebiger Auswahl und um den ſchon beigefügten Preis, 
und bezahlten (was in Italien ſeine großen Vortheile 
hat) jedesmal gleich nach der Mahlzeit, ſo lange das, 
was wir wirklich empfangen hatten, noch in unſrem und 
des Aufwärters Gedächtniß war. 

Mittwochs am Lten Auguſt war unſer erſter Gang 
zu dem mächtigen Gebäu des Domes gerichtet und dieſes 
Werk vieler Jahrhunderte und der Tauſende von Händen, 
welche an ihm, ſeit der Begründung durch Galeazzo 


Visconti, im Jahr 1386, bis auf dieſen Augenblick gears 


beitet haben und noch fortwährend arbeiten, hatte von 
dem erſtmaligen Sehen an ein ſo lebhaftes Intereſſe für 
ſich geweckt, daß wir, während der Woche unſres hieſi— 
gen Aufenthaltes, täglich mehrere Stunden in und bei 
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ihm verweilten. Es redet allerdings dieſer Tempel nicht 
in der Sprache jener erhabenen Einfalt zur Seele, welche 
der hehre Münſter zu Straßburg ſpricht; an ihm entzücket 
nicht jene Macht der Schönheit, die in dem Gebäu der 
Peterskirche zu Rom waltet: jener Schönheit, welche, 
wie die Wölbung der Kuppel, in der Mitte einer Ein⸗ 
heit gründet, die der Anfang iſt und Ausgang alles wahr⸗ 
haft Schönen; ſondern es iſt etwas Andres, was am 
Dom zu Mailand gefällt und Theilnahme weckt. Es 
giebt eine Trunkenheit des ſchaffenden Geiſtes, welche 
bei dem Sprechenden das Wort nicht abzuwägen, den 
Fluß der Rede, der über die Ufer getreten, nicht mehr 
zu hemmen vermag. Tauſendmal gedenket die Seele des 
großen Gedankens, der ſie zuerſt bewegt und immer von 
neuem gedenket ſie ſeiner, bald mit denſelben, bald mit 
andern Worten; denn ſie iſt nicht mehr ihrer ſelber, ſon— 
dern des Gedankens, der, wie die Kraft des Wetter— 
ſtrahles, der von oben kommt, die Beſinnung, wie die 
eigenmächtige Bewegung hingenommen. Es iſt da ein 
beſchleunigtes Hinfallen zum Mittelpunkt, bei welcher das 
eigne arme Selbſt nicht mehr zur rechten Geſtaltung 
kommt: ſtatt der einfach großen Glocke des Liliengewäch⸗ 
ſes, zeigt ſich die Dolde, aus hundertfältigen, kleinen 
Blüthen gebildet, ſie ſelber aber ſtellt wieder eine Blume, 
groß und weit gewölbt im Ganzen dar: ſtatt des großen 
Kryſtalles des edlen Granates, wird der Grundgedanke 
des Rhomben-Zwölfflaches in allen den Tauſenden der 
einzelnen Punkte lebendig, und es entſteht, die immerhin 
noch ſchöne, derbe, körnige Maſſe von verwandter Art. — 
Wenn ein Nordlicht emporſteigt, da ſchwankt die Mag⸗ 
netnadel und zittert; der alte, ſtille Zug, nach einem 
Punkte hin iſt geſtört: denn das Weben der Kraft, die 
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das Nordlicht hervorrief, iſt mächtiger als der magneti⸗ 
ſche Zug des Eiſens. Als im 14ten und 15ten Jahrhun⸗ 
dert in dem ſchaffenden Menſchengeiſt jener Drang er⸗ 
wachte, der die Malerkunſt gebar, da gerieth der Geiſt 
der alten Baukunſt, wie die Magnetnadel beim Nordlicht 
ins Schwanken aus der alten, feſten Richtung: ſtatt des 
alten einfacheren Granitgebirges, geſtaltete ſich das Con⸗ 
glomerat, ein zuſammengeſetztes Gebäu aus den Trüm⸗ 
merſtücken des Granits und des Gneuſſes, des Glimmer⸗ 
ſchiefers und Kalkes. „Laſſet uns Menſchen ſchaffen, ein 
Bild das uns gleich ſey.“ Als dieſes Wort ertönte, da 
war dem bauenden Gewäſſer, das die Gebirge auf den 
Abgrund bettete, ſeine Kraft entnommen; denn das We⸗ 
hen des Geiſtes, der allein Alles in Allem wirkt und 
bauet, wehete nicht mehr auf dem Berge-bauenden Ge⸗ 
wäſſer, ſondern auf andrem Gefilde des Seyns und Lebens. 

Der Mann, welcher den erſten Plan zum Dom in 
Mailand entwarf, welcher den Grundgedanken dachte, 
an dem die Werkleute und Künſtler der ſpäteren Jahr⸗ 
hunderte mit mehr oder mindrer Treue ſich feſthielten: 
wie der ſchwindelnde Mauerknecht auf dem Gerüſt, das 
am Thurme emporſteigt, hatte von einer Stadt gehört, 
„in welche die Könige der Erde ihre Herrlichkeit bringen 
werden.“ Sein Bauplan iſt eine Halle der Verſamm⸗ 
lung der Künſte und Kräfte von Tauſenden; ein Feld 
der Saaten, da dieſer, da ein andrer, da Schaaren der 
Geiſter den Saamen ihrer Gedanken ſtreuen, daß er auf⸗ 
gehe und reife, zur Aernte. 

Das Gebäu des Domes zu Mailand, nächſt der Pe⸗ 
terskirche zu Rom und der Paulskirche zu London das 
größte Tempelgebäu in Europa, miſſet in der Länge 
454 Fuß; es wölbt ſich die Kuppel im Innren bis zur 
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Höhe von 232 Fuß. Acht und neunzig altgothifche Thürm⸗ 
chen umfaſſen dieſe Kuppel; der Bildſäulen, welche aus 
jedem Abſatz, aus jeder Stätte, da ihr ſteinerner Fuß 
zu ſtehen vermochte, hervorwachſen, find über viertau⸗ 
ſend: es iſt über das Dach und nach allen Richtungen 
der Wände der Kirche und Thürme empor ein unüber— 
ſehlicher Wald der Geſtaltungen ergoſſen. Das Innre 
des Tempels wird von zwei und funfzig Säulen getra⸗ 
gen und da find der vortretenden Zierrathen eine unzähs 
lige Schaar, und jede ſcheint ſich zu erbieten zur Ru⸗ 
heſtätte: zur tragenden Säule für das Auge zu werden. 

„Die Großen und Reichen der Erde und viele Jahr— 
hunderte des vergänglichen Geſchlechtes, ſollten, ſo dachte 
der Grundgedanke der erſten Erbauer, auf dieſes Feld 
einer geiſtigen Ausſaat ihr Können und Vermögen tras 
gen. Denn ein oder drei Jahrhunderte reichen zur Aus— 
führung eines ſolchen Rieſenbaues nicht hin. Die an⸗ 
ſteckende Gewalt eines lebenskräftigen Gedankens hat ſich 
auch hier bewährt. Die ſpätere Zeit hat fortgebaut, bis 
herab zu dem Zeitalter der Zeitungen. Nach einigen 
Seiten hin iſt der Marmor — denn die äußere Umklei⸗ 
dung und Verzierung des Rieſengebäus beſtehet aus dem 
edlen weißen Marmor der Ufer des Lago maggiore — 
ſchon von dem Sturm und Regen der Jahrhunderte er— 
griffen und aufgelöst; an andern Stellen erſcheint das 
friſche Ausſehen von geſtern her; denn noch in dieſem 
Augenblick bauet der Drang, den der Anblick dieſer nach 
Vollendung ſtrebenden Anfänge weckt: weil die Vollen⸗ 
dung einer ſolchgearteten Maſſe aus den Sandkörnlein 
auch unſrer Zeit noch immer möglich und erreichbar iſt, 
an dem Rieſengebäu fort, wie ſich an Siciliens Küſte, 
nahe am Leuchtthurme von Meſſina, noch jetzt ein Sand⸗ 
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ſteingebirge bildet, während der feſte, kryſtalliniſche Gra⸗ 
nit ſchon längſt hat ſich ſelber zu erzeugen und 
zu wachſen. 

Schon die Facade des Gebäues iſt um faſt zwei⸗ 
hundert Jahre jünger als das andre Gemäuer. Zu ih- 
rer Geſtaltung fand ſich damals kein Plan der erſten 
Erbauer mehr. Pellegrino Tibaldi entwarf einen; die 
Architekten Soave und Amati führten ſpäter den ihren 
über den Grund des Tibaldi aus: ein gemeines Loos der 
ſo bald hinſterbenden Menſchen und aller Pläne ihres 
Lebens. Es wird noch jetzt an dieſer Fagade gebaut, fo 
wie an der Ausſchmückung des Innren. Da ſpricht ſchon 
ein Theil des Fußbodens: ich bin alt, der andre ſagt ich 
bin neu, denn der eine beſtehet aus koſtbarem Gewirk 
und Getäfel der Moſaik, der andre iſt aus praktiſch⸗ 
brauchbareren Ziegelſteinen gebaut: Gedanken der Tempel 
und Kammern, wohnen nachbarlich beiſammen. 

In allen Farben und Schimmer der Blumen, wie 
der koſtbaren Geſteine, erglänzen die Fenſterſcheiben, 
welche das weſtliche Ende der Kirche beleuchten. Hier 
ſind die Thaten Gottes an dem erwählten Geſchlecht und 
Thaten der einzelnen, von Gott begeiſterten Menſchen 
dargeſtellt. In dem Grabgewoͤlbe, auf welches die bil⸗ 
dende Kunſt jener Zeit die beſten Blumen ſtreuete, welche 
fie hatte, ruhen die Gebeine der Helden einer Kraft Got— 
tes. Hier erinnert nur noch ein leicht verwehender Staub 
an Carlo den Boromäer, welchen ſelber ein Geiſt aus Gott 
zum ewig bleibenden Tempel ſich erbauet und geheiligt. Die 
Schätze und Bildniſſe aus edlem Geſtein, aus Gold und 
Silber, welche die fromme Zeit der Väter geſammlet, 
die hat das vertilgende Volk der Franzoſen hinwegge— 
nommen und zerſtört: die Schätze, welche der Boromäer 
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geſammlet, die hat keine Gewalt der Creaturen berührt, 
noch weniger hinweggenommen. Dieſer ſammlete und 
erkaufte mit der Kraft des eigenen Lebens Seelen der 
Brüder, daß ſie ein Eigenthum ſeyn möchten ſeines Herrn 
in und jenſeits der Menſchenzeit — in Ewigkeit. 

Auch das übrige Innre der Kirche enthält noch viel 
Beachtenswerthes. Das Gemälde des einen Altares, die 
Vermählung der Maria mit Joſeph, iſt von Titian, an⸗ 
dere Gemälde der Altäre, wie der beiden anſehnlich gro— 
ßen Orgeln, ſind von Barocci, e Zuccari und 
Procaccino. 

In dieſem Dom ertönte RR beſonders in den 
ſpäteren Nachmittagsſtunden ein Geſang, der uns daran 
erinnerte, daß wir hier in der älteften Heimath des chrift- 
lichen Kirchen-Geſanges ſeyen: in der Stadt, da ein 
reichgeſegneter Vater der ehe Ambroſius gelebt und 
gewirkt. 

Den hohen Thurm beſtiegen wir mehrmalen, gegen 
Abend. Schon der Hinaufweg durch die Waldung der 
Zierrathen gleicht einem Gange durch mehrere verſchie— 
dene Zeitalter der Kunſt. Denn da ſind Bildſäulen aus 
dem vierzehnten und funfzehnten Jahrhundert, und ſo 
durch alle ſpäteren Zeiten bis zu dem jetzigen Jahrzehend. 
Unter den älteren ſind mehrere, denen man es anſieht, 
daß ſie nicht aus äußrem Drange und um äußren Lohn, 
ſondern aus innrer Kraft und Drang und um des inn— 
ren Lohnes willen, den die Freude am Gelingen giebt, 
gearbeitet ſind. Die Ausſicht, die man auf dem Thurme 
hat, iſt eine der Adler-mäßigſten die ich geſehen. Rings 
umher zunächſt die reiche Ebene der Lombardei, nach 
Norden hin die hohen Alpen, aus deren bläulicher Heerde 
der Monte Roſa wie ein hochſtämmiger weißer Stier 
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hervorragt, der die andren leitet. Die Bergwände am 
Lago- maggiore und am Comerſee beleuchtet die Abend» 
ſonne ſo klar und deutlich, daß man ſie in wenig Stun⸗ 
den für erreichbar hält. Auch gehet das Hochgebirge 
nahe genug an Mailand heran und giebt dieſem nicht 
blos die angenehme Kühlung der Luft, welche mich ganz 
vergeſſen ließ, daß ich noch in Italien ſey, ſondern auch 
jene häufigeren Regenſchauer, über welche man die hie⸗ 
ſigen Bewohner nicht ſelten klagen hört. 

So ſteigt man denn von dem Anblick der nachbar⸗ 
lichen Alpen wieder herunter zum Anblick der noch nach⸗ 
barlicheren Menſchen. — Der Platz rings um den Dom 
her iſt vom Morgen bis zum ſpäten Abend der belebteſte 
und anziehendſte für den Fremden. Hier bemerkt man 
bald, daß man in einer Stadt ſey, welche hundert und 
vierzigtauſend Einwohner hat. Gleich am Morgen der 
reichbevölkerte Markt der Vögel, darunter mancher ſeltene. 
An andern Tiſchen zeigen ſich neben alten Kunſtſachen 
und Geräthſchaften, Mineralien aus den Alpen, unter 
andern Bergkryſtalle, zum Theil von großer Schönheit. 
Aber nicht blos ſolche Dinge, an denen gerade unſer 
Auge Gefallen fand, ſondern auch für tauſend andre 
Augen, gebürtig aus Norden oder aus Süden, aus Dorf 
oder Stadt fand ſich hier was beluſtiget und was man 
etwa begehren mag: Kleidung und Schmuckſachen, Hüte 
und Schuhe, Waaren des Silbers und Stahles, Kupfer⸗ 
ſtiche und Gemälde. Buntfarbige kleine Seeſchnecken und 
Muſcheln zu Blumenſträußen gebildet und Glasperlen und 
Korallen, erinnern an Venedig. Nach andrer Richtung 
hin die Fülle der Früchte, zu deren leicht zu erkaufendem 
Genuß die Verkäufer mit lauter Stimme einladen: Trau⸗ 
ben und Orangen, Feigen und Melonen, die man zum 
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unmittelbaren Genuß in Stücke zerſchnitten verkauft. — 
Am Abend hört das vielſtimmige Getümmel und Rauſchen 
dieſes Marktes auf. Aber nun werden Tiſche geſtellt 
und leichte Stühle auf den freien Platz des Domes, man 
trinkt da den kühlenden Trank der Gazoſe, welche wie 
Zuckerwaſſer mit einem ſchwachen geiſtigen Zuſatze ſchmecket, 
durch den Reichthum an Kohlenſäure aber wohlthätig 
auf den Magen wirket; oder es reichen, auf Verlangen, 
die wohlbeſtellten Kaffeehäuſer und Oſterien der Umgegend 
auch andre Dinge dar. Dabei wird dann auch das Ohr 
durch den Geſang und das Spiel der Saiten ergötzt, das 
ſich bald näher bald ferner hören läßt, oder es erhebt 
der Regent und Beſitzer eines Puppentheaters ſeine Stimme 
und bewegt das umſtehende Volk zu Freud oder Leid. 
Wir waren gleich in den erſten Tagen unſers Auf- 
enthaltes ſo bekannt in dem ſchönen Mailand geworden, 
als gehörten wir ſelber zu den Bewohnern der Stadt. 
Die äußre Bekanntſchaft und Annäherung an den Ort 
und feine Bewohner wurde uns durch den wackren Mi⸗ 
neralogen Dr. Sennoner etzt Profeſſor in Venedig) 
und ſeine treffliche Familie ſehr erleichtert, denn dieſe 
geleiteten uns und ſtunden uns überall bei mit Rath und 
That. Was aber mehr als Alles hier in Mailand ein 
Gefühl des Daheimſeyns begründete und geſtaltete, das 
gieng nicht von der Stadt und ihren Bewohnern aus, 
ſondern das war weit von Norden, von dem Ufer der 
Oſtſee ausgegangen und über den Weg der Alpen zu uns 
gekommen. Es war mir hier ein Wiederſehen bereitet, 
werther als Alles Werk der Menſchenhand, theurer als 
alle Schätze die ich in und um Mailand geſehen. Eine 
Saat der Pilgrimſchaft, jetzt zum Felde der Lilien und zum 
kräftigen Gewächs geworden. Du biſt meiner Seele theuer 
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du junger Baum, möge Gott dich erſtarken und gedeihen 
laſſen zu einer Ceder ſeines Berges! 

Wir beſahen uns, ſowohl in den erſten Tagen, die 
wir noch allein in Mailand verbrachten, als in den 
letzten, da uns die lieben Ankömmlinge aus Norden be⸗ 
gleiteten, auch die andern Herrlichkeiten der Stadt. 

Die Kirche des heiligen Ambroſius, mit den antiken 
Porphyrſäulen und der Moſaiktäfelei aus dem neunten 
Jahrhundert, iſt durch Werke von Luvino's Hand geziert. 
Ein Theil der einen Pforte ſoll noch von jener geblieben 
ſeyn, bei welcher Ambroſius in jener Kraft, welche der 
Geiſt des Menſchen nicht aus ſich ſelber, ſondern von 
oben empfängt, dem Kaiſer Theodoſius den Ernſt Gottes 
gegen den Sünder erblicken und erfahren laſſen, und 
Theodoſius, in derſelben Kraft, erkannte die Gnade die— 
ſes Ernſtes und beugte ſich vor ihm, damit er auf ewig 
verherrlicht wieder aufſtehe. 

An der Kirche Maria del Celſo hat Bramante in 
klaſſiſcher Schönheit und Würde das Veſtibulum erbaut, 
Fontana und Lorenzi haben die Statuen und halber⸗ 
habenen Arbeiten aus weißem Marmor geſchaffen, meh⸗ 
rere treffliche Meiſter das Innre mit ihren Gemälden 
geziert. — Die Kirche von St. Lorenzo, von Baſſi er⸗ 
baut, enthält antike Säulen von Marmor und die Ar? 
beiten mehrerer guter Meiſter. Mailand hat achtzig Kir 
chen und faſt in jeder von ihnen bemerkt man, daß man 
in dem kunſtliebenden Italien verweile. i 

Der erzbiſchöfliche Pallaſt iſt eine Zierde des Dom— 
platzes, an welchen er angränzt. Er enthält mehrere 
gute Gemälde. — Der Pallaſt della Corte, iſt von Pier- 
marini erbaut und durch Frescomalereien vielfach ver 
ziert. — 
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Alterthümer aus der Zeit der römiſchen Pracht hat 
Mailand, auſſer etlichen Säulen und Mauertrümmern 
keine aufzuweiſen. Der gerechte Zorn eines Gemahles 
und Kaiſers, als die Mailänder in der Perſon der Kai— 
ſerin ſelber, die Ehre ſeines Hauſes gekränkt, hat mit 
ſchwerer Hand alles darniedergeriſſen, was an ein Haus 
oder Menſchengebäu erinnerte. Das jetzige Mailand er⸗ 
baute ſich, als der Zorn des Herrſchers verſöhnt war, 
im Jahr 1171 auf ein bloßes Feld der Trümmer der 
vormaligen alten Stadt. Napoleon hat es verſucht der 
Stadt einige Bauwerke zu geben, welche den Schein der 
alten, römiſchen Zeit ſpiegeln. So auf dem Platz des 
alten Caſtells einen Circus, der für 30000 Zuſchauer Raum 
gewährt und deſſen Arena kann unter Waſſer geſetzt 
werden. Auch Einen Triumphbogen (Arco del Sem- 
pione) begann Napoleon zu bauen, es kam aber bald 
eine Zeit, welche ihm die Kraft zur Vollendung des Bogens 
wie der Triumphe gebrochen und hinweggenommen. 

Eine große Erleichterung für die Gehenden, gewährt 
das treffliche Pflaſter der Stadt. Der Corſo und die 
ſchönen Thore, die faſt durchgängig wohlgebauten öffent- 
lichen Gebäude und Palläſte, locken die Aufmerkſamkeit 
und die Schritte bald hier bald dort zu ſich hin. Auch 
die Spaziergänge um die Stadt her ſind ſehr einladend. 
Gleich auf dem erſten ſahen wir den Vicekönig und ſeine 
ſchöne Gemahlin. 

Die Begründung der unkhäkbaren Ambroſtaniſchen 
Bibliothek iſt das Werk eines Boromäers: Carl Fried⸗ 
richs, des Neffen des großen Boromäers Carlo. Sie 
enthält 60000 Bände und 15000 zum Theil ſehr koſtbare 
Handſchriften. Auſſer dieſem mehrere treffliche Gemälde, 
unter andern den Carton zu Raphaels Schule von Athen, 
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dann einige Werke von Luino und Titian. Die Samm⸗ 
lung der Gypsabgüſſe, läßt noch einmal die größten der 
in Italien geſehenen Meiſterwerke der Bildhauerei in der 
Erinnerung lebendig werden. 

Den reichſten Genuß hatten wir uns auf einen der 
letzten Tage unſers Aufenthaltes verſpart. Wir ſahen, 
im ehemaligen Refectorio der Dominicaner, das Abend- 
mahl des Leonardo da Vinci, welches noch jetzt aus 
allen Entſtellungen und Mishandlungen, die es unter 
Freundes⸗ und Feindeshand erlitten, mit einer wahrhaft 
göttlichen Würde hervorblickt. Dennoch muß man leider 
ſagen, dies war einſt das Meiſterwerk des Mannesalters 
eines Künſtlers, den man ſelber in ſeinem Weſen und 
Wirken den vollendeten, kräftig gereiften Mann der 
Künſtler nennen kann. Den Mann, der nach allen Rich⸗ 
tungen ein vollendeter war. Denn dieſer war es, der 
einen Bund mit ſeinen Augen geſchloſſen, daß ſie nicht 
ſähen nach der ihnen verbotenen Luſt, und welcher, 
— hierzu gehört Manneskraft — dieſen Bund hielt. Man 
hat den Leonardo da Vinci die Augen niederſchlagen ſehen, 
damit er den Sinn bemeiſtere, wenn die Studien und 
der vermeintliche oder wahre Beruf ſeiner Kunſt ihm, 
was nur ſelten geſchehen, zu ſolchen Betrachtungen und 
Darſtellungen des Leiblichen geführt, welche die Sinnlich⸗ 
keit aufregen ). Er war es, welcher das ſchönſte Ge⸗ 
heimniß ſeines Herzens nicht blos in jenem berühmten 
Sonnet, ſondern in der beſtändigen That des Lebens 
ſelber ausgeſprochen: „Daß der Menſch nicht immer ſolle 
wollen was er könne, denn das was vorhin ſüß geſchie⸗ 
nen, werde öfter zur bittern Frucht, und er ſelber habe 


*) Lomazzo: Trattato dell Arte della Pittura. L. II. cap. 16. 
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mehrmalen Thränen geweint, wenn nun das was er 
gewollt, ihm geworden. Darum, wer ſich ſelber und 
Andern wohl wolle, der möge immer das nur wollen, 
was er ſolle.“ Dieſe Manneskraft des Innern ſprach ſich 
auch im Aeußern des Leonardo da Vinci aus; nicht blos 
in der vor vielen Andren ſchönen Geſtaltung des Leibes, 
ſondern in der Kraft und Fertigkeit der Glieder, welche 
zu allen Leibesübungen wohl geſchickt und vielfach geübt 
waren. Denn es wird der Seele das Beherrſchen der 
iunern Bewegungskräfte der Neigungen leichter, wenn 
ſie das Lenken der äußern Bewegungen tüchtig geübt und 
gelernt. Da Vinci war nicht allein ein Mann der Ma⸗ 
lerkunſt, ſondern er übte mit gleichem Geſchick die Bau— 
kunſt, ſelbſt jenen Theil derſelben, der ſich zum Nutzen 
des Menſchen in Krieg und Frieden bequemt. Dies be— 
weiſen unter andern die von ihm angegebenen tragbaren 
Brücken, es bezeugen daſſelbe die von ihm erbauten Ca⸗ 
näle und Bäder. Schien doch vor dieſem kühnen Geiſte 
ſelbſt der Arno in ſeinem Bette, die St. Lorenzkirche zu 
Florenz auf ihrem Grunde nicht ſicher. Denn auch in 
der Mechanik und im Maſchinen-Weſen konnten wenige 
Zeitgenoſſen mit ihm wetteifern, in der Tonkunſt war er 
Meiſter und Erfinder eines neuen Inſtrumentes, deſſen 
Wohllaute den der Stimme erhöhten, welche zum Geſang 
wie wenige begeiſtert war; denn die Lieder, welche er 
ſang, dichtete er ſelber während des Singens und be— 
kleidete ſie mit dem Körper der Melodieen. In ihm 
hatte das Zeitalter des Peurbach und des Regiomontan, 
in welchem er lebte (er war im Jahr 1452 zu Vinei im 
Arnothale geboren und 1475 ward Regiomontan durch 
den Ruf nach Rom, von Italien ſelber als der größte 
der damaligen Aſtronomen anerkannt) nicht bloß eine 
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mächtige Neigung zum Studium der Sternkunde geweckt, 
ſondern da Vinci's kräftiger Geiſt hatte dieſen ſcheinbar 
fremdartigen Keim geſtaltet: dieſer ſeltene Mann war ein 
gründlicher Kenner der Sternkunde wie der höhern Ma⸗ 
thematik, der Phyſik wie der Naturgeſchichte, der Ana⸗ 
tomie wie der Geſchichte der Bewegungen des lebenden 
Leibes. Wie bedeutend er als Schriftſteller geweſen, das 
bezeugen noch jetzt Werke von ihm. Der Vater: Peter da 
Vinci, brachte den vielbegehrenden und vielverheißenden 
Knaben zu Meiſter Andreas Verocchio in die Lehre, von 
welchem die Sammlung zu Schleißheim ein Gemälde beſitzt: 
Maria und Joſeph, anbetend vor dem Neugebornen, 
deſſen Erſcheinen im Fleiſch ein Engel den Hirten verkündet. 
Da malte einſt der Lehrling, deſſen überwiegendes Ta⸗ 
lent ſchon oft, ohne es zu wiſſen und zu wollen, den 
Meiſter gemeiſtert hatte, neben der Taufe im Jordan, 
welche Verocchio für St. Salvi in Florenz entwarf, eis 
nen Engel, der zwar die Bewundrung der Andern, zu: 
gleich aber in der Seele des Meiſters einen Unmuth 
weckte, ſo groß, daß er, wie man erzählt, den Pinſel 
von ſich geworfen und ſeitdem nur der Bildhauerkunſt 
und dem Gießen in Erz ſich gewidmet habe. Leonardo 
ward jetzt allein von der Weisheit gelehrt, deren Finger 
die ſichtbare Natur gebildet hat und in dieſer waltet. So 
ſehr er für ſich und alle Andre die Freiheit geliebt und 
geſucht, hat er ſie dennoch als Jüngling nur zur kräf⸗ 
tigen Entfaltung und Geſtaltung des zum Emporflug 
ſtrebenden Geiſtes benutzt; wie man von ihm erzählt, 
daß er auf dem Pearkt mit ritterlicher Freigebigkeit le— 
bende Vögel erkaufte und dann ſie fliegen ließ. Wenn 
er die muthigen Roſſe geliebt, und, über die Kraft des 
Vermögens, welche gekauft und mit beſondrer Liebe ver 
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pflegt), wenn er ſich, gleich den höher Begüterten, Be- 
dienten gehalten und ſich gern in ſeinem Hauſe und an 
ſeinem gaſtlichen Tiſche, mit Freunden fröhlich bezeugt, 
ſo hat ſich da im Jüngling, wie öfters, die Ahnung 
deſſen geregt, was er einſt auch äuſſerlich: ein begünſtig⸗ 
ter Freund der Fürſten und Herrn, ſeyn würde. Schon 
in ſeinem dreißigſten Jahre erhielt er den Ruf an den 
Hof des Herzog Regenten Ludwig Moro nach Mailand 
und vergnügte dieſen Herrn durch die Kraft und Anz 
muth ſeiner vielkünſtlichen Natur. Denn Leonardo 
wußte in Scherz und Ernſt die Theilnahme der Men— 
ſchen für das Thun und Walten ſeines Geiſtes zu wecken: 
wenn er jetzt bei Tafel ſang, oder erzählte, wenn er 
liebliche Geſtalten oder Carricaturen malte, durch mecha- 
niſche Vorrichtungen, wie etwa die eines Bettes, das 
ſich bei Nacht von ſelber hob, oder durch allerhand Au— 
tomaten die Gäſte erſchreckte und beluſtigte. In Mai⸗ 
land blieb und wirkte da Vinci bis zum Jahr 1499, in 
welchem ein Volk, welchem wenig Sinn und Kraft für 
die Kunſt gegeben war, das Land in Beſitz nahm. 
Die franzöſiſchen Reuter wählten jetzt das prächtige Mo⸗ 
dell des Pferdes, das Leonardo gefertigt, zum Zielpunkt 
ihrer Geſchoße und in etlichen Tagen war von ihnen zer⸗ 
ſtört, was jener mit vieljährigem Fleiße gebildet; der 
prächtige Marſtall, den er gebaut, neben manchem noch 
bedeutungsvollem Werk ward zertrümmert. Leonardo 
eilte nach Florenz, wo damals ſein Wirken den noch ju⸗ 
gendlichen Raphael begeiſterte und Michel Angelos Geiſt 


*) Oieſe Vorliebe für das Geſchlecht und die Betrachtung 
des Pferdes bezeugen viele feiner Werke. In der Ana 
tomie des Roſſes war er Meiſter. Ä 
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zur Nacheiferung entflammte. Da Vinci beugte fich zur 
letzt jener höheren Macht, welche den Waffen Frankreichs 
den Sieg und die Herrſchaft in Mailand gab. Franz 
der erſte führte den 62 jährigen Mann im Jahr 1516 
nach Frankreich; in der That ein größerer Triumph als 
jeder andre den dieſer Monarch gefeiert. Aber weder 
der anſehnliche Jahresgehalt (von 762 Scudi) noch die 
Huld des Monarchen konnten bei dem, im Fremdlings⸗ 
lande der Künſte, wie es ſcheint heimwehkrank geword⸗ 
nen, lebensmüdem Greiſe, den Sinn und Muth zum 
künſtleriſchen Wirken länger wach erhalten. Man weiß 
kein Gemälde und keine Zeichnung die er in Frankreich 
gefertigt hat, dagegen hatte ihn die Regierung zum Ca⸗ 
nalbau verwendet. Leonardo da Vinci ſtarb am 2ten 
Mai 1519, nicht, wie man früher geſagt, zu St. Cloud, 
in den Armen des Königes, ſondern zu Amboiſe, wo er 
ſich zuletzt meiſt aufhielt. Der Hof war damals zu St. 
Germain en Laie; auch hier, namentlich bei dem Mo⸗ 
narchen ſelber, erregte die Todesnachricht tiefe Trauer. 
Das Meiſterwerk denn, das mich zu der Geſchichte 
ſeines Meiſters ſelber gebracht, wird zwar ſchon 50 Jahre, 
nachdem es gemalt worden, in dem Bericht eines Au⸗ 
genzeugen (Armenini) ein halb zu Grunde gegangnes 
genannt und der Cardinal Friedrich Borromäo glaubte 
„dieſe Reliquie der Kunſt“ nur dadurch noch retten zu kön⸗ 
nen, daß er das Bild in den Jahren 1612 — 16 durch An⸗ 
dreas Bianchi, mit Hülfe des noch vorhandnen Driginal- 
Cartons ſo treu als möglich copiren ließ; dazu die Mönche, 
welche auf Koſten des Gemäldes in dieſem Saale ſowohl 
die tägliche Eßluſt als einſt auch die Bauluſt befriedigten; 
das Aufnageln des kaiſerlichen Wappens, die Uebertün⸗ 
chungen die ſich Belotti und Mazza erlaubten: dennoch ha⸗ 
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ben alle dieſe Todesſtreiche den Geiſt der hier webet, nicht 
zu tödten vermocht. Das Werk iſt, aus den mannich⸗ 
fachen Nachbildungen, faſt jedem bekannt, ein Beſchrei⸗ 
ben mit der Feder mag ein Belotti verſuchen. Leonardo 
da Vinci's Geiſt hat Chriſtum erkannt wie ein Mann 
ſeinen Freund kennet. Das iſt wirklich der Geiſt des 
Erlöſers ſelber, der die Züge dieſes Angeſichtes bilden half 
und welcher durch ſein Naheſeyn das erfaſſende Auge und 
die Hand des ſtaubgebornen Künſtlers ſtärkte und lenkte. 

In der reichen Sammlung der Brera erfreute uns 
ebenfalls der Anblick der Originale, vieler, aus Nach— 
bildungen allgemein bekannter Meiſterwerke. So die 
Vermählung der Maria und des Joſeph, von Raphael; 
Peter und Paul von Guido Reni; Hagars und Ismaels 
Entlaſſung aus Abrahams Haus, von Guercino und 
viele andre. — 

Das hieſige Theater wird als eines der größeſten 
und ſchönſten in Europa gerühmt (nach dem St. Carlos 
Theater in Neapel iſt es in Italien das zweite an Rang). 
Vielleicht jedoch, daß auch jetzt ein Gluck die Tonkünſt⸗ 
ler unſers Tages, deren Werke hier herrſchen, beſchämen 
würde, wie einſt dieſer Meiſter der Töne (Chriſt. v. Gluck 
geboren zu Weidenwangen in der Oberpfalz 1714, geſt. 
1787) die Bewunderer des trillernden San Martini ver⸗ 
ſtummen und erröthen machte, als er im Jahr 1738 in 
Mailand den natürlichen aus der Menſchenſeele kom⸗ 
menden Wohllaut neben der damaligen Leyer der gelehr⸗ 
ten Notenkunſt vernehmen ließ. 

In unſrem Zimmer in Mailand ſahe es, bei aller 
möglicher Anſtrengung der über die Ordnung wachenden 
Hausfrau fo aus, als wären die Bilder des Orbis pice 
tus wieder lebendig geworden. Sechszehn Schildkröten 
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die wir in Rom auf dem Markt gekauft hatten, und 
welche auf der Reiſe, bei ſorgfältiger Wartung und 
Pflege, ganz wohlauf geblieben waren, maßen mit be- 
dächtigem Schritt den Fußboden der Stube und zuwei— 
len auch den Vorplatz, auf und ab; unter und über ih⸗ 
nen hüpfte der junge Kernbeißer herum; auf den Tiſchen 
lagen ganze Völkerſchaften von Steinen: aus Neapel 
und Rom, Elba und Corſica, aus den Piemonteſiſchen 
und Schweizer⸗Alpen. Daneben getrocknete Pflanzen und 
Inſecten aller Art, ſo wie manche andre Thiere, welche 
gerade nicht „Niezky's künſtliche Hand zur Mumie ge⸗ 
macht.“ An andrem Orte die Kupferſtiche und Bücher, 
kleine Kunſt- und Schmuckſachen, fo wie vielfache Erin⸗ 
nerungszeichen an die Städte des ſchönen Italiens. 

Der Bote aus Lindau, der in derſelben Locanda mit 
uns wohnte, fuhr noch gerade zur rechten Zeit in den 
vielfarbigen Kram herein, übernahm alle unſre Raritä⸗ 
ten, mit dem Verſprechen, ſie lebendig oder todt bei Herrn 
Zackelmeyer in der Krone zu Lindau abzuliefern. So 
war denn nun die Fußreiſe durch einen Theil der Schweiz 
möglich gemacht und fchon eingeleitet. Die ſechszehn jun⸗ 
gen Römerinnen, mit angefeuchteter Kleie und Früchten 
wohl verſehen, wurden dem ehrlichen Schweizer zur Ob⸗ 
hut anvertraut, nur den geliebten jungen Kernbeißer be- 
ſchloß die Hausfrau ſelber mitzunehmen. 

Noch einmal denn wurde am Montag, den ſieben⸗ 
ten Auguſt das Leben einer ſo großen, ſchönen italieni⸗ 
ſchen Stadt recht mit Aufmerkſamkeit und Wohlgefallen 
betrachtet, in den Kunſtläden und Handlungen nachträg⸗ 
lich noch Einiges gekauft, das Gebäu des Domes noch 
mehrmalen beſucht, der Thurm noch einmal beſtiegen, 
und als wir am Abend zum letzten Male auf dem Dom⸗ 
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platz, mit einem lieben jungen Freunde beiſammen ſaßen, 
da miſchte ſich Wehmuth unter das Gefühl der Freude, 
welches die Hoffnung des baldigen Eintreffens im Va⸗ 
terlande gab. Der Ton der Glocken, als es nun zehn 
Uhr ſchlug, lautete faſt wie die Stimme des verſtorbenen 
Vaters, wenn er am Abend eines frohen Feſttages zum 
Dankgebet für das Genoſſene aufforderte, und wenn etwa 
dabei der alte Vers geſungen ward, der den Blick nach 
innen kehrte: „zeige Du mirs felber an, fo ich was nicht 
recht gethan.“ 


26. 
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Dienstags am 8ten Auguſt fuhren wir ganz frühe 
durch die Gaſſen, deren Getümmel und Geſchäft noch 
ſchlief. Als die Sonne emporſtieg hatten wir vor uns 
die Kette der Alpen, vor allem die der Penniniſchen mit 
dem rieſenhaften Monte-Roſa, deſſen Gipfel nur um 
wenige hundert Fuße niedriger iſt als der Montblanc 
(dieſer ragt 14700, jener 14300 Fuß empor). Ein Alte 
blick aber der noch wohler that, als der der Alpen und 
der den Geiſt noch freudiger machte, war mir ganz nahe 
vor Augen, im Wagen gewährt. Dazu hatten wir frühe 
liche Stimmen und Herzen, zum Geſange. 

Bald nach Mittage waren wir in Seſto Calende, 
am Lago Maggiore, dieſem See, welcher außer ſeinem 
italieniſchen Beiwort, das ſeine Größe vor den andern 
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Nachbar⸗Seen rühmt, noch ein andres Beiwort führen 
ſollte, welches die eigenthümliche Herrlichkeit deſſelben 
andeutete. Man fährt von Seſto Calende auf dem gro⸗ 
ßen, wohleingerichteten Dampfſchiffe zuerſt im Ticino 
hinauf, dann über den ſpiegelglatten See. Wir hatten 
uns abſichtlich von dem etwas beſchatteten erſten Platze 
des Verdeckes, da das Geſchwätz der Paſſagiere wehte 
und rauſchte, an das entgegengeſetzte freie Ende des 
Fahrzeuges begeben, wo ein friſcher Wind der Alpen 
wehte und das klare Gewäſſer des Sees gegen das ſchnell 
bewegte Schiff rauſchte. Hier die grünenden Ufer gegen 
Arona, dort gegen Angera, vor uns das von dem Lob— 
geſang der Natur wiederhallende Domgewölbe der gä⸗ 
hen Alpenwände, welches nach Nord und Weſten Hin 
den See umſchließt. 

Ich habe einſt, als die Freude im Innren über das 
Gelingen eines lange auf mir laſtenden Bemühens, eine 
Thräne des Dankes weinte, an einem Morgen, da das 
Herz weit für ſolche Stimmen geöffnet und jeder Ges 
danke der Gedanke eines Lobgeſanges war, in einem 
wiederhallenden Kirchengebäu ein Meiſterwerk von Or⸗ 
lando di Laſſo gehört“). So hallt die Kraft eines Fülle 
und Wohlthun ſpendenden Geiſtes, eines Geiſtes der 
Schönheit und der Herrlichkeit dem Auge verſtändlich, 
von dieſen Felſengewänden wieder, die den See der duf⸗ 
tenden Auen umgürten. Wenn der Specht im Frühling 
in unſern wieder aufgrünenden Wäldern die Stimme der 
Luſt vernehmen läſſet, da däuchtet es einem, in der frü⸗ 
hen, phantaſieenreichen Kindheit, als rede der Vogel von 
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einem fernen Lande, das ſchöner iſt noch und blühender 
als die Frühlingspracht unſrer Wieſen und Auen. Hier 
iſt das ſchöne Land, von welchem der wandernde Vogel 
erzählte, wir ſelber haben es nun durchwandert und ſte⸗ 
hen heute an ſeiner Gränze. 

Bei dem Städtlein Arona, dem Geburtsorte des noch 
in andern Augen als in denen der Menſchen groß geach— 
teten Carl Borromäus ſiehet man die coloſſale Statue 
dieſes Zeugen und Verkündigers des Friedens und der 
Kräfte, welche der Geiſt dem Staube giebt. Die Sta— 
tue iſt von Bronze und nur wenig andre unter den noch 
in Italien vorhandnen, kommen ihr an Größe gleich. 
Sie miſſet 66 Fuß und ſtehet noch überdieß auf einem 
Fußgeſtell von Granit, welches 46 Fuß hoch iſt. Von 
der Stelle des Sees, durch welche unſer Schiff uns 
führte, erkannten wir die ſchönen, ausdrucksvollen Um⸗ 
riſſe des Angeſichtes. 

Hier an Maina, dort an Ranco vorüber und an 
der Bucht von Aspro, nimmt uns, mitten im See, aus 
dem ſanfter gleitenden Dampfbot ein kleiner Fiſcherkahn 
auf und führt uns nach den Borromäiſchen Inſeln. 

Einige Naturforſcher haben ſich die Heimath all der 
tauſendfältigen, bunten Arten des Gewächsreiches auf 
einem aus dem Gewäſſer emporragenden Berge gedacht, 
etwa gleich jenem des Ararat. Es blühten und grünten 
da, nahe beiſammen, alle Geſchlechter und Arten, welche 
nachmals, weiter ausgetheilt, das Hochland und die hei— 
ßere Ebene erfüllten. Ein ſolcher Berg im Kleinen ſind 
die Borromäiſchen Inſeln; unter ihnen am meiſten die 
Iſola Madre: ein Felſenberg mit ſieben Terraſſen. Noch 
einmal ſieht man hier die Gärten der Orangen und Ci⸗ 
tronen, die blühenden Gebüſche der Myrten und Gra⸗ 
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naten, den edlen Lorbeer neben der hohen Cypreſſe und 
der jungen Ceder; an der Mauer blühet, nicht fern vom 
Eppheugewinde das Geſträuch der Capper. Auf einer in 
der Fülle auch der kleineren Kräuter Italiens prangen⸗ 
den Wieſe ſonnen ſich, bei ihrem Hauſe der Goldfaſan 
und der Silberfaſan. Wer eben jetzt aus Italien zurück⸗ 
kam, und einen ganzen Frühling und Sommer in ſolcher 
Natur gelebt, für den hat die Inſel freilich jenen Reiz des 
Neuen nicht, mit welchem ſie den Fremdling, der zum 
erſten Male aus Norden über die Alpen kommt, an ſich 
ziehet. — Wem es an Zeit und Mitteln fehlte zur wei⸗ 
tern Reiſe, dem würde ſchon das Verweilen auf dieſen 
Borromäiſchen Inſeln einen Inbegriff und lebendigen 
Vorſchmack von der ganzen Fülle des italieniſchen Him⸗ 
mels geben. Iſt es doch auch, als webte hier im Schat⸗ 
ten der Pinien und der jungen Ceder noch der edle Geiſt 
der Borromäer, ſo klar und ſtill und tief wie der See 
am Fuß des Orangenhaynes; der See, in dem ſich nes 
ben dem Blau des Himmels die Stirn des Alpengebir⸗ 
ges ſpiegelt. | 
Iſola bella, kleiner als Iſola Madre raget mit 
der oberſten ihrer zehn auf den Felſengrund gebetteten 
Terraſſen, auf welcher ein koloſſales Einhorn ſtehet, 120 Fuß 
hoch über den See. Sie iſt mit ſchönen Gartenan⸗ 
lagen ausgeziert: Grotten mit Moſaiktäfelei und ein 
prächtiger Pallaſt, verkünden Reichthum und die ange⸗ 
borne Freude der Borromäer an der Kunſt. Unter den 
hier aufbewahrten Gemälden ſind einige gute Landſchaften. 
Von Iſola bella fuhren wir ans Ufer des Sees, bei 
welchem die Straße nach dem Simplon vorübergehet, und 
kamen bei dämmernder Abendzeit jenſeit Baveno nach Fa⸗ 
riolo. Auch hier, im Wirthshaus, wurde bald ein klei⸗ 
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ner Vorrath jener merkwürdigen Zwillingskryſtalle des 
Feldſpathes entdeckt, welche von ihrem Fundort, in der 
Nähe von Baveno, den Namen Baveno's führen, und 
welche zu dem Umriß einer vierſeitigen Säule zuſammen⸗ 
gefügt ſind. | 
Mittwochs am Iten Aug. wurde denn die längſterſehnte 
Fußreiſe nach den Höhen und Thälern der Alpen begonnen. 
Der Himmel war Anfangs etwas trübe, bald aber ward 
das Thor und die Läden des Hauſes dieſer Herrlichkeit 
aufgethan; denn wie am Morgen ein ſtarker Arm die 
Läden hinwegſtößt vom Fenſter und an ihrem Orte ſie 
befeſtigt, ſo ſtieß ein friſcher Windhauch die Wolken und 
Nebel von den Alpenwänden hinweg und bald leuchtete 
aus klarem Himmel die Sonne. Hier ſprachen die Erlen 
und Weiden am Bache, die Eiche und Fichte ſo wie alle 
wohlbekannte Blumen und Kräuter der Wieſen: nun iſt 
Italien aus und die Gränze der nordiſchen Heimath be— 
ginnet. Statt der Orange und der Citrone, zeigte ſich, 
unvermiſcht mit dieſen Fremdlingen des Oſtens, der hei— 
mathliche Baum der Zwetſchke und Kirſche in den Gär— 
ten; ſtatt der Hecken der Granaten und Myrten, der 
Weisdorn und der Schlehenſtrauch. Doch gedeiht hier 
noch vortrefflich die edle Rebe neben den Bäumen der 
Pfirſich und dem Geſträuch der Mandel: mit der Sprache 
zugleich zieht ſich auch die Naturfülle Italiens noch eine 
Strecke weit in dieſe Thäler hinein, beide aber, der Menſch 
wie die Natur, reden ſchon ein Patois, ein Gemiſch der 
Sprache des Südens mit vielen Worten des nördlich 
angränzenden Landes. — Bei einem ſchöngebauten Dörf— 
lein, im Schatten der Bäume, erquickte uns der gute 
Wein ſammt dem Brode der Gegend; die heißeſte Stunde 
des Tages verbrachten wir ruhend im Schatten einer 
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andern Baumgruppe, wanderten hierauf durch das herr⸗ 
liche Oscellathal in Domo d' Oſſola, an der Toſa ein, 
wo es uns fo wohl gefiel, daß wir beſchloſſen, auch über 
Nacht da zu bleiben. Wir ſahen hier, im Gaſthaus 
der Poſt, einen jener rieſenhaft großen und ſtarken Hunde, 
welche am Hospitio des St. Bernhards zum Aufſuchen 
und zur Rettung der im Schnee verirrten und verun⸗ 
glückten Reiſenden gebraucht werden. 

Am andern Morgen vertrauten wir dem bisherigen 
Glücke der Reiſe zu viel, als wir mitten in den noch 
mäßig fallenden Regen, in der Hoffnung hinausgiengen, 
der kräftige Odem des Gebirges werde ſo wie geſtern 
das Regengewölk und den Nebel hinwegwehen. Wir 
hatten uns getäuſcht: aus dem Träufeln des Nebels 
wurde bald der heftige Guß des Platzregens, der allmä- 
lig, als wollte er als Landregen länger an dem ſchönen 
Thale weilen, ſeine düſtren Fittiche über beide Seiten 
der Gebirgswände ausbreitete: zu dem Regen geſellte 
ſich ein kalter Wind der Schneegebirge. In einem ein⸗ 
ſam gelegnen, ziemlich armſeligen Wirthshäuslein nahe 
am Eingang in das wildromantiſche Vedro-Thal warte⸗ 
ten wir eine Minderung des Regens ab und gaben dem 
hungernden Magen was die Hütte vermochte. Es reicht 
die Natur auch dem Dürftigſten hier noch immer einige 
Fiſche der Bäche und Bergſtröme und den wohlfeil zu 
habenden Teſſiner Wein zu ſeinem Brode. 

Jetzt nachdem die Reiſe mit all ihren kleinen Be⸗ 
ſchwerden längſt überſtanden iſt, möchte ich nicht wün⸗ 
ſchen ein andres Wetter auf dieſem Wege gehabt zu 
haben, welchen der kühne Menſchengeiſt mitten durch die 
Schlafkammer aller Schreckniſſe der Natur gebahnt hat. 
Nur zu oft wachen freilich dieſe ſchlafenden Schreckniſſe, 
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gerade bei ſolchem Wetter, wie das heutige war, auf, 
es ergeußt die ſtürzende Lawine oder ein Bergſturz ſeine 
zerſchmetternde Laſt mitten auf den Weg der Wanderer 
und auf dieſe ſelber, uns aber ſchliefen ſie feſt. 

Kein andrer Tag als der heutige hätte das wahr— 
haft ſchaudervolle Vedro-Thal mit feinem Gefahren dros 
henden Veſello-Schlund, fo in dem eigenthümlichen Lichte 
erſcheinen laſſen als dieſer. Es rauſchte der Orcan in 
den Wipfeln der Bäume, die am Felſen hiengen; in der 
Thalſchlucht war es ſtiller, und als wir am Veſello⸗ 
Schlund über eine erſt neulich herabgeſtürzte Lawine hin⸗ 
übergiengen, welche im eiligen Herabfluge mit dem Ges 
ſtein und Schuttland der Felſen ſich begleitet hatte, da 
war es — als fürchtete der ohnmächtige Regenſchauer 
den hier mächtigeren Schauer der Natur — ganz ſtill 
und ſelbſt der Regen ergoß ſich in minderer Menge. 
Hier gerade, und an ſolchem Tage lernt man jedoch auch 
die Ueberlegenheit der Kraft des Menſchengeiſtes über 
alle Gewalt und Todesſchrecken der Natur kennen. Es 
zeigt ſchon in ſolchem Spiele der Menſch, daß in ihm 
ein Etwas ſey, welches den Tod nicht fürchtet, weil es 
von dieſem nicht berührt zu werden vermag. Die neue 
Simplon-Straße, auf welcher wir von Domo d'Oſſola 
aus, bis gen Brieg, das wir am andern Tage erreich⸗ 
ten, hingiengen, iſt, von 1802 bis 1806, mit dem Auf- 
wand von ſieben Millionen Gulden über ein vorhin nur 
für Fußgänger und Mauleſel beſteigbares Alpengewänd 
hinübergelegt. Ihre Länge beträgt ſieben Meilen, 22 Brü⸗ 
cken greifen über die Schluchten und Abgründe der Höhe 
und Tiefe hinüber, ſechsmal durchbricht die Straße den 
Felſen und bildet in dieſem die Gewölbe, davon das eine 
680 Fuß lang iſt. Zwar hat die große Kunſt des Men⸗ 
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ſchen an den gefährlichſten Stellen, dem herabſtürzenden 
Schnee und Geſtein Ruhepuncte, oder andre Wege an— 
zuweiſen geſucht als jenen, den der emſige Wandrer im 
Thale gehet, aber die Natur greift nicht ſelten durch dieſe 
Vorkehrungen hindurch und gehet den Gang, welchen ſie 
gehen will. 

Als wir, mitten in dem wieder heftiger werdenden 
Regen das Dorf Simplon, und in ihm das anſehnliche 
Poſthaus erreicht hatten, da waren wir hoch genug ges 
ſtiegen, denn höher hinauf in die Regen ausſchüttenden 
Wolken trachteten wir für heute nicht, obgleich es noch 
ſehr zeitig am Tage war. Das Dorf Simplon liegt in 
einer Höhe von 4550 Fuß über der Meeresfläche, wir 
waren mithin feit geftern ) 9mal fo hoch als der Straß⸗ 
burger Münſterthurm geſtiegen. 

Wie wohl that die theure, viel Geld begehrende 
Trockenheit der Frau Poſtmeiſterin und der Wirthstafel, 
nach ſolcher überfließenden Näſſe. Gemſen gab es hier, 
lebendige, in einem Stall des Hauſes, zwei; auf unſerm 
Tiſch aber dergleichen Thierwerk gebraten. Der Geiſt 
aber, als lachte er des müden, vom Regen durchnäßten 
Leibes, war frölicher und muntrer als die Gemſe es iſt, 
wenn die Frülingswärme über die Alpen geht. Auf der 
ganzen Reiſe hatte ich keinen gemüthlich frölicheren Abend 
genoſſen als dieſer es war und dazu war guter, lieber 
Grund vorhanden. | 

Als wir am andern Morgen erwachten, da hatte 
der Himmel des geſtrigen Regens und Sturmes vergeſſen 
und alle Geräthſchaften des Ungewitters bei Seite gelegt; 


*) Der Lago maggiore liegt 762 Fuß über dem Meere. 
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nur der Boden gedachte noch der Wolkenergüſſe von geſtern. 
Faſt unmerklich und ohne Beſchwerde für den Reiſenden 
ſteiget die treffliche Simplonſtraße vom Dorfe an noch 
1624 Fuß, bis zur Höhe von 6174 Fuß hinan, während 
der eigentliche Gipfel mit dem weißen Hute der Gletſcher 
und Schneegefilde, bis zur Höhe von 10380 Fuß empor⸗ 
raget. — 

Wenn dem Menſchen die Beſchwerde nicht freiwillig 
auf ſeinem Wege entgegenkommt, da ſucht er ſie öfter 
ſelber auf, und ſollte er einen Umweg darnach machen. 
Uns wenigſtens ergieng es ſo, auf unſerm heutigen Wege. 
Die neue Straße mochte uns zu gut ſcheinen, bald nach 
dem Beginn des jenſeitigen Abhanges verließen wir ſie 
und giengen die alte, von welcher man uns geſagt, daß 
ſie näher ſey als die neue. Eigentlich aber verlockte uns 
mehr der Anblick der grünenden Alpenwieſen und des 
üppigen, waldbewachsnen Thales zu dem Abweg, als 
die Abſicht des Näherkommens. Aber der Weg der Al- 
penwieſen, der bald ſo ſteil hinabgieng, daß man ihn für 
Fußgänger und Laſtthiere durch Stufen gangbar machen 
müſſen, verlor ſich am gähen Rande der Thalſchlucht, 
in einen kaum bemerkbaren Steig, der durch Gebüſch und 
Wald führte und nicht ſelten durch umgeſtürzte Bäume 
oder herabgerollte Felſen verſperrt war; unter unſern 
Füſſen ſchäumte und brauste der wilde Strom des Ge— 
birges. Endlich war das Thal und wie wir meinten ein 
bequemerer Steig am Waſſer hinab erreicht. Unſre Hoff- 
nung ſah ſich getäuſcht; dergleichen Bergſtröme dulten 
auf ihrem Laufe durch die Felſenſchlüchte keine andren 
Wandrer neben ſich; wir mußten die Füſſe, mit der Laſt 
der müden Glieder abermals an der ſteilen Bergwand 
hinan, bis zu einer unbewohnten Sennhütte erheben, bei 
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welcher wir einige Augenblicke ruhten. Da ſagten uns 
vorübergehende Leute, dieſer Steig ſey für Solche, welche 
des Bergſteigens ungewohnt ſind, gefährlich, wir müßten 
wieder hinauf zu der nicht weit von hier entfernten neuen 
Straße. Die andren denn gehorchten der Stimme dieſer 
Leute, ich aber wollte die neue Straße nicht mehr ver⸗ 
ſuchen, ſondern den Ausgang des alten Gebirgsſteiges 
ins Thal ſehen. Es waren drei deutſch redende Leute, 
welche dieſen Steig giengen: ein Leinweber aus einem 
Dörflein im Rhonethal, ein junges Mädchen, das ihn 
Meiſter nannte und ein altes Weib mit einem Korb auf 
dem Rücken. Wo dieſe drei, beſonders aber die alte Frau 
mit dem Korbe ſich hingetrauet, da, meinte ich, ſey auch 
für mich mit einer mäßig ſchweren Reiſetaſche Beladnen, 
ein leichtes Fortkommen. Als wir aber ein Stück Weges 
gegangen, verließ uns die Alte, nachdem ſie uns Gottes 
gutes Geleit gewünſcht und ſtieg zur neuen Straße hin⸗ 
auf; da wir auf der vorſpringenden Gräte der Felſen⸗ 
wand, neben der tiefen Thalſchlucht hergiengen und nun 
eine Stelle kam an welcher ein ſchmaler Balken über den 
Abgrund führt, mehr noch, wie es ſcheint, zum Beſten 
der kleinen Waſſerrinne angelegt, die neben dem Balken 
hinläuft, als zum Nutzen der Menſchen, da wurde der 
Leinweber blaß und blieb zurück. Das Mädchen das mir 
nachkam erzählte mir, der Meiſter ſey übel auf, ihn 
wandle ein Schwindel an, ſie müßten jetzt zur neuen 
Straße hinauf. Vorher aber wollte ſie mich über den 
Steg hinübergeleiten, dann könne ich weiter nicht fehlen 
bis nach Brieg. Es war Frechheit von mir, daß ich auf 
die Fortſetzung des Weges beſtund. Auf dem Balken 
glitt mir der eine Fuß aus, ich rettete mich vom Hinab⸗ 
ſturz durch das Hineintreten in die Rinne. Das Mägd⸗ 
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lein wäre mir hier von keinem Nutzen geweſen, denn als 
ich ausglitt ſprang jene, mit einem lauten Schrei des 
Schreckens, weit voraus. Meine gute Frau und die 
andern Reiſegefährten hatten von oben, von der hohen, 
ſichren Warte der neuen Straße, die Gefahr geſehen und 
von da an, wo mich jenſeit des Balkenweges über den 
Abgrund, die Felſenwand, auf deren Vorſprüngen der 
Steig gehet, vor ihnen verbarg, hatten ſie Stunden der 
Angſt durchlebt. Ich wußte das nicht, ſondern gieng 
und rutſchte zum Theil meinen Weg, nachdem jetzt die 
Führerin zurückgekehrt war zu ihrem Meiſter, einſam und 
allein hinab zum Thal, wobei ich nicht ſelten genöthigt 
war die Reiſetaſche voraus hinabgleiten oder rollen zu 
laſſen. Doch nun war auch das Thal der rauſchenden 
Rhone erreicht und in Brieg ein Gaſthaus, ſchief der 
Poſt gegenüber gefunden, ſo heimathlich ſtill, wie wir es 
uns für dieſen letzten Abend unſers Beiſammenſeyns ge— 
wünſcht hatten. Etwa eine Stunde nach mir kamen auch 
die Reiſegefährten in Brieg an. Der Schmerz und die 
Angſt der lieben Hausfrau verwandelten ſich in Freude; 
mein Muthwille hatte die Vorwürfe, die man mir machte, 
reichlich verdient, wurde aber bald dann vergeben und 
vergeſſen. 

Am Rand einer grünen Wieſe, im Schatten eines 
Baumes, unweit des Oertleins, ſaßen wir lange und 
betrachteten den vor uns liegenden Wall des Hochgebirges 
mit den mächtig ragenden Schneepyramiden der Jung⸗ 
frau und des Finſter-Aarhornes ſammt den weit ergoſ— 
ſenen Aletſch-Gletſchern. So war ich nun doch, was ich 
bei meiner erſten Reiſe in die Schweiz, da ich auf dem 
Weg über die Wengern-Alp das Donnern der Lawinen 
nach dem Aletſch-Gletſcher hörte, ſo lebhaft gewünſcht 
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hatte, in dem furchtbar ſchönen Thale des Walliſerlandes 
und hatte bei mir die Menſchen, nach denen ich damals 
oft ein tiefes Heimweh empfunden. 

In Brieg gaben die jungen Zöglinge des Jeſuiten⸗ 
Collegiums eine theatraliſche Vorſtellung. Uns aber, in 
unſerem ſtillen Gaſthaus ſitzend, führte der Geiſt des 
Wechſelgeſpräches bald über Islands Felſen und durch 
die bedeutungsvollen Dichtungen der Edda, bald zu andern 
Völkern und Geſchichtlein. 


U 


27. 


Heimreiſe durch Wallis, Uri und 
Graubuͤndten. 


Am andern Morgen trennten ſich denn die Wege. 
Unſre theuren Fremdlinge die uns in Mailand beſucht, 
nahmen die Richtung nach Genf und mit ihnen gieng 
der letzte der Reiſegefährten, der noch von der größeren 
Reiſe durch Frankreich und Italien übrig geblieben war. 
Wir aber, die gute Hausfrau und ich, nur noch von 
unſrem Kernbeiſſer begleitet, giengen ſchweigend, gegen 
Naters, im Rhonethal hinauf. Es würde, auch wenn 
die Trennung von theuren Freunden auf lange es nicht 
gethan hätte, der Anblick dieſer hehren Gebirgsgegend 
Schweigen geboten haben. Denn jenſeits Naters und 
feiner alten Burg wird das Rhonethal immer gewaltiger 
und ernſter, und da wo ſich dieſſeit Deiſch unter der hoch 
über den Abgrund gelegten, ſteinernen Brücke der Strom 

mit 
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mit einem Brauſen des Donners durch das enge Felſen⸗ 
bett dränget, da ſinget die Natur ein Lied von der alles 
ſchaffenden Weisheit, deren Gang ſelbſt über den Don⸗ 
ner der Wogen und der zuſammenſtürzenden Felſen gehet. 

Bei Deiſch ſahen wir noch reife, kleine Kirſchen des 
Gebirges und kauften welche. Die Tochter des Hauſes, 
das uns in einem weiter hinangelegnen Oertlein ein 
Frühſtück gab, war die Frau eines Officieres, der in 
Neapel unter dem Regiment der Schweizer diente. Nicht 
ohne große Theilnahme hörte ſie, daß wir auch in Nea⸗ 
pel geweſen. Auch ſie ſollte in einigen Wochen dahin reiſen. 

Auf den Alpenwieſen jenſeits Biel grünte noch der 
hier kurz weilende Sommer und es breiteten das Finſter⸗ 
aarhorn und Sidelhorn das weiße Tuch des Schnees 
im Glanze der Nachmittagsſonne aus. Seltner wird nun 
der Anblick der Felder, und die Dörfer, ohne den Schat— 
ten der Obſtgärten, liegen mitten in der grünen Wieſe. 
Eine Inſchrift hinter dem Altar einer nahe am Wege 
gelegnen, neugebauten Kirche, erzählte, daß dieſes Gottes⸗ 
haus vor wenig Jahren durch eine Schneelawine zerſtört 
und durch die Wohlthätigkeit der Cantongemeinden von 
neuem erbaut ſey. Bald nachher, in einem der nächſten 
Winter, hat die Gegend wieder ein gleiches Unglück be⸗ 
troffen. 

In Obergeſteln im Wirthshaus gab es beſuchende 
Fremde genug. Wir erhielten von der freundlichen Wir⸗ 
thin ein freundlich gelegnes Zimmer und bald war der 
Tiſch mit Murmelthierbraten und gebackenem Obſte beſetzt. 
Der guten Hausfrau wollte das noch niemals genoſſene 
Fleiſch nicht ſchmecken; es waren aber leider auch die 
andern Gerichte, mit dieſem in einer gemeinſamen Pfanne 
gebraten, oder doch mit Murmelthierfett geſchmalzen und 
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hatten deshalb den gleichen Geſchmack. Zutraulich trat 
nach dem bald verbrachten Abendeſſen die Wirthin herein 
und ſagte: „hört, ihr ſeyd gute Leute, ihr thut mir wohl 
den Gefallen und laßt meine beiden Bäsli, die heute aus 
dem Bernerland gekommen, mit in eurem Zimmer ſchla⸗ 
fen, in den andern Zimmer und Betten ſind Engländer.“ 
Wir verſtatteten es, und als wir uns zur Ruhe begeben hat⸗ 
ten, traten die Bäsli, die wir für kleine Mädchen gehalten, 
herein, zwei ſehr hochwüchſige, ſtarke Schweizermädchen, 
welche die Hausfrau, die ſich fihlafend ſtellte, fo wie 
ihre Kleider, neugierig beleuchteten. | 

Sonntags den 13ten Auguſt waren wir bei früher 
Morgenzeit den beiden Führern und den Engländern, 
die mit uns den gleichen Weg giengen, vorausgeeilt. 
Bald wich der Nebel des Gebirges und die Morgenſonne 
beleuchtete die Gletſcher, während auf dem Thal noch däm⸗ 
mernder Schatten lag. Nach einiger Zeit war denn der 
Rhonegletſcher und au ihm der Urſprung des mächtigen 
Stromes erreicht, den wir auf dieſer Reiſe ſo oft ge— 
ſehen und bis nahe zu feiner Mündung ins Meer be⸗ 
gleitet hatten. Neben blühenden Alpenroſen und andren 
Gewächſen des Hochgebirges hinan, war endlich die letzte 
Schlucht vor dem Furcapaß erſtiegen. Bei den Hütten 
einiger Schweinehirten frühſtückten wir von dem Mund⸗ 
vorrath, den einer der Führer für uns mitgenommen. Dann 
an Schneefeldern vorüber und zum Theil über dieſe hin, war 
die 7788 Fuß über das Meer ragende Höhe des Furcapaſſes 
gewonnen und mit ihr eine Ausſicht über die Rieſenſtadt 
der Berner und Walliſer Alpenkette, welche dieſem Sonn⸗ 
tagmorgen einen unvergänglichen Eindruck in die Erin⸗ 
nerung gegeben. Ein Domgebäu, ähnlich nach rieſen⸗ 
hafterem Maasſtabe, jenem von Mailand mit der Schaar 
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der Thürme und Thürmlein. Es ragten hier über und 
aus dem unüberſehlich weitem Dache der Gletſcher die 
weißen Thürme des Wetterhornes und Schreckhornes, 
das Finſteraarhorn und die Schaar der andren Sn 
und Zacken hervor. 

Auf dem Hinabweg nach dem Urſerner Thale kamen 
wir heute, am 13ten Auguſt, durch eine Gegend, da der 
Frühling eben erſt aufwachte. Hier, auf den Wieſen, 
welche erſt vor Kurzem die Decke des Schnees von ſich 
gelegt, blühten die Alpenprimeln auf, und am Bächlein 
die Wieſen-Dotterblume (Caltha palustris); auf der 
ſonnigen Höhe hörte man das Pfeifen der Murmelthiere, 
deren langer Winterſchlaf vielleicht erſt ſeit wenig Tagen 
ein Ende genommen. | 

Das Hinabſteigen am gähen Berggelände gegen Reh⸗ 
alp erſchien den Füſſen faſt beſchwerlicher, als das Hin⸗ 
anſteigen vom Thal der Rhone. Wir blieben daher gern 
in dem wohleingerichteten Wirthshaus zu Rehalp, im 
gaſtkichen Haus des Capuziners, der hier die Fremden 
beherbergt. So trefflich hatte uns lange keine Mahlzeit 
geſchmeckt, lange kein Trunk des Weines uns ſo erquickt, 
als dieſer, am Tiſche des guten, freundlichen Pater 
Martin. Am Nachmittag ſah ich mich noch in dem wahr⸗ 
haft unvergleichbaren, wildſchönen Thale, an den Ufern 
der ſchäumenden Reuß um. Ein trefflicher deutſcher 
Schrifftſteller hat mit Recht dieſes Urſerner Thal eines 
der merkwürdigſten und wundervollſten von Europa ge⸗ 
nannt. Man weilt hier auf einer Höhe, welche jene 
des Brockengipfels am Harz noch überſteiget ). Dieſe 
Höhe verräth ſich allerdings dem weiter forſchenden Auge 


*) Sie betraͤgt 4700 Fuß. 
30 * 
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durch den Mangel an Obſtbäumen und faſt an allen 
Feldern, denn es wird hier nur noch einiger Hafer und 
der Kartoffel mit ſolcher Sorgfalt und Mühe gebaut, 
wie in unſern Gärten das feinere Gemüſe des Blumen⸗ 
kohls oder des Spargels. Und dennoch, wohin man 
auch den Blick erhebt, ſieht man ſich von Bergrändern 
umfangen, ſo rieſenhaft hoch und nahe zuſammentretend, 
daß ſie dieſes hochgelegne Thal zugleich zu einem der 
tiefſten unſres Welttheiles machen. Denn zur Rech⸗ 
ten umſchließet das Thal die Kette des Fieudo und des 
St. Gotthard und benimmt ihm die Strahlen und wär⸗ 
menden Winde des Mittags; zur Linken aber, gegen 
Norden hin, führet der mächtige Gallenſtock ſeine gähe 
Gebirgsmauer neben dem Thal hin. Selbſt die Bauart 
der Häuſer in Rehalp, welche hoch auf Pfahlwerk ſtehen, 
erinnert an die Gefahren, welche der Winter und noch 
mehr die Zeit des thauenden Schnees dieſer Gegend 
drohet. Das treffliche, kräftig ſchöne Volk, welches das 
Urſerner Thal bewohnt, iſt ein Volk der Hirten, welches ſich 
vom Ertrage der Viehzucht ernährt: vornämlich von der 
Bereitung eines ſehr wohlſchmeckenden Käſes, der jedoch 
großentheils wegen ſeiner Zartheit und Weichheit zum 
weiten Verſenden und langen Aufbewahren nur wenig 
geeignet iſt. Auſſerdem ernährt die Bewohner des Ur⸗ 
ſerner Thales der Verkehr der Gotthardsſtraße, für wel⸗ 
chen ſie Saumroſſe halten und verleihen. 

Wir waren in dem Hauſe des guten Pater Martin 
ſo wohlgemuth, als gehörten wir ſelber mit zur Familie. 
Am andern Morgen weckte man uns zur Theilnahme an 
dem gemeinſamen Morgengebet, das der Pater mit den 
Hirten des Dorfes und mit den Genoſſen ſeines Hauſes 
hielt, ehe jene, den oftmals gefährlichen Gang, zur Trifft 
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der Alpen antreten. Dann machten auch wir beide, mit 
unſrem Führer (einem Knecht des Paters) uns auf den 
Weg, denn wir wollten noch heute über die Oberalp nach 
Graubündten. 

Im Dorf Hospital beſahen wir die ausgezeichnet 
ſchöne Sammlung von Mineralien der Nachbaralpen, 
welche der Diaconus Meyer mit unſäglicher Anſtrengung 
und Mühe, meiſt mit eigner Hand, unter dem Schutt⸗ 
geſtein und den Schneelagern des Hochgebirgsrückens erbeu⸗ 
tet hat. Sie iſt in ſeinem Hauſe aufgeſtellt und er ver⸗ 
kauft davon an andre Freunde des Steinreiches. Auch 
ich fand hier Vieles mir ſehr Schätzenswerthes. 

Zu Andermatt im Wirthshaus ließen wir unſren 
Führer warten und giengen hinab zu dem nahe gelegenen 
Urner Loch und zur Teufelsbrücke. Hier hat der vor⸗ 
malige See, der das Urſerner Thal bis hinan zum Fuße 
der Furca und des Gallenſtockes erfüllte, einen Ort des 
Durchbruches gefunden hinab zu der tieferen Thalgegend 
von Uri und zum Vier⸗Waldſtätter See. Die Schreck⸗ 
niſſe und die zerſtörende Gewalt des Ereigniſſes, bei wel⸗ 
chem vielleicht auſſer dem Element des Waſſers noch 
andre Kräfte wirkten, werden noch jetzt durch das Aus⸗ 
ſehen der furchtbaren Felſeneinöde der Schöllenen beur⸗ 
kundet, in welche das Urſerner Loch ſich öffnet. Das iſt 
eine Welt in Trümmern, ein Schutthaufen von ganzen 
Felſen, welchen, ſeitdem die Zeit der alten Rieſenkräfte 
ihn hier aufthürmte, keine ſpäter geborene Kraft mehr 
hinwegzuräumen vermochte. Der eigentliche alte Waſſer⸗ 
riß, den ſich der See durch die Felſenwand brach, das 
ſogenannte Urner Loch, iſt 210 Fuß lang und hat hierbei 
nur eine Breite von kaum 30 Fuß. Mit dem Getös des 
Donners ſtürzt ſich die Reuß unter der hochgewölbten 
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Teufelsbrücke, welche am Eingang des Urner Loches liegt, 
hinab. Als wollte ſie durch den Schreck des Getöſes 
dieſe nur nach furchtbarem Kampfe der Gewalt des Waſ— 
ſers unterworfnen, zu Boden geſtürzten Rieſen in Furcht 
erhalten. Man hat den Geiſt des Menſchen ſo wie er 
meiſt, ſeiner eignen Kraft und Würde unkundig, träu⸗ 
mend dahinfährt, mit den neugebornen Jungen der Löwin 
verglichen, welche, nach einer ſinnvollen Dichtung des 
Mittelalters, erſt das Gebrüll des alten Löwen aus dem 
Schlaf des Scheintodes wecken muß, den ſie nach der 
Geburt ſchlafen. So werde auch der Geiſt im Menſchen 
öfter erſt durch die laute Stimme der innren oder äuß⸗ 
ren Noth aus dem Schlafe geweckt. In der That auch 
in ſolcher Natur wie dieſe hier iſt tönet eine ſolche Stimme 
von weckender Kraft. Dies bezeugen die Thaten, an 
welche, nur wenig weiter hinabwärts ins Thal, die 
Trümmer der alten Burg des Geßler: Zwing⸗Uri genannt 
erinnern, fo wie die Grütli⸗Wieſe, und Tells Geburts⸗ 
Ort: Bürglen. 

Die Oberalp: der Gebirgsdamm, welcher Graubünd⸗ 
ten von Uri ſcheidet, ſchien uns von Andermatt aus, wo 
wir einige Zeit geruht hatten, nicht ſchwer zu erſteigen. 
Der Furcapaß und die alte Straße des Simplon hatte 
uns an andre Maasſtäbe des Bergſteigens gewöhnt. Von 
der Höhe der Alpenwieſe aus, bei einer Sennhütte, be⸗ 
trachteten wir das gegenüber liegende Gebirg des St. 
Gotthard und des Badus. Man bemerkt von hier aus 
deutlich einige jener tiefen Einſchnitte, welche zehn Hoch⸗ 
thäler, in denen gegen dreißig kleine Seen gründen, 
um und zwiſchen den ſieben Berggipfeln bilden, die den 
Gotthard bekrönen. 

Unſer Führer hatte, wie es ſchien, eine Braut in 
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Andermatt und ſollte am Abend wieder in Rehalp bei 
ſeinem Herrn, dem Pater Martin ſeyn. Er bat mich, 
als wir bei einer der letzten Sennhütten waren, ihm zu 
erlauben, daß er umkehre, denn wir ſeyen ja nun auf 
der Höhe und der Weg nach Ruäras ſey nicht mehr zu 
verfehlen. Zwar hatte ich dem guten Mann bereits den 
Lohn für den ganzen Weg von Rehalp bis Ruäras be⸗ 
zahlt, da es aber meinen Augen ſchien, als hätten wir 
wirklich den höchſten Punkt des Weges faſt erreicht, ließ 
ich ihn gehen. Aber ich erfuhr von neuem, wie ſich in 
ſolchem Gebirge das Auge täuſche. Zwar kaum merklich 
aufſteigend, aber noch langwierig war der Weg bis zum 
einſamen Gebirgſee, an deſſen Rande der Steig über einen 
langen Brückendamm gieng, den die Natur ſelber an der 
Felſenwand hin aus Alpenſchnee und Eis gebaut hatte. 
Zwiſchen dem Eisdamm und dem unmittelbar darunter 
gelegnen See war ein anſehnlicher Zwiſchenraum, den 
das Waſſer des Sees, weun er in Wogen gieng, aus— 
gewaſchen hatte. Meine liebe Frau wollte ſich anfangs 
durchaus der gefährlich ſcheinenden Brücke nicht anver- 
trauen, bis ich ſie aufmerkſam machte auf die Spuren der 
erſt ſeit kurzem hinübergegangnen, ſchweren Saumroſſe. 
Unten im ſchwarzgrünen See bewegten ſich munter bie 
Alpenſälmlinge; ſonſt war hier ein bewegungsloſes 
Schweigen der Natur. — 

Jenſeit des Sees verirrten wir uns und kamen ſtatt 
gen Ruäras herüber zum ſüdlichen, gähen Gebirgsab— 
hang, gegen Chiamut hin. So beſchwerlich auch hier 
das Hinabſteigen und zuweilen das Hinabgleiten auf dem 
feuchten Wieſengrund der Alpe war, entſchädigte uns 
dennoch für die Mühe die erhabene Schönheit der Sei— 
tenſchluchten und des Thales des Cornaro, welche wir 
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hier unmittelbar vor und unter uns ſahen. Hier iſt der 
wahre und eigentliche Urſprung des Rheines, der ſich, 
wie ein junges Streitroß, das bald nach der Geburt 
ſchon auf ſeinen Füßen ſteht und herumläuft, bald nach 
dem Hervorgehen aus dem Mutterleib der Felſen, als 
mächtiger Bergſtrom ins Thal hinunterſtürzt. Wir tran⸗ 
ken aus einer der Nebenquellen, welche zum Rhein wer⸗ 
den. In Chiamut war die wirthliche Thür des Pfarr⸗ 
hauſes (das in dieſen Gegenden zugleich das Gaſthaus 
iſt) verſchloſſen, der Pfarrer ſelber auf einer abgelegnen 
Alpenwieſe beſchäftigt. Deſto wohlſchmeckender und la⸗ 
bender däuchteten uns der Wein und der Käſe in Ruä⸗ 
ra's. Wie ein ruhender Held, der nun mit den über- 
wundnen Völkern Frieden gemacht und ſie regieret, 
blickte, von der Abendſonne beleuchtet, der beſchneite 
Rücken der Alpen über den Tawetſch-Gletſcher herein 
ins Thal, das über den zuſammengeſtürzten Trümmern 
grünt und blühet. Das immer höhere und fernere Em— 
porſteigen der Gebirgsgipfel des tiefer abgelegnen Rhein⸗ 
thales, wirkte auf das ſehende Auge, ſo wie aufs Ohr 
das tiefe Tönen der Orgel. Vor Diſſentis ruheten wir 
im Raſen, bis die Abendröthe über den Gletſchern und 
über dem Medelſer Thal emporſtieg. 

In Diſſentis ſtund meiner guten Frau eine Trauer 
bevor. Der junge Kernbeißer aus der Lombardei, den 
ſie ſo viele Tage getragen und gepflegt hatte, wurde 
durch eine Katze getödtet, die mit tückiſcher Klaue in 
den Käfich griff. — Spät ankommende Engländer lärm⸗ 
ten neben unſrem Schlafzimmer bis Mitternacht. 

Wir begannen den Feſttag des andern Morgens mit 
dem Beſuch der Felſen-Vorſprünge, bei denen der Mit⸗ 
telrhein, vom Medelſer Thal her in den Hinterrhein 

ſtrömt. 
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ſtrömt. In Trons, wo noch jetzt der Ahornbaum grü⸗ 
net, in deſſen Schatten 1424 der graue Bund geſtiftet 
ward, erfreute mich die Bekanntſchaft des alten, ehr— 
würdigen Pfarrers Pl. Speſcha, eines fleißigen Forſchers und 
Kenners der Gegend, und der Geſchichte feines Vaterlan— 
des, welcher noch jetzt im Beſitz einer ſchönen Minera⸗ 
lien⸗ Sammlung iſt, obgleich er die früher beſeſſene, die 
von ſehr hohem Werthe war, zur Zeit der franzöſiſchen 
Beſitznahme des Thales freiwillig dahingab, um damit 
der armen Gegend die Summe der Schatzung zu erſpa⸗ 


ren, die ihr der Feind auferlegt hatte. Der freundliche 


Mann gab mir zwei ſchöne, kleine Bergkryſtalle, von 
den nadelförmigen Kryſtallen des Amianths wie mit Gold⸗ 
fäden durchwebt, damit ich ſie einem von ihm hochgeliebten 
Fürſtenpaare überbringen ſolle. Ich konnte dies zwar 
damals nicht in eigner Perſon thun, habe jedoch die an- 
vertraute Gabe ſogleich, bei der Durchreiſe durch die Re⸗ 
ſidenz, einem Freunde zur Weiterbeſorgung übergeben, 
welchem ſein Stand die Erfüllung des Auftrages leicht 
machte. 

Jenſeits Trons führte uns eine Brücke an das andre 
Ufer des Rheines, und im Schatten des waldigen Ab— 
hanges, am Wieſengrund vorüber, nach Ilanz. Hier 
hatte uns weder das etwas ſpärliche, ſpäte Mittagsbrod 
noch die Stunde des Ausruhens hinreichend gegen die 
unerwartete Ermüdung gewaffnet, die uns beim Hinan⸗ 
ſteigen auf die ſteile Gebirgshöhe gegen Lar und Flims 
hin, über welche die Straße führt, für heute noch auf: 
behalten war. Wir hatten indeß, zwar durch manchen 
ſauren Tritt der müden Füße, den Genuß einer Mond⸗ 
ſcheinnacht erkauft, mitten in der wildeinſamen, hehren 
Natur der Alpenhöhen. Wir hatten unſer Nachtlager in 
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einem Jägerhauſe genommen, von deſſen Fenſtern aus 
uns das Gränzgebirge gen Glarus und die eiſigen Wände 
des Martinsloches vor Augen waren. Einen Monat frü⸗ 
her hatte uns, in einer gleich heitren Nacht, der Mond 
das wogende Meer bei Terracina beleuchtet; hier beſchien 
er ein ſtarres Meer von Schnee und Gletſchern. 

Wir waren am andern Morgen ungewiß, ob wir 
den Weg über den Gunkels durchs Vättis Thal, nach 
dem Bade Pfäffers wählen ſollten, oder den an Reiche⸗ 
nau vorüber gen Chur. Wir bereueten es nicht, daß 
uns die Ermüdung meiner lieben Reiſegefährtin den Weg 
nach dem wunderſchönen, am Zuſammenfluß des Vorder- 
rheins mit dem Hinterrhein gelegnen Reichenau geführt 
hatte. Ein wohlgebautes Schloß von Gartenanlagen 
umgeben, zieret das Oertlein. Die Ausſicht bei und von 
der Brücke in das Thal des Vorderrheines ſchien uns 
gar nicht wieder von ſich hinweglaſſen zu wollen; es war 
uns, als ſollten wir jetzt auch noch, wenigſtens etliche 
Stunden weit, bis zur Einmündung der Albula gehen. 
Der immer mächtiger werdende Zug nach der nahen Hei— 
math überwog jedoch. Auf dem grünen Wieſengrunde, 
neben hohen Eichen hin, öfters in der Nähe des Rhei— 
nes, ward uns der Weg bis zur Stadt zu einem wah⸗ 
ren Luſtgange. 

In Chur, an der Wirthstafel, nahmen wir das Er⸗ 
bieten eines Fuhrwerkbeſitzers aus Götzis an, uns von 
hier bis gen Feldkirch zu fahren. Das Gebäude des Do⸗ 
mes und der reformirten Kirche wurden nach Tiſch beſe⸗ 
hen, dann, am Nachmittag, von dem zu unſrer großen 
Freude ganz offenen Wagen aus, der wunderbare Berg- 
keſſel bei Pfäffers, wenigſtens mit den ſehnenden Blicken, 
wenn auch nicht mit den Füßen erſtiegen. Dieſe Aus⸗ 
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ſicht öffnet ſich am vollſtändigſten bei Zollbruck und auf 
dem Wege nach Mayenfeld hin, das wir, verklärt vom 
Schein der Abendſonne ſahen. Den Felſenweg des Lu⸗ 
| ziſteiges beleuchtete uns, aus klarem Himmel der Mond. 
Von Balzers aus, da wir übernachteten, führt die 
Straße im Anblick des Rheines und der zur Rechten ge— 
legnen rothen Wand gen Vaduz und zum Ufer der Ill 
bei Feldkirch. Das letzte Nachtlager im Ausland, für 
die ganze diesmalige Reiſe: das am Saume des wald⸗ 
bewachsnen Hügels gelegene Götzis, war ſchon in einer 
frühen Nachmittagsſtunde erreicht. Wir ſaßen da, zuerſt 
am rauſchenden Bächlein, dann unter den Ruinen der 
alten, auf dem Hügel gelegenen Burg. Wir wiſſen nicht, 
welche Herrlichkeit, welche Mühen, welche Luft den Men- 
ſchen an dieſem Gemäuer vorüberzogen. Die Herrlich⸗ 
keiten und alle Luſt der Augen ſind vergangen, aber auch 
die Mühe des Vorüberziehens hat ein Ende; ſiehe, noch 
einige Schritte, und wir ſind da, wohin das Herz ſeh⸗ 
net und eilet: in der lieben Heimath! 
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Grundſätze für die Ausmittelung des Kapitalwerthes der 
Laudemien, zum Behufe der Ablöſung des Grund⸗ 
Obereigenthums von D. A. Gebhard. gr. 8. 1828. 
12 gr. oder 48 kr. | 


Fides oder die Religionen und Culte der befannteften 
Völker der Erde alter und neuer Zeit. Von Joh. 
Pet. Gerlach (Pfarrer) Zwei Bände. gr. 8. 1830. 
3 Rthlr. 12 gr. oder 5 fl. 24 kr. 

Ueber die Casus, ihre Bildung und Bedeutung, in 
der griechischen und lateinischen Sprache. Nebst 
zwei Anhängen, über die Correlativa und den Com- 
parativ der Zahlwörter und Pronomina, von Joh. 
Adam Hartung (Prof.) gr. 8. 1831. 1 Rthlr. 
6 gr. oder 2fl. 

Diplomatische Beschreibung der Manuscripte, welche 
sich in der königl. Universitäts- Bibliothek zu Er- 
langen befinden. Nebst der Geschichte dieser 
Bibliothek, von Dr. Joh. Conr. Irmischer. 
1. Band. gr. 8 1829. 2 Rthlr. oder 3 fl. 18 kr. 

Grundſätze zur Bearbeitung evangelifcher Agenden, mit 
geſchichtlicher Berückſichtigung der früheren Agenden. 
Ein kritiſcher Beitrag zur evangeliſchen Liturgik von 
Dr. Geo. Friedr. Wilh. Kapp (Pfarrer) gr. 8. 
1831. 1 Rthlr. 6 gr. oder 2 4 

Handbuch der Meteorologie. Für Freunde der Natur⸗ 
wiſſenſchaft entworfen von Dr. K. W. G. Kaſtner. 
In Zwei Bänden mit 5 Kupfert. (I. 1823. 2 Rthlr. 
12 gr. oder 3 fl. 18 kr. II. . 1825, Nihlr. Igr. 
oder 4 fl. 8 fe, uns ; ihr, 20 8r. 
oder 4 fl. 45 kr.) gr. 8. 1823. 1825. 1830. 8 Rthlr. 
12 gr. oder 13 fl. 21 kr. 

Bibliſche Pädagogik. Von Joh. Geo. Kelber (Pfarrer) 
gr. 8. 1830. 1 Rthlr. oder 1 fl. 36 kr. a 
Quellen⸗Sammlung zu dem öffentlichen Recht des Teut⸗ 
ſchen Bundes. Enthaltend die Schluß-Acte des Wie⸗ 

ner Congreſſes, den Frankfurter TerritorialReceß, die 

Grundverträge des Teutſchen Bundes, und Beſchlüſſe 
der Bundesverſammlung von allgemeinerem Intereſſe. 
Mit hiſtoriſch-literäriſchen Einleitungen, Ueberſichten 
des Inhaltes, und Anmerkungen, herausgegeben von 
Dr. Jo h. Lu dw. Klüber (Staatsrath). Dritte, fehr 
vermehrte Auflage. gr. 8. 1830. in Sarſenet ge⸗ 
bunden 1 Rthlr. 9 gr. oder 2 fl. 12 kr. 1 

Topo⸗geographiſch-ſtatiſtiſches Lexicon vom Königreiche 
Bayern, oder alphabetiſche Beſchreibung aller im 
Königreiche Bayern enthaltenen Kreiſe, Städte, Märkte, 
Dörfer, Weiler, Höfe, Schlöſſer, Einöden, Gebirge, 


) 


vorzüglichen Berge und Waldungen, Gewäſſer u. |. w. 
Verfaßt von Dr. Joſ. Ant. Eiſenmann (Domkapi⸗ 
tular) und Dr. Karl Friedr. Hohn (Profeſſor). 
Erſter Band. A — L. Groß Nealkericon Format. 
in Sarſenet gebunden 4 Rthlr. 16 gr. oder 7 fl. 24 kr. 
blos geheftet 4 Rthlr. 10 gr. oder 7 fl. 

Dieſer Band iſt 72 Bogen ſtark, mit kleinen ſcharfen Lettern 
auf ſchoͤnes weißes groß RegalpPapier gedruckt; der Preis 
von 7fl. iſt demnach ſehr billig. Die Verlagshandlung _ 
glaubte aber ein Werk, auf deſſen Ausarbeitung von den 
Herren Verfaſſern Jahre hindurch ungemeiner Fleiß ver⸗ 
wendet worden iſt, und das, bei der Mangelhaftigkeit der 
exiſtirenden lexieographiſchen Werke von Bayern, einem 
laͤngſt gefuͤhlten Beduͤrfniſſe abhilft, auf das Beſte aus— 
ſtatten auch einen ſo billigen Preis ſetzen zu muͤſſen, um 
den Ankauf ſoviel möglich zu erleichtern. Der zweite 
Band, die Buchſtaben M — 3 enthaltend, iſt im Drucke 
ſchon bis zum Buchſtaben T vorgeruͤckt, und erſcheint 
binnen wenigen Wochen. Er wird wie der erſte Band, 
70 und etliche Bogen ſtark. 


Der Mägdlein Luſtgarten. Zwei Theile. Mit 14 Kpfrn. 
gr. 12. 1823. gebunden 4 Rthlr. 6 gr. oder 6 fl. 24 kr. 

Der berühmte Jeſuit Juan Mariana über den König und 
deſſen Erziehung. Ein Beitrag zur pädagogifchen Lite- 
raturgeſchichte von Dr. J. Leutbecher. 8. 1830. 
geheftet 9 gr. oder 36 kr. 

Die Protokolle der hohen deutſchen Bundesverſammlung. 
Eine publiciſtiſche Betrachtung von Dr. Adolph Wir 
1 8 (Profeſſ.) gr. 8. 1829. geheftet 8 gr. oder 


0 kr. 
ae der Verſöhnung, 8. 1826. geheftet 8 gr. oder 
I 

Ueber die Cenſur der Zeitungen im allgemeinen und be⸗ 
ſonders nach dem bayriſchen Staatsrechte. Von Dr. 
Rudhardt (K. Bayer. Regierungs Director) 8. 1826. 
geh. 6 gr. oder 24 kr. 

Ueber den Zuftand des Königreichs Bayern; nach amt- 
lichen Quellen von Dr. Ign. Rudhart (K. B. Re⸗ 
giergs Director). Zweiter Band. Auch unter dem 
Titel: Ueber die Gewerbe, den Handel und die Staats- 
verfaſſung des Königreichs Bayern. Mit vielen Tabellen. 
gr. 8. A827, 3. Rthlr. gr. oder 6 fl. 

Desſelben Buches Dritter Band. Auch unter dem Titel: 
Die Finanzverwaltung, Rechtspflege und Kriegsanſtalten 


des Königreichs Bayern. gr. 8. 1827. 2 Rthlr. 16 gr. 
oder 4 fl. 12 kr. | | 

Ueber den Unterſchied zwiſchen Kelten und Germanen, 
mit beſonderer Rückſicht auf die bayeriſche Urgeſchichte. 
Von Dr. Geo. Th. Rudhart. 8. 1826. 10 gr. 
oder 40 kr. 

Reiſe durch das ſüdliche Frankreich und durch Italien, 
von Dr. G. H. Schubert. Zwei Bände. gr. 8. 
1827 und 1831. Gute Ausgabe auf fein Velindruckp. 
5 Rthlr. 8 gr. oder 8 fl. 24 kr. Ausgabe auf milch⸗ 
weißem Druckpap. 4 Rthlr. 8 gr. oder 6 fl. 48 kr. 

Peurbach und Regiomontan die Wiederbegründer einer 
ſelbſtſtändigen und unmittelbaren Erforſchung der Natur 
in Europa. Eine Anrede an ſtudirende Jünglinge von 
Dr. G. H. Schubert. 8. 1828. 12 gr. oder 45 kr. 

Franz von Spaun's politisches Testament. Ein Bei- 
trag zur Geschichte der Prefsfreiheit im allgemei- 
nen und in besonderer Hinsicht auf Bayern. Mit 
des verstorbenen Kustos Docen Vorbericht und 
Bemerkungen herausgegeben von Dr. Eisenmann. 
gr S. 1831. geheftet 1 Rthlr. Sgr. oder 2fl. 12kr. 

Dr. Mich. Troja, neue Beobachtungen und Ver- 
suche über die Knochen. Nach dem nie bekannt 
gemachten Originale aus dem Italiänischen ins 
Deutsche übertragen, umgearbeitet, mit Anmer- 
kungen, Zusätzen und einer Biographie des Ver- 
fassers versehen von Dr. J. J. Albr. v. Schön- 
berg. Mit 5 Kupfert. gr. 4. 1828. 3 Rthlr. oder 
4 fl. 48 kr. 1955 

Pädagogiſche Wiſſenſchaftskunde. Ein encyklopädiſch⸗hi⸗ 
ſtoriſch, literariſch-kritiſches Lehrbuch des pädagogiſchen 
Studiums. Bearbeitet von J. W. Wörlein. 3 Thle 
gr. 8. 1826. 2 Rthlr. 18 gr. oder 4 fl. 12 kr. 
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